
        
            
                
            
        

    

    
      Crucify

      Er sieht dich

    

    




      
        Ambra Kerr

      

    

    
      
        
          [image: ]
          [image: ]
        

      

    

  


  
    
      Copyright © 2022 by Ambra Kerr

      Erstauflage 2022

      All rights reserved.

      Umschlaggestaltung unter Verwendung von Bildern von Shutterstock, Rawpixel.

      

      Impressum:

      
        
        Ambra Kerr

        c/o Block Services

        Stuttgarter Str. 106

        70736 Fellbach

      

      

    

  


  
    Inhalt


    
    
      
        Triggerwarnung

      

      
        Glossar

      

      
        Playlist

      

    

    
      
        Prolog

      

      
        1. Jemima

      

      
        2. Dmitrij

      

      
        3. Jemima

      

      
        4. Jemima

      

      
        5. Dmitrij

      

      
        6. Jemima

      

      
        7. Jemima

      

      
        8. Dmitrij

      

      
        9. Jemima

      

      
        10. Jemima

      

      
        11. Dmitrij

      

      
        12. Dmitrij

      

      
        13. Jemima

      

      
        14. Dmitrij

      

      
        15. Dmitrij

      

      
        16. Jemima

      

      
        17. Dmitrij

      

      
        18. Dmitrij

      

      
        19. Jemima

      

      
        20. Dmitrij

      

      
        21. Dmitrij

      

      
        22. Jemima

      

      
        23. Dmitrij

      

      
        24. Jemima

      

      
        25. Dmitrij

      

      
        26. Jemima

      

      
        27. Dmitrij

      

      
        Kapitel 28

      

      
        29. Jemima

      

      
        30. Jemima

      

      
        31. Dmitrij

      

      
        32. Dmitrij

      

      
        33. Jemima

      

      
        34. Dmitrij

      

    

    
      
        WICHTIGE INFORMATION

      

      
        AMBRAS NEWSLETTER

      

      
        Über den Autor

      

      
        Bücher von Ambra Kerr

      

    

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Triggerwarnung

          

        

      

    

    
      
        
        Achtung. Dmitrij Nikifarov ist nichts für schwache Nerven. Es kann gut sein, dass du dich im Laufe des Buches in ihn verliebst und dich dafür im Anschluss hasst, weil er Dinge tut, die deine bisherige Vorstellungskraft überschreiten oder stark an deiner Moral kratzen. Er kann und wird dir das Herz herausreißen, aber am Ende bekommst du mindestens eins zurück. Vielleicht auch ein zweites, in einem Glas, für dein Regal. Je nach dem.

      

        

      
        Triggerwarnung: Blood Play, Knife Play, Choking, Somnophilia, Dubious Consent sowie explizite Sex- und Gewaltszenen.
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      Ränge innerhalb der Bratva

      
        
        Pakhan › Boss

        Two Spies › Überwacher

        Derzhatel obshchaka › Buchhalter

        Brigadier › Kapitän

        Patsan › Soldat

        Boyevik › Krieger

        Shestyorka › Niedrigster Rang

      

      

    

  


  
    
      If you talk to a man in a language he understands, that goes to his head. If you talk to him in his language, that goes to his heart. – Nelson Mandela
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        I don’t want to miss a thing – Aerosmith

        Sweet Dreams – Puppet Master

        Hypnosis – Sleep Token

        Losing my Religion – Bellsaint

        Lay All Your Love On Me – The Butterfly Effect

        Creep – Halogene, Caleb Hayes

        I Love the Way You Say My Name – Scarlet Dorn, Chris Harms

        Only Love Can Save Me Now – The Pretty Reckless

        Demons Are A Girls Best Friend – Alissa White-Gluz

        Can’t Help Falling In Love (Dark Version) – Tommeee Profitt, brooke

        Listen to your heart – Leo, Violet Orlando

        The Kill – thirty seconds to mars

        Devil Devil – Milck

        Without me – RVNT

        Stalker – J Swey, Azide

        Eternally Yours – Motionless in White

        Will you be there – PALESKIN

        Like That – JP Saxe

        Houndin – Layton

        Scars to your beautiful – Oceans, Anna Murphy

        Creep – Oceans

        you broke me first – our last night

        set fire to the rain – no resolve

        can’t get you out of my head – glimmer of blooms

        shut – Go_A

        Stockholm Syndrome – ARCANA
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      Ein Scheiterhaufen. Ein Marterpfahl. Ein Mädchen.

      Ihre nackten Füße ruhten auf Stroh, weil die halbtrockenen Äste darunter so besser Feuer fingen, sobald sie in Kontakt mit der Fackel kamen, die zwischen meinem Vater und mir im Boden steckte.

      Blasse Haut. Sommersprossen. Ein dürrer Körper. Ein Kind.

      Ich starrte sie an, das Mädchen, das dem Irrsinn meines Vaters zum Opfer fallen würde. Entführt aus dem Schoß ihrer Familie, verbrannt für ihre leuchtend roten Haare und ihre Augen. Ihre verdammten Augen. Getötet, weil die Sünde sich in ihrem Aussehen niedergeschlagen hatte.

      Mein Vater. Ein Priester. Ein Fanatiker.

      Er reinigte das Antlitz der Erde von allem Bösen. Von Menschen, die das Leben nicht verdient hatten. Sobald er einen Verdacht hegte, war es bereits zu spät, denn es gab nichts, was ihn davon abhielt, sein Urteil durchzusetzen. An manchen Tagen fragte ich mich, ob es für mich ein Entkommen gab, oder ob durch meine Adern das gleiche schwarze Blut floss wie durch seine. Das Böse, vererbt durch die Genetik. Vielleicht war es wirklich so, denn meine Existenz war ab dem ersten Augenblick – als das Spermium meines Vaters auf die Oozyte meiner Mutter getroffen war – von einer bestimmten Reihe an Emotionen begleitet gewesen. In Dunkelheit war ich entstanden, während der Hass mich geboren hatte. Danach die Satanie, die mich aufzog. Ich ernährte mich von Unbarmherzigkeit, von Sadismus und Gewalt.

      Ich sah dabei zu, wie er die Fackel aus dem Boden nahm und sie gen Himmel erhob, als wäre sie sein heiligstes Werkzeug. »Heute führe mir die ganze Menschheit zu, besonders alle Sünder, und tauche sie ein in den Ozean meiner Barmherzigkeit. Damit verringerst du die Bitternis um die verlorenen Seelen«, rezitierte er.

      Meine Anwesenheit hatte nur einen einzigen Grund. Er wollte seine Indoktrination fortsetzen, sicherstellen, dass ich in seine Fußstapfen trat. Das flaue Gefühl in meinem Magen flüsterte mir zu, dass er scheiterte. Aber er wusste es nicht.

      Sobald die erste Flamme an dem Stroh leckte, war es vorbei. Zischend verbreitete sich das Feuer, schlug innerhalb von Sekunden in die Höhe und hüllte die dürre Gestalt ein.

      Ein Fetzen bedeckte sie. Ein Jutesack verhüllte ihr Gesicht. Fesseln an ihren Händen hielten sie davon ab, herabzusteigen und dem Feuer zu entkommen.

      Es schloss sich um ihre Beine, eroberte den Stoff.

      Sie schrie.

      Den Geruch von verbranntem Fleisch würde ich nie vergessen.
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      Bist du da?

      Die Frage stelle ich mir seit der ersten Nacht, die ich in einem Bett auf spanischem Boden anstatt schottischem verbracht habe.

      Bist du da draußen und beobachtest mich, zwischen den Palmen und stacheligen Büschen heraus, die fast direkt vor der Terrassentür eingepflanzt sind?

      Ich weiß, dass ich richtig abgefuckt bin, Corpse. So richtig hart. Wer würde sich ruhigen Gewissens fragen, ob der Stalker den Wohnort mit einem gewechselt hat? Aber das ist vermutlich nicht das einzige Problem, das irgendwer anders an der ganzen Konstellation sehen würde, oder?

      Zwei Jahre und wir haben nie ein Wort miteinander gewechselt, aber jeden verdammten Abend konnte ich deine Anwesenheit spüren. Und deinen Hass, wenn ich andere Männer getroffen und versucht habe, ein normales Leben zu führen.

      Ich weiß, was du mit ihnen gemacht hast. Dazu muss ich dich nicht einmal fragen. Ich weiß es einfach. Ich spüre es so tief in meinen Knochen, dass es zweifelsohne die unumstößliche Wahrheit ist.

      Was hast du noch getan, außer mich zu retten? Mich zu beschützen?

      Du bist ein Geist. Ein beschissenes Phantom, das mir immer wieder durch die Finger rinnt. Ich habe keine Angst mehr vor dir. Nicht, seit der Nacht, in der du direkt vor meinem Fenster standest, im strömenden Regen und plötzlich hinter dir der Blitz in einen Baum eingeschlagen ist. Ich konnte dein Gesicht sehen. Deine Augen.

      Du bist kein schlechter Mann, oder?

      Mag sein, dass du für andere gefährlich bist. Dass du für sie den Tod höchstpersönlich kanalisierst. Aber mir würdest du nicht einmal ein Haar krümmen.

      Warum versteckst du dich vor mir? Ich weiß um deine Anwesenheit. Weiß, was du getan hast und weiterhin tust und auch in Zukunft tun wirst, damit meine Aufmerksamkeit nur auf dir ruht. Geht es dir darum, mein Herz zum Rasen zu bringen? Weil mich die Ungewissheit beinahe atemlos macht? Vielleicht hast du auch ein kleines Vertrauensproblem?

      Das Problem ist nur … wenn ich dich hätte loswerden wollen, Corpse, dann würdest du nicht mehr unter den Lebenden weilen. Mein Vater ist ein gefährlicher Mann und meine Brüder stehen ihm in nichts nach. Stattdessen aber verschweige ich deine Existenz, lasse dir den nötigen Raum, damit du dein Unwesen treibst.

      Und du … du hältst dich mit dem auf, was ein gewöhnlicher, langweiliger Stalker tun würde. Beobachtest mich durch das Fenster. Folgst mir. Spionierst den Menschen nach, denen ich nahe stehe. Klaust du auch meine Slips von der Wäscheleine? Liegst du in meinem Bett, wenn ich nicht zuhause bin?

      Okay, schon gut. Ein normaler Stalker würde nicht töten.

      Fuck. Ich vermisse deine Anwesenheit. Siehst du, was du mit mir gemacht hast? Ich vermisse dich. Einen Mann, den ich nicht kenne. Dessen Name mir ein Rätsel ist.

      Corpse. Wegen der Leichen, die du überall zurücklässt. Ich frage mich, was du dazu sagen würdest, wenn du es wüsstest. Amüsiert dich Humor dieser Art? Lachst du?

      Oder starrst du immer so finster, wie in jener Sturmnacht?

      Ich wünschte, du würdest meine Flügel freigeben.

      Ich wünschte, du würdest deine Hand um meinen Hals legen, und mich für immer gefangen halten.
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      Blut haftete an der schwarzen Messerklinge. Tropf. Tropf. Tropf. Immer wieder, bis ich sie an meinem Oberschenkel abwischte und den Kopf des ersten Verräters in die Holzbox packte, die ich speziell dafür bereitgestellt hatte. Sie waren ein Geschenk – ein blutiges zwar, aber nichtsdestotrotz ein Geschenk. Die Botschaft dahinter war klar: Die Bratva mischte sich nicht in die Angelegenheiten der Stadt ein. Nicht mehr als die ganze Zeit über.

      Ich hatte mir meine erste Nacht in Spanien anders vorgestellt, aber Keras Worte waren nicht zu missinterpretieren gewesen. ты сделаешь это...или убирайся из Испании.

      Und da es einen guten Grund für meine Anwesenheit in Málaga gab, hatte ich schließlich klein beigegeben und zugestimmt. Meine Motivation war groß gewesen, sie so schnell wie möglich zu finden. Zwei Stunden war ich also unterwegs gewesen, um die Ratten an ihren Schwänzen aus den Löchern zu ziehen, nachdem sie versucht hatten, den Kingpin des Kartells zu verarschen, das seit Jahren auf relativ neutralem Boden mit uns zusammenarbeitete.

      Der Anführerin dieser kleinen Rebellion hatte ich die Kehle unter meiner Schuhsohle zermalmt, dem nächsten soeben den Kopf abgetrennt. Das bedeutete, es fehlten nur noch die vier anderen Idioten, die in der Ecke des kleinen Lagerraums kauerten und den Eindruck machten, als würden sie sich in Kürze bereits in die Hosen scheißen. Erbärmlich.

      Sie strebten nach Großem, ließen sich von den Versprechungen eines Kindes und einer Frau, die im Rang kaum höher stand als sie selbst, um den Finger wickeln … nur um festzustellen, dass es ihnen den sicheren Tod bescherte. Für ihr Schicksal trugen sie selbst die Verantwortung, immerhin waren sie in ihrem Vorgehen schlichtweg zu einfältig gewesen, als dass ihr Vorhaben von Erfolg gekrönt sein konnte.

      Einen Mann wie Santiago Rojas von seinem Thron stoßen zu wollen war wirklich lächerlich – vor allem dann, wenn man nicht einmal annähernd über das verfügte, was dazu nötig wäre.

      Mit einem Seufzen ließ ich die Finger durch die Haare des abgetrennten Kopfes gleiten und führte das Messer von unten durch seinen Kiefer. Nur tief genug, um die Haut zu durchbrechen – ich wollte den Muskel darüber nicht verletzen. Sobald der Schnitt breit genug war, führte ich zwei Finger durch das noch warme Fleisch, nur um die Zunge nach unten zu ziehen. Ich riss daran, bis die Fasern rissen und sie nach unten hing. Wie eine Krawatte. Eine Krawatte aus Muskelfleisch. Colombian Necktie nannte man das Meisterwerk. Eine Form der Demütigung, die man während der La Violencia in Kolumbien erfunden hatte.

      Foltermethoden waren meine Stärke. Es gab so viele. Und so viele davon waren blutig, kreativ und dazu gemacht, um dem Opfer kurz vor seinem Tod noch einmal das Leben zur Hölle zu machen. Das hieß allerdings nicht, dass ich Gewalt generell verherrlichte. Im Gegenteil. Gewalt gegenüber Unschuldigen verurteilte ich nicht nur, ich konnte sie mir nicht einmal mit ansehen. Aber wenn ein Mensch wirklich schuldig war, wenn er schreckliche Taten begangen hatte, verdiente er es, dafür Strafe zu erfahren.

      In der Welt, in der ich aufgewachsen war, hatte es Gewalt gegenüber allen Menschen gegeben. Es hatte keine Rolle gespielt, wie gut man gewesen war. Ob man sonntags in die Kirche ging, um Vergebung für seine Sünden flehte und das Beste hoffte. Selbst wenn man sich nichts zu Schulden kommen ließ, fand der Gott meines Vaters noch immer Wege, einen leiden zu lassen. Meist durch seine Hand. Seltsamer Zufall, nicht?

      Kopfschüttelnd platzierte ich das erste Geschenk also in der Kiste, die später alle Verräter aufbahren würde. Anschließend trat ich erneut vor die vier anderen Männer, ging in die Knie und sah abwechselnd in ihre vor Angst verzerrten Gesichter. Sie stanken. Nach Schwäche, vor allem. Aber auch nach Pisse, weil ihnen die Kontrolle über ihre Körper entglitten war, nachdem sie mitansehen mussten, wie ich ihrem Kameraden den Kopf mit meinem Ritualmesser abgesägt hatte. Während er geatmet und geschrien hatte und sein Blut bis an die Decke gespritzt war, in einer riesigen Fontäne, gespeist aus der Carotis und der Jugularvene. Was ein Spaß. Wenn man Blutbäder mochte. Elisabeth Báthory zumindest hätte ihren Spaß gehabt.

      Ich rieb die Hände aneinander, bevor ich mich ein wenig zurücklehnte, um die vier Männer besser im Blick zu haben. »Und, wer von euch kleinen neschastnyi durak gibt sich als Nächstes die Ehre? Nicht drängeln, ihr seid alle dran.«

      Natürlich meldete sich keiner von ihnen freiwillig. Also packte ich den ganz links, der schon ein blaues Auge zur Schau trug, am Kragen und riss ihn auf die Füße, bis mein Gesicht direkt vor seinem war. Langsam begann ich zu grinsen.

      Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn, sein stinkiger Atem – Wodka, definitiv – wehte mir entgegen und der dunkle Fleck auf seiner Hose zeugte eindeutig davon, dass er einer derjenigen war, die sich eingepisst hatten.

      Das Grinsen verschwand von meinem Gesicht, wurde durch einen eindringlichen Blick und zusammengepresste Lippen ersetzt. »Ich hoffe, das war es wert. Was hat sie euch als Gegenleistung versprochen? Einen Blick auf ihre Pussy, die ihr dreckiges Geheimnis verraten hätte?«

      Ksenia hatte sich zwar als Rothaarige ausgegeben, aber die Wahrheit … nun ja, die sah immer anders aus als das, was wir mit bloßen Augen zu sehen bekamen.

      Eigentlich erwartete ich auch keine Antwort auf meine Frage, weshalb ich den armen Tropf auf die Knie knallen ließ und stattdessen seinen Kopf packte. Mit der anderen Hand griff ich nach dem Messer, das ich zwischenzeitlich in einem Holster an meinem Gürtel verstaut hatte und holte es mit einer flüssigen Bewegung heraus.

      Im nächsten Moment lag die gut gepflegte, schwarze Klinge seitlich am Hals des anderen Russen, ehe sich die feinen Metallzähne in sein Fleisch fraßen. Ratsch. Ratsch. Ratsch. Immer wieder, bis aus dem Wimmern ein Schreien wurde, was abriss, sobald ich die Stimmbänder durchtrennte. Blut spritzte in alle Richtungen davon, begleitet von einem gurgelnden Geräusch. Die Wirbel waren das hartnäckigste – nicht die Muskeln oder Sehnen, die Speise- oder Luftröhre. Die Knochen ließen sich nur durchtrennen, wenn ich einen bestiefelten Fuß gegen seine Brust stemmte und nach hinten drückte, während ich den Kopf in meine Richtung zog. Ein dumpfes Knacken erfüllte den Raum, dann sackte der Körper auf den Boden und ich stolperte einen Schritt mit meiner eroberten Trophäe zurück.

      Kurzerhand drehte ich den Kopf ein wenig, starrte in die leblosen, trüben Augen, die vor Schock geweitet waren, ebenso wie der Mund. Unter dem Blick der anderen Anwesenden wiederholte ich die gleiche Prozedur wie wenige Minuten zuvor auch. Ein Schnitt zwischen den Kiefer, um die Zunge mit einer geschickten Bewegung wie eine Krawatte nach unten über das hängen zu lassen, was von seinem Hals übrig war.

      Ein wahres Kunstwerk – das sich zum ersten gesellen konnte.

      Damit blieben noch drei Verräter und eine kurze Suche nach Santiago Rojas übrig, bevor ich mich dem widmen konnte, weswegen ich eigentlich hier war. Mo aingeal, um es in ihrer Sprache zu sagen.
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      Aus Schottland vor mir zu fliehen und zu glauben, dass sie sich vor mir verstecken konnte, war eine verdammt dumme Idee gewesen. Zwar hatte ich ein paar Tage Zeit gehabt, um den ersten Ansturm der Eingeweide versengenden Wut zu beruhigen, doch sie verfolgte mich noch immer. In kleinen, spitzen Dosen, die sich wie Nadeln in mein Fleisch bohrten und mich daran erinnerten, dass sie es bevorzugte, in ein anderes Land abzuhauen, statt sich in meiner Nähe zu befinden.

      Noch war sie sich dessen nicht bewusst, aber sie würde mich nicht mehr loswerden. Jemima Sinclair gehörte mir – mit allem, was sie zu bieten hatte. Mit den feurig roten Haaren, dem unglaublich attraktiven schiefen Grinsen, das sie so verdammt sexy und überlegen wirken ließ. Mit ihrem intelligenten, wachen Blick, der bis tief in meine Seele blicken konnte. Sie war eine zierliche Frau. Im Vergleich zu mir klein. Ihrem Temperament tat das keinen Abbruch, im Gegenteil. Die Welt um sie herum brannte, wenn man ihr die Möglichkeit ließ, die Worte auszusprechen, die sich auf ihrer Zunge sammelten. Ihrer spitzen Zunge. In ihren Gedanken verfluchte sie mich sicher, aber in der Realität war ich noch nicht in den Genuss gekommen, ihre Sturheit und den Trotz zu erleben.

      Ich erlaubte es mir nicht. Sie war rein. Und an meinen Händen klebte Blut. Sie zu beflecken, etwas so Gutes zu korrumpieren … nein, das würde ich nicht tun. Ich beobachtete sie aus der Ferne, oder aus der Nähe. Ich sorgte dafür, dass sie nicht in die Hände irgendeines idiotischen Mannes geriet, der nicht ehrlich zu ihr war und stellte sicher, dass ihre Sicherheit gewährleistet blieb. Ich war gut für sie. Solange ich meine Hände in den Hosentaschen ließ und den Sicherheitsabstand wahrte, den ich mir selbst auferlegt hatte. Zu ihrem Schutz. Was, wenn sie unter meinen groben Fingern zerbrach? Oder ich Flecken auf ihrer Seele hinterließ, die sie niemals wieder würde abwaschen können?

      Trotzdem würde ich ihr meinen Unmut deutlich machen. Sie verdiente es zu wissen, dass sie mich verärgerte. Hatte ich ihr in den letzten zwei Jahren nicht zu genügend Anlässen gezeigt, dass sie sich in meiner Nähe sicher fühlen konnte?

      Glaubte sie, das kleine Apartment am Rande Málagas würde sie schützen? Vielleicht hätte sie dann nicht eine ganze Reihe von dummen Anfängerfehlern begehen sollen. Eine Wohnung im Erdgeschoss? Die bot keinen Schutz vor Männern wie mir. Ein Nachtwächter am Eingang zur Anlage? Gute Idee, aber nichtsnutzig, wenn er sich mit einem blauen Schein bestechen ließ. Palmen und Büsche, die die Terrasse säumten? Das perfekte Versteck für einen Aufpasser, der lieber unsichtbar bleiben wollte. Sie hatte nicht einmal die Vorhänge zugezogen. Oder die Terrassentür verschlossen.

      Ich schnalzte mit der Zunge. Mein Engel war wirklich sorglos. Leichtsinnig, wenn man es so nennen wollte. Was, wenn jemand auf sie aufmerksam wurde, der es nicht so gut mit ihr meinte wie ich? Wenn er ihre Unachtsamkeit ausnutzte, um ihr weh zu tun?

      Für einen kurzen Moment legte sich ein roter Filter über mein Sichtfeld und ich hörte, wie das Blut in meinen Ohren pochte. Vielleicht sollte ich ihr eine Lektion erteilen. Wie sonst sollte sie lernen, ihr eigenes Leben nicht auf so törichte Weise aufs Spiel zu setzen?

      Leichtfüßig bewegte ich mich auf die Terrasse zu. Ich hatte den Grundriss der Wohnung studiert, kannte jedes Detail so gut, dass ich mich sogar in absoluter Finsternis zurechtgefunden hätte. Sie lebte allein und folgte jeden Abend der gleichen Routine, bevor sie ins Bett ging.

      Um diese Uhrzeit schlief sie bereits tief und fest – so fest, dass ihr die Anwesenheit eines fremden Mannes in ihrer Wohnung nicht auffiel. Nicht einmal dann, wenn ich mich im gleichen Raum befand wie sie und einfach nur dabei zusah, wie sie schlief.

      Auf mich wirkte es beruhigend. Wie eine Salbe, die man auf einen Kratzer schmierte, damit er schneller verheilte. Der Frieden, der sie die ganze Nacht über umgab war fast magisch. Und so ungewohnt, im Vergleich zu den Nächten, die ich ertragen hatte, bevor ich mich vor zwei Jahren das erste Mal in ihr Schlafzimmer geschlichen und die Nacht in ihrem Kleiderschrank verbracht hatte, während sie seelenruhig durch das Land der Träume gewandert war.

      Zu Beginn war es mir nur ein Bedürfnis gewesen, ihre Sicherheit zu gewährleisten. Nach allem, was sie bereits durchgemacht hatte … aber dann … Jemima hatte mich um ihren kleinen Finger gewickelt, ohne auch nur ein Wort von Angesicht zu Angesicht mit mir gewechselt zu haben. Sie war wie ein Feuerwerk in meinem Körper, der auf der gefühlstechnischen Bandbreite eigentlich nur die negativen Emotionen kannte und benennen konnte.

      Sobald ich die Terrasse erreicht hatte, lehnte ich mich an die Wand und warf einen Blick nach drinnen. Ihr Bett dominierte den Raum, war so platziert, dass es von außen perfekt einsehbar war. So wie in Schottland. Aber dort hatte sie noch mit mir gespielt. Nun war sie abgehauen, um mir zu entkommen. Alte Gewohnheiten starben wohl nur langsam.

      Unter dem dünnen Laken entdeckte ich Jemimas zierlichen Körper, während sich auf dem Kopfkissen ihre Haare um ihr Gesicht herum fächerten. Sie schlief, die Augen fest geschlossen und eine Entspannung in ihren Zügen, die ein wacher Mensch niemals zu Stande bekommen hätte.

      Für einen kurzen Moment gab ich mich mit dem Anblick zufrieden, doch dann überwog das Bedürfnis, ihr näher zu kommen. Mit den Knöcheln drückte ich die bereits geöffnete Terrassentür weiter auf, setzte den ersten Schritt auf den dunklen Holzboden und trat erst ein, als ich mir sicher sein konnte, dass sie sich nicht rührte.

      Ihre Brust hob und senkte sich in regelmäßigen, ruhigen Abständen. Sobald ich vollständig in ihrem Schlafzimmer stand, legte ich den Kopf in den Nacken. Die Kapuze verblieb auf meinem Kopf, während ich tief einatmete.

      Normalerweise untermalte der Geruch der schottischen Küste ihren Duft. Heute roch ich die sterbenden Momente des spanischen Sommers, neue Möbel und frische Farbe. Sie hatte noch keine Zeit gehabt, sich auszubreiten. Das bedeutete, sie war noch nicht so lange da, wie ich es eigentlich vermutete. War mein kleiner Engel ein paar Tage untergetaucht, um ihre Spuren zu verwischen?

      Ein paar Minuten lang labte ich mich noch an ihrem Anblick, bevor ich das Schlafzimmer verließ und den Rest der Wohnung in Augenschein nahm. In Schottland hatte ich die Möglichkeiten gehabt, sie aus der Ferne zu beobachten. Hier gab es noch nicht eine Kamera. Das allerdings würde sich mit meinen nächsten Besuchen ändern, sobald ich das nötige Equipment hatte.

      Ich suchte die Küche auf, nur um dort angekommen den Flachmann aus meiner Hosentasche zu ziehen. Ich hatte ihn mit einem Stück Tartan umwickelt – die Farben des Clans Sinclair, und ein kleines Geschenk, das ich ursprünglich aus ihrem Kleiderschrank gestohlen hatte.

      Der Flachmann war gefüllt mit dem Whisky aus der Destillerie, die ich gekauft hatte, um genauer zu verstehen, mit was ihre Familie in Schottland das Geld verdiente … oder es zumindest behauptete, denn Cahal Sinclair war nicht nur ein Connaisseur von gutem Alkohol. Er hatte auch einen Hang zur Kriminalität. Nicht umsonst war er der Boss der Peaky Blinders, die sowohl in Schottland als auch in England und Spanien erheblichen Einfluss nahmen.

      Ich legte den Flachmann auf ihrer Kücheninsel ab, bevor ich zwei Prjaniki aus meiner Jackentasche zauberte und direkt daneben platzierte. Jemima liebte russisches Gebäck, seit ich ihr fades Shortbread gegen eine Auswahl von Teigstücken getauscht hatte, nach Rezepten irgendeiner russischen Oma, die ich dafür bezahlt hatte, sie mir auszuhändigen. Selbstverständlich nachdem sie mir gezeigt hatte, wie ich mich in der Küche nicht zu einem Idioten machte. Außerhalb konnte ich gut mit Messern umgehen, aber hinter einem Herd …

      Ein Glück, dass ich bereit war, für sie so einiges zu riskieren.

      Auf der Anrichte entdeckte ich einen leeren Briefumschlag, zog ihn heran und griff nach einem Stift.

      Warum flieht meine schottische Hexe vor mir?, schrieb ich, unfähig dazu, den Ärger darüber nicht in der Art und Weise, wie ich den Stift hielt und bewegte, niederschlagen zu lassen. Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass ein paar tausend Kilometer Entfernung mich davon abhalten, dich zu finden? Ich finde dich immer. Auch am anderen Ende der Welt. Am tiefsten Punkt des Marianengrabens und auf dem Gipfel des Mount Everest. Mir entkommst du nicht, Jemima. Warum versuchst du es also?

      Ich unterschrieb nicht. Es gab keine anderen Männer, die sich Zutritt zu ihrer Wohnung verschafften oder die ihr Briefe hinterließen, direkt neben dem Whisky und dem Gebäck, das sie liebte.

      War es ihr schwergefallen, die Entscheidung zu treffen, ihre Heimat hinter sich zu lassen? Noch immer fragte ich mich, wie es ihr überhaupt gelungen war, die nötigen Vorbereitungen zu treffen. Nichts hatte darauf hingedeutet und eines Tages war sie einfach verschwunden gewesen, hatte eine Wohnung zurückgelassen, die ihrer Anwesenheit beraubt worden war und einen Kleiderschrank, in dem sich nur noch die Bügel befunden hatten.

      Zunächst war ich sogar beeindruckt gewesen, weil sie ihre Intelligenz unter Beweis gestellt hatte. Doch dann hatte die Wut übernommen und nun stellte sich nur noch die Frage, warum sie mir überhaupt durch die Finger geglitten war.

      Vermisste sie Schottland? Hegte sie insgeheim eine Sehnsucht nach dem, was sie dort zurückgelassen hatte?

      Vielleicht lieferte sie mir in den nächsten Tagen eine Antwort darauf. Oder sie versuchte erneut, mir zu entkommen.

      Was mich an ihre Bestrafung erinnerte. Aus meiner anderen Tasche zog ich die Tüte, in der ich das menschliche Herz verstaut hatte. Ich nahm einen Teller aus einem ihrer Schränke, platzierte es darauf und zog eines der kleineren Messer, die ich immer bei mir trug. Anschließend jagte ich es mittig durch das Herz, das schon vor Stunden aufgehört hatte zu schlagen. Dann platzierte ich es neben ihrem Whisky und dem Gebäck, bevor ich in roten Lettern mit dem Finger Buchstaben auf die Anrichte zeichnete.

      Mach das nicht noch einmal.

      Sie musste ja nicht erfahren, dass es sich um ein absolut unbedeutendes Herz handelte.

      Nachdem ich mein Gesamtwerk betrachtet hatte, wusch ich meine Hände und machte auf dem Absatz kehrt. Zurück in ihrem Schlafzimmer warf ich einen letzten Blick auf ihr Gesicht. Trat so nahe an das Bett heran, dass ich die Finger über ihrer cremigen Haut schweben lassen konnte, von ihrer Armbeuge zu der kleinen Kuhle zwischen ihrer Schulter und ihrem Hals.

      In meinen Eingeweiden brannte das Bedürfnis, sie zu berühren. Nur ein einziges Mal. Eine kurze Berührung meiner rauen Finger auf ihrer weichen, göttlichen Haut. Ich schloss die Augen, ballte die Hand zur Faust und zog mich zurück.

      Jemima Sinclair mochte meine schottische Hexe sein, die Frau die zwei Jahre lang mit ruhigen Nerven ertragen hatte, dass ich eine Obsession für sie entwickelt hatte, die tiefer als das innigste Gefühl reichte, das ein normaler Mensch empfand … und doch war es für mich gedanklich absolut unmöglich, mich damit anzufreunden, sie zu beschmutzen. Sie war rein. Eine weiße Blüte mit intakten Blättern. Sobald ich sie in die Hand nahm, würde sie leiden. Welken. Braune Stellen bekommen.

      Das konnte ich nicht riskieren, auch wenn jeder der letzten sechshundertfünfzig Tage eine reine Qual gewesen und mein Geduldsfaden bis zum Zerreißen angespannt war.

      Ich trat einen Schritt zurück, ging rückwärts auf die Terrassentür zu. Bevor ich es mir anders überlegen konnte, trat ich nach draußen und zog die Tür hinter mir zu, nur um sie von außen mit meinem Lockpick-Set zu verschließen, damit wir auf keinen Fall Gefahr liefen, dass sie anderen Besuch bekam.

      Auf der Straße vor dem Wohnkomplex angekommen entriegelte ich den Aston Martin Victor und ließ mich auf den Fahrersitz gleiten. Gähnend starrte mir der westsibirische Laïka entgegen. In Schottland hatte er sich wohlgefühlt, in Spanien musste er sich erst an die Temperaturen gewöhnen – weswegen im Wageninneren gerade auch angenehme acht Grad herrschten, die im Vergleich zur spanischen Nacht eher wie eine in der Arktis wirkten.

      Vermutlich fehlte ihm Jemima ebenfalls. Sie auf ihren Spaziergängen durch die Wälder oder an der Küste entlang zu trailen hatte uns beide über Stunden hinweg beschäftigt. Jetzt befand sie sich in einer Stadt. Und einer hässlichen noch dazu. Da war zumindest der Hund erst einmal arbeitslos.
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      Ich wachte auf, weil mein Unterbewusstsein registrierte, wie eine Tür geschlossen wurde. Oder zumindest redete ich mir das ein, bis ich aufrecht im Bett saß, den Schlaf wegblinzelte und mein Blick auf die verschlossene Terrassentür fiel. Langsam schluckte ich.

      Dann explodierte mein Herz gegen meinen Brustkorb, presste sich in die Rippen und schlug einen Takt an, der dazu führte, dass ich mich atemlos fühlte.

      Mit einer flinken Bewegung schlug ich die Decke zurück und sprang auf, stürzte zur Tür und sah hinaus. Die Schatten draußen bewegten sich nicht. Trotzdem presste ich die Finger gegen das kühle Glas, in der Hoffnung, ihn doch zwischen den Büschen lauern zu sehen, doch egal, wie sehr ich mich auch anstrengte, die altbekannte Gestalt schob sich nicht in mein Blickfeld.

      Hatte ich die Tür gestern Abend offengelassen, so wie ich es mir vorgenommen hatte? Oder hatte ich es schlichtweg vergessen, weil ich so müde geworden war, dass ich meine Augen nicht mehr offen halten konnte?

      Mit einem leisen Seufzen ging ich zurück zum Bett und legte mich wieder unter die Decke. Spielte mein Hirn mir Streiche? Egal, wie sehr ich auch versuchte, mich daran zu erinnern, ich konnte nicht mit Sicherheit sagen, was ich getan hatte, bevor ich ins Bett gefallen war.

      Womöglich wünschte ich mir einfach nur zu sehr, dass er wieder auftauchte. Dass er mich fand und ich mich durch seine Anwesenheit wieder sicher fühlen konnte. Eine Empfindung, die mir seit der Abreise aus Schottland vor einigen Tagen nicht mehr untergekommen war.

      Málaga wimmelte nur so von meiner Familie, meinem Clan, und doch riefen sie nicht das in mir hervor, was mein Stalker mit seiner Gegenwart schaffte.

      Viel zu fest biss ich die Zähne aufeinander, bevor ich mir die Decke über den Kopf zog und ein paar Mal tief durchatmete, um mein noch immer flatterndes Herz zu beruhigen. Warum waren meine Gedanken so krank? Es gab keinen rationalen Grund so zu empfinden. Doch Gefühle waren nie rational, oder? Sie existierten einfach, egal ob wir es wollten oder nicht. Sobald sie sich einmal eingenistet hatten, wurde man sie nicht wieder los, egal ob es jedweder Logik entbehrte, dementsprechend zu empfinden.

      Corpse war einer dieser Männer, die meinem Vater und seinen Männern ein Aneurysma verpassen würden. Damit qualifizierte er sich für die Abschussliste und den allerersten Platz darauf. Falls er sich der Gefahr bewusst war, lebte er nicht danach. Er ignorierte sie beinahe jeden Tag, den er in meiner Nähe verbrachte.

      Die Alarmanlage in Schottland hatte er schon nach kurzer Zeit nach seinen eigenen Präferenzen konfiguriert und ich hatte niemandem davon berichtet, geschweige denn mich damit aufgehalten, seine Präferenzen zu korrigieren.

      Ich betete für seine Anwesenheit in Spanien. Wenn er heute Nacht tatsächlich hier gewesen war, hatte er nur Tage gebraucht, um mich ausfindig zu machen. Obwohl ich mir nicht einmal sicher war, ließ der Gedanke meine Brust vor Stolz schwellen. Corpse war gut. Und damit vielleicht würdiger als die ganzen Idioten, die er bereits umgebracht hatte.
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        * * *

      

      »Mima!« Wiederholt klopfte es an der Wohnungstür. Ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich realisierte, dass es sich dabei um Struans Stimme handelte.

      Fuck. Wir waren zum Frühstück verabredet.

      Noch während ich aus dem Bett sprang, schlüpfte ich in meinen Satinkimono und band eine Schleife, die mich vor peinlichen Momenten bewahren würde. Auf dem Weg aus dem Schlafzimmer heraus fiel mein Blick in den Spiegel. Das rote Chaos, das strähnig von meinem Kopf hing, wirkte wie ein Vogelnest.

      Wunderbar.

      »Moment! –, rief ich und band meine Haare in einen Zopf, der das Schlimmste kaschierte. Ich schlitterte an der Küche vorbei, nur um die Fersen in den Boden zu bohren.

      Das … konnte nicht sein.

      Langsam machte ich einen Schritt zurück. Hitze schoss in meine Eingeweide und anschließend meinen Nacken nach oben, ehe sie von Kälte abgelöst wurde, die Gänsehaut auf meinen Armen entstehen ließ.

      Struan konnte nicht reinkommen.

      »Kannst du … kurz warten? Ich hab vergessen, mir was anzuziehen«, rief ich, bevor ich auch schon in die Küche stolperte.

      Mein Bruder fluchte. Ich ebenfalls, aber so leise, dass er es unmöglich hören konnte. Ohne nachzudenken schnappte ich mir alles, was auf dem Anrichte lag, zog eine Schranktür unter der Spüle auf und stellte es hinein. Ich befeuchtete den Ärmel des Kimonos und wischte über die Anrichte, bis von den roten Buchstaben nichts mehr übrig war.

      Erneut donnerte Struan seine Hand gegen die Tür. »Mach schon, Mima! Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.«

      Atemlos eilte ich zurück in den Flur, nur um im nächsten Moment die Tür aufzureißen, ein unsicheres Lächeln auf den Lippen. Er starrte mich an, als wäre ich eine Geistererscheinung. Nach einigen Sekunden hob er die Augenbrauen, schüttelte den Kopf und schob sich lautstark ausatmend an mir vorbei.

      »Gibt’s ein Problem?«, fragte ich, durchaus einen aufmüpfigen Ton anschlagend.

      »Während du mich hast warten lassen, sind mir mindestens drei graue Haare gewachsen«, erwiderte er, lief dabei geradewegs in meine Küche.

      »Wo?«, rief ich ihm hinterher. »Auf deinem Arsch, den sowieso nie jemand zu Gesicht bekommt?«

      Als ich ihm folgte, sah er mich bereits finster an. »Mit deinem Arsch verhält es sich doch genauso, oder nicht?«

      Ich zuckte mit den Schultern. »An meinem wachsen wenigstens keine grauen Haare.«

      Struan rümpfte die Nase, ehe er dazu überging, meinen Kühlschrank aufzureißen. Der Inhalt schien ihn nur teilweise zufriedenzustellen, denn die euphorische Reaktion blieb aus. Dabei war eines seiner Hobbies definitiv das Essen.

      »Warst du überhaupt schon einkaufen, seit du hier bist?«

      »Einmal.«

      »Ja, genau so sieht es auch aus. Wenn ich màthair erzähle, wie du lebst, musst du spätestens Ende der Woche doch zu uns ziehen.«

      Ich verschränkte die Arme. »Ich ziehe nicht in ein Haus mit meinen acht Brüdern und meinen Eltern.«

      »Aber das hier untergräbt den Grund für deine Anwesenheit, Schwesterherz. Und das gefällt auch athair nicht.«

      »Das klingt nach seinem Problem, nicht meinem.«

      Er warf mir einen eindringlichen Blick zu, der mich wohl ermahnen sollte, meine Worte weise zu wählen.

      »Wenn du ihm wenigstens entgegenkommen würdest, Mima …«

      »Ich bin in Spanien, oder nicht? Und das, obwohl jeden Tag auf der ganzen Welt unzählig viele Menschen sterben.«

      »Aber die meisten von ihnen landen nicht am Kreuz. In deiner unmittelbaren Nähe.« Fuck. Corpse hatte es wirklich damit übertrieben, all meine Beinahe-Freunde auf derart auffällige Weise zu töten.

      »Ein Serienkiller in Schottland. Aufregend.«

      Sein Gesicht blieb ernst. »Seit du hier bist, gab es keine weiteren Vorfälle.«

      »Ist ja nicht so, als hätte er davor jeden Tag gemordet.« Nur, wenn ich auf die Idee gekommen war, mit einem Mann auszugehen. Zu daten. In der Hoffnung, endlich einen Zugang zu dem zu finden, was Corpse mir mit seinen Morden versagte. Kein Mann für mich. Als wäre es ihm lieber, wenn ich das Leben einer Nonne führte, die er aus der Ferne heraus anstarren konnte.

      Ich biss mir auf die Lippe und schob den Gedanken von mir. »Wir wollten frühstücken, oder nicht?«, meinte ich schließlich mit einem Schulterzucken.

      »Ja«, lenkte er nach einigen Sekunden ein, in denen er mich von oben herab gemustert hatte. Als könnte er die Lügen riechen.

      Mit Brüdern aufzuwachsen war eine Erfahrung für sich – vor allem wenn es nicht nur zwei oder drei waren, sondern gleich acht davon. Vier älter als ich, der Rest jünger. Im Prinzip war ich die goldene Mitte und als solche genoss ich nicht nur Freiheiten, die meine Brüder nicht gehabt hatten, sondern litt auch unter ihrem ausgeprägten Beschützerinstinkt, der in vielen Fällen einfach nur aus heißer Luft bestand. Struan hatte noch keinen Mann getötet, weil er mich auf die falsche Weise von der Seite aus angesehen hatte. Er tötete nur, wenn Vater es befahl, oder sein Leben davon abhing.

      Weil er zuvor nichts im Kühlschrank gefunden hatte, kümmerte ich mich unter seinen forschenden Augen darum, den Tisch zu decken. Eigentlich war es seit meiner Ankunft jeden Tag so. Sie wechselten sich ab – um nach dem Rechten zu sehen. Sicherzustellen, dass ich nicht unerwartet in Gefahr schwebte.

      Erst nach einigen Minuten ließ ich mich am Tisch nieder. Struans Blick ruhte noch immer auf mir. Erneut hob er fragend eine Augenbraue und nickte in Richtung meiner Hand. »Ist das Blut an deinem Ärmel?«

      Aus Reflex hob ich den Arm an, um den dunklen Fleck am Saum zu betrachten. Blut. In der Tat.

      Hunderte Gedanken auf einmal rasten durch meinen Kopf, bevor ich ein leichtes Lächeln aufsetzte. »Meine Periode–«

      »Okay, ich weiß genug. Danke.« Als hätte ich ihm diese Information aufgedrängt. Es war die perfekte Lüge, die er auch noch kaufte, weil er keine Lust hatte, weiter über ein derart delikates Thema zu sprechen. Er war ein Mann. Und ich seine Schwester. Vermutlich hielt er sich als Nächstes die Ohren zu, wenn ich es doch wagte, fortzufahren.

      Ich zuckte mit den Schultern und konzentrierte mich stattdessen auf das Frühstück.

      »Weißt du schon, was du tun wirst?«

      »Du meinst, damit ich nicht den ganzen Tag sinnlos herumsitze?« Ich rollte mit den Augen. Alle Wege führten anscheinend in das Haus meiner Eltern, zumindest wenn ich nach dem ging, was mein Bruder von sich gab. »Nichts anderes als in Schottland auch. Oder meinst du ich habe während der Reise durch England und über den Kanal verlernt, wie man sich um die Waren aus den Destillerien kümmert?«

      »Kürzlich ist eine Ladung versunken und es gab Probleme«, sagte er. Es klang wie ein Fakt.

      »Aber das hat nichts mit mir zu tun. Oder glaubst du, dass ich Schiffe neuerdings versinken lassen kann? Einfach so, mit einem knappen Blick?«

      »Was ich damit sagen will: Du solltest einfach dafür sorgen, dass in Zukunft genügend Lieferungen terminiert sind. Athair würde es sicher begrüßen, nicht noch einen fanatischen Jüngling vor der Haustür stehen zu haben, der auf Krieg aus ist und damit droht, unsere Mutter ans Kreuz zu nageln.«

      Ein eisiger Schauder lief meinen Rücken hinab. Die Aussage rief unliebsame Erinnerungen wach, die absolut nichts mit den Erlebnissen meiner Familie in den letzten Wochen zu tun hatten. Stattdessen lag ihr Ursprung Jahre in der Vergangenheit.

      Mit der Messerspitze gestikulierte ich in seine Richtung. »Wer war das?«

      »Ein Russe. Ein Shestyorka, um genau zu sein. Er hat dafür bezahlt. Und alle anderen, die damit etwas zu tun hatten, wohl auch. Vergangene Nacht.« Mein Blick fiel beiläufig auf den Schrank unterhalb der Spüle. Es kribbelte in meinen Fingern, denn ich wollte endlich einen genaueren Blick auf die Geschenke werfen.

      »Wer hat sie bezahlen lassen?«

      »Seit wann interessierst du dich für politische Angelegenheiten?«

      Ich schnaubte. »Ich bin hier, oder nicht? Da kann ich doch genauso gut wissen, was vor sich geht. Oder soll ich unwissend durch die Stadt schlendern?«

      »Es gibt Gerüchte. Vater will sie nicht hören.«

      »Ich schon. Also her damit«, verlangte ich und sah ihn dabei eindringlich an.

      »Die Morde in Schottland tragen eine Handschrift. Und gestern Nacht wurden die Köpfe der russischen Verräter an Santiago Rojas geliefert. Man munkelt, dass die beiliegende Nachricht mit Nikifarov unterschrieben war.«

      Ich spürte, wie das Gefühl aus meinem Gesicht wich. »Aber er ist tot.«

      Michail Nikifarov war das einstige Oberhaupt der bedeutendsten Familie innerhalb der russischen Bratva gewesen. Ein religiöser Fanatiker, der seinesgleichen gesucht hatte. Er hatte einen Fehler gemacht und dafür bezahlt. Im Englischen gab es einen Spruch, dem viel Wahrheit inne wohnte. Cross my heart and hope to die – Michail hatte meinen Vater erzürnt, indem er sich um meinen Tod bemüht hatte. Am Ende war er selbst in einem Grab gelandet, irgendwo wo ihn niemand jemals aufspüren würde.

      Seitdem hielten sich die Gerüchte über die Auslöschung der Familie hartnäckig.

      »Ja. Athair hat ihn umgebracht, das wissen wir beide. Aber er hatte eine Frau. Kinder. Die wurden nicht ausgelöscht, wie es bei den russischen Zaren der Fall war.« Weil sie nichts mit den Taten ihres Vaters zu tun gehabt hatten. Trotz der durchaus kriminellen Ader, die meinen Vater fest im Griff hielt, besaß er auch ein gewisses Maß an Ehre. Er hatte Regeln. Eine Art Kodex, die ihm genau sagte, wie er zu handeln hatte.

      »Weiß man was darüber?«

      »Nein«, presste er mit einem Seufzen heraus. »Die Strukturen der Bratva halten sich seit Jahren unverändert. Irgendwer hat also übernommen. Und es ist auch nicht hilfreich, dass du dich nicht erinnern kannst.«

      Ich biss die Zähne so fest aufeinander, dass ich ein Knacken in meinem Kiefer hörte. Natürlich konnte ich mich erinnern. Ich wollte nur nicht. Wenn sie anfingen, meine Erinnerungen zu sezieren wie einen Leichnam in der Autopsie, würden sie damit automatisch meinen Seelenfrieden ficken, und dieses Privileg räumte ich nicht einmal meiner engsten Familie ein.

      Sie mussten nicht wissen, was passiert war. Sie brauchten keine Details. Gleichzeitig würde das nämlich bedeuten, Corpse zu verkaufen. Ich hatte die Verbindungen schon vor langer Zeit gezogen. Eigentlich wäre es Grund genug gewesen, nach Hilfe zu schreien. Stattdessen klammerte ich mich daran, dass er meine Rettung war.

      »Tut mir leid. Ich wünschte, es wäre anders«, murmelte ich.

      Diese verdammten chemischen Reaktionen meines Hirns. Zu Beginn, als mir das erste Mal aufgefallen war, dass in meiner Wohnung etwas nicht stimmte, hatte ich Panik geschoben. Ausgewachsene Panik, die beinahe zu einem verzweifelten Nervenzusammenbruch geführt hatte. Er trieb meinen Puls in die Höhe. Sorgte dafür, dass Adrenalin durch meine Adern pumpte. Automatisch wurden all die gefährlichen Hormone ausgeschüttet – jene, die dafür verantwortlich waren, dass ich in ihm nicht länger eine Gefahr sah, sondern vielmehr einen Beschützer. Den ich obendrein auch noch leiden konnte, ohne ihn wirklich zu kennen. All die körperlichen Reaktionen, die er in mir hervorrief, waren daran schuld. Zumindest wollte ich mir das manchmal gerne einreden, wenn mir wieder einmal auffiel, wie gestört ich eigentlich war.

      »Ist nicht deine Schuld, Mima. Du bist hier und wir werden darauf achten, dass nichts passieren wird.«

      Irgendeine leise Stimme in meinem Hinterkopf sagte mir, dass es jedoch nicht meine Familie sein würde, die mich wirklich beschützte.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      In der Sekunde, in der sich die Wohnungstür hinter Struan schloss, eilte ich zurück in die Küche, das Chaos auf dem Tisch ignorierend. Stattdessen riss ich die Schranktüren auf und starrte die Gegenstände an, die ich vorhin hastig hineingestellt hatte, ohne einen wirklichen Blick darauf zu werfen.

      Mach das nicht noch einmal waren die blutigen Worte auf der Anrichte gewesen.

      Ich griff nach dem Flachmann, den ich mittlerweile schon kannte. Anschließend förderte ich das russische Gebäck zu Tage, dessen Namen ich nicht einmal kannte und dann den Teller. Automatisch rümpfte ich die Nase.

      Woher das Herz stammte, musste ich mich nach dem, was mein Bruder mir erzählt hatte, wirklich nicht mehr fragen. Einige Sekunden lang starrte ich es einfach nur an. Nahm in Augenschein, was er mir da in die Wohnung geschleppt hatte. Ein menschliches Herz. Ein Muskel, der an den Arterien feinsäuberlich abgetrennt worden war. Ein wenig Blut klebte noch daran, verfärbte das eigentlich weiße Fett rötlich. Der Mann, dem es gehört hatte, schien in jedem Fall nicht gerade gesund gelebt zu haben.

      Der Muskel unter meinem linken Auge begann zu zucken. Das war nicht das erste Mal, dass ich mit dergleichen in Berührung kam. Es schockierte mich nicht so, wie es sollte. Trotzdem zitterten meine Finger leicht, als ich den Teller neben der Spüle abstellte.

      Ganz besonders interessant war das schwarze Messer, dass er mitten durch das Herz gebohrt hatte. Als wäre das nicht schon Nachricht genug, hatte er mir auch ein paar kurze Zeilen hinterlassen. Sie sagten genau das aus, was ich von ihm eigentlich nicht hatte hören wollen. Wusste er es nicht besser?

      Ich richtete mich auf und spannte die Finger an, nur um sie anschließend zu beugen und zu Fäusten zu ballen. Er glaubte, ich war vor ihm geflüchtet? Wo ich es ihm über die letzten Monate hinweg immer einfacher gemacht hatte, Zeit in meiner Nähe zu verbringen? In meinem Hals pochte es, während meine Körpermitte sich langsam aufheizte.

      Mein Blick richtete sich auf den Teller. Dann griff ich nach dem Messer, riss es heraus und ließ es in die Spüle fallen, bevor ich nach dem Herz griff und es aus rund vier Metern Entfernung in den Mülleimer katapultierte. Meine zitternden Finger schlossen sich um den Teller. Ich donnerte ihn gegen die Wand, nur um dabei zuzusehen, wie er in tausend Teile zersprang.

      Corpse war ein Idiot. Weniger klug als ich bisher angenommen hatte, wenn er tatsächlich glaubte, ich hätte Schottland freiwillig verlassen, um ihm zu entkommen. Jede Zeile des Briefes verhöhnte mich auf eine andere Art und Weise.

      Warum flieht meine schottische Hexe vor mir? Die Worte fühlten sich wie eine Liebkosung auf meiner angespannten Haut an. Nur wegen ihm war ich noch am Leben, und das, was einst beinahe zu meinem Tod geführt hatte, schien ihn trotz seiner Herkunft nicht auf die gleiche Weise zu stören. Eher klang es, als würde er genau das vergöttern.

      Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass ein paar tausend Kilometer Entfernung mich davon abhalten, dich zu finden? Niemals hätte ich es gewagt, vor ihm davonzulaufen. Nicht, wenn es bedeutete, mich konstant zu fragen, ob er mich erneut aufspürte. Aus rein egoistischen Gründen – ich brauchte seine Anwesenheit wie die Luft zum Atmen.

      Ich finde dich immer. Auch am anderen Ende der Welt. Am tiefsten Punkt des Marianengrabens und auf dem Gipfel des Mount Everest. Etwas anderes erwartete ich nicht von ihm, denn bisher hatte er mir nicht einen Grund gegeben, ihm zu misstrauen. Er verstellte sich nicht. Versuchte nicht, mir den charmanten Mann von nebenan vorzugaukeln. Er folterte. Er manipulierte. Er tötete. Aber ich würde davon immer unangetastet bleiben.

      Mir entkommst du nicht, Jemima. Wie war er überhaupt darauf gekommen, dass ich es versucht hatte? Kannte er mich so schlecht, nach all der Zeit, die er damit verbracht hatte, mich in allen Details zu studieren? Wenn ich wach war gleichermaßen wie wenn ich schlief?

      Warum versuchst du es also? Hatte ich nicht. Corpse selbst hatte mir mit seinen Handlungen nur keine andere Wahl gelassen. Konnte er sich das nicht zusammenreimen?

      Und deswegen würde ich eine Grenze überschreiten, von der ich mir eigentlich geschworen hatte, dass ich niemals diejenige sein würde, die sie als Erstes überquerte.
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            Jemima

          

        

      

    

    
      Du machst mich wütend. Ist dir das bewusst? Bei noch keinem Mann habe ich derart heiß lodernde Emotionen empfunden wie bei dir. Nicht einmal deinem Vater gegenüber, und bei dem habe ich eigentlich jeden Grund, ihn bis über seinen Tod hinaus zu hassen.

      Warum weißt du es nicht besser? Bist du wirklich so blind und unfähig zu sehen, welche Rolle du in meinem Leben eingenommen hast? Ich will nicht, dass du verschwindest. Ebenso wenig will ich dich verlassen. Wenn ich könnte, würde ich dich für immer an mich binden, um niemals wieder erleben zu müssen wie es ist, wenn die Angst einen im Nacken gepackt hat.

      Du warst mein Retter. Mein dunkler Engel, der mich davor bewahrt hat, den Händen eines Mannes zum Opfer zu fallen, der in mir etwas gesehen hat, das gar nicht existiert.

      Nach dieser einen Nacht konnte ich gar nicht anders, als mich beim Gedanken an dich wohlzufühlen. Damals mag es ein kindlicher Instinkt dem eigenen Beschützer gegenüber gewesen sein, aber wir wissen beide, dass es das nicht mehr ist, seit du mich stalkst. Mich heimsuchst. Im wachen Zustand. Während ich schlafe. Rund um die Uhr.

      Immer muss ich an dich denken. An das, was ich gesehen habe. Und das, was im Verborgenen lag. Mein Hirn versucht, es selbst auszufüllen, weißt du? Ich frage mich, was unter der Lederjacke wartet. Was ich zu sehen bekomme, wenn ich deine Kapuze zurückstoße und mir erlaube, in deinem Anblick zu ertrinken.

      Du warst hier. Aber trotzdem fühlt es sich nicht so an. Ich kann dich nicht spüren. Mein Bett riecht nach Waschpulver, nicht nach dir. Mein Kleiderschrank ist unberührt. Kein geheimnisvoller Russe hat sich darin versteckt, oder sich die Mühe gemacht, mir auf subtile Weise zu zeigen, was ich am nächsten Tag für ihn tragen soll.

      Ich finde keine Hundehaare. Keine kleinen Details, die deine Anwesenheit verraten. Du bist wütend. Zu Unrecht. Aber das willst du nicht hören, oder? Lieber hältst du daran fest, dass ich freiwillig gegangen bin und dich einfach zurückgelassen habe. Dabei habe ich auf dich gewartet. Um es dir zu sagen. Aber du bist nicht gekommen – oder hast dich nicht getraut, dich mir entgegenzustellen.

      Hast du Angst, Corpse? Vor mir? Einer jungen Frau, die dir vermutlich nicht mal ein blaues Auge verpassen kann? Fürchtest du dich?

      Deine erzwungene Abwesenheit sorgt dafür, dass ich den Wahnsinn spüre. Als würde er sich wie ein Band immer weiter um meinen Körper zusammenziehen. Ich werde dich zur Rede stellen. Dich konfrontieren. Damit du spürst, wie sehr mich dieser Vorwurf verletzt. Du hast es verdient, meine Wut zu spüren. Nach allem, was ich erduldet habe. All den Freiheiten, die ich dir einräume. All den Nächten, in denen ich still in meinem Bett lag und gelauscht habe, wie du durch meine Wohnung schleichst, um dir jeden Zentimeter einzuprägen.

      Warum immer nur meine Umgebung? Mein Privatleben? Warum prägst du dir nicht jeden Zentimeter meiner Haut ein? Du sagst, ich sei Dein. Aber glaubst du, es reicht, einfach nur alle anderen Männer zu töten, die Interesse an mir haben, um mich zu deinem Besitz zu erklären?

      Du willst Katz und Maus spielen? Schön. Spielen wir.
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      Eigentlich sollte sich der Nachtclub unter dem Kommando eines Patsans befinden, so wie alle russischen Etablissements in Málaga, die von der Bratva betrieben wurden, auch. Leider war Ksenia dumm genug gewesen, einen Verrat zu begehen und jetzt war sie tot.

      Bei Tage war der Club nicht annähernd so glamourös wie während der dunklen Stunden. Grelles Licht erhellte jede Ecke, sodass die Reinigungskräfte dafür sorgen konnten, dass die Überbleibsel der letzten Partynacht beseitigt wurden. Die Flecken auf dem Boden verschwanden, stehengelassene Drinks wurden entsorgt, die Bar auf Vordermann gebracht und all die verlorenen Gegenstände eingesammelt und zur Garderobe gebracht, damit sie dort eine gewisse Zeit aufbewahrt werden konnten.

      Ich hasste Orte wie diesen. Tagsüber nicht ganz so sehr wie nachts, wenn er aus allen Nähten platzte und dumpfe Musik durch den Boden vibrierte, während sich hunderte Menschen freizügig aneinander rieben. Trotzdem waren Clubs generell Orte, an denen ich so wenig Zeit wie möglich verbrachte.

      Dummerweise sah meine Schwester das anders – und nutzte dabei gnadenlos aus, dass sie nicht nur älter war als ich, sondern sich während meiner Abwesenheit auch um die laufenden Geschäfte gekümmert hatte. Aus dem Verborgenen heraus, denn eine verstaubte Institution wie die Bratva, die von Oligarchen finanziert wurde und von roher, patriarchaler Gewalt lebte, wäre es ein sofortiger Todesstoß gewesen zu erfahren, dass nun eine Frau die Zügel in der Hand hatte.

      Kera wusste es. Also agierte sie aus dem Verborgenen und machte sich einen Spaß daraus, ihre nicht vorhandenen Eier zu zeigen, indem sie das Imperium größer und besser machte, als es je zuvor gewesen war. Dummerweise hatte sie Ksenia aufgrund ihres Geschlechts einen Vorteil eingeräumt und darüber hinaus schlichtweg vergessen, dass die meisten Frauen Schlangen waren, die nur auf den perfekten Moment warteten, um ihre Konkurrenz auszuschalten.

      Pakhan war ein schöner Titel und kam mit etlichen Privilegien, wenn man es auf diesen Rang schaffte. Ksenia hatte Vorarbeit geleistet und all den Idioten innerhalb unserer Ränge gezeigt, wie man es am besten nicht machte.

      Wenn man vom Teufel sprach – den Club betrat Kera mit einem Blick, der eindeutig zeigte, wie wenig Lust sie auf den ganzen Bullshit hatte. Eigentlich handelte es sich dabei um ihre Standardmimik, aber das würde wohl niemals jemand ansprechen. Leicht angeekelt, ein wenig überlegen und so herzlich wie ein sibirischer Gletscher.

      Es gab zierliche Frauen. Und es gab Kera, die in einem vorherigen Leben gut und gerne eine der Valkyrien Odins gewesen sein konnte. Eine der Frauen, die gefallene Soldaten vom Schlachtfeld nach Walhalla begleiteten. Sie trug sich selbst, als wüsste sie genau, wie viel Kraft auch noch in ihrem kleinen Finger steckte. Vermutlich weil es der Fall war.

      Ihre dunkelblonden Haare schimmerten im Licht der Deckenstrahler, als sie schnurstracks auf mich zukam. Auf ihren Lippen zeigte sich kein Lächeln und auch ihre Augen blieben kalt. Kera und ich waren wie Tag und Nacht. Sie hatte sich zur perfekten kleinen Maschine meines Vaters entwickelt. Gefühlskalt, auf alarmierende Weise gefährlich und eine Meisterin, was das Spinnen des Schicksals anging – oder eben der zwischenmenschlichen Beziehungen, die genau das zur Folge haben konnten, wonach sie strebte.

      Kera Nikifarov war eine interessante Frau. Und solange sie sich um die Angelegenheiten der Bratva kümmerte, konnte ich meiner Obsession nachjagen.

      Sobald sie vor mir stand, verschränkte sie die Arme und starrte die wenigen Zentimeter zu mir nach oben. Ihre schweren Kampfstiefel gaben ihr mehr Größe, aber auch ohne war sie eine eindrucksvolle Erscheinung.

      »Du beehrst mich mit deiner Anwesenheit. Ein Wunder ist geschehen. Hast du dir in Schottland endlich die Eier abgefroren, oder warum zieht es dich nach Spanien?« Direkt mit der Tür ins Haus. Manchmal fragte ich mich, ob sie mit dem Konzept von Gefühlsregungen generell nicht vertraut war.

      »Sie ist hier«, erwiderte ich knapp. Noch war ich mir nicht sicher, ob es mir gefiel, dass Kera einen umfassenden Überblick hinsichtlich meiner Obsession besaß. Sie konnte grausam sein. Und wenn sie der Meinung war, dass Jemima mich von den Pflichten ablenkte, die sie mir auferlegt hatte … ich wollte mich wirklich nur verdammt ungern gegen meine eigene Schwester stellen.

      »Hier? In Málaga? Und du hast nicht daran gedacht, sie mir vorzustellen.«

      Ich verengte die Augen, was ein kleines, amüsiertes Zucken an ihren Mundwinkeln hervorrief. »Du hältst dich von ihr fern.«

      »Was? Hast du dich ihr immer noch nicht persönlich vorgestellt?«

      »Ich glaube nicht, dass dich das etwas angeht, Kera.«

      Langsam hob sie die Schultern und zuckte beiläufig damit, ehe sie sich ein wenig zurücklehnte, um mich erneut zu mustern. »Schön. Solange du den Aufgaben nachkommst, die ich dir zuteile, lasse ich sie links liegen.«

      »Wunderbar«, murmelte ich.

      Sicherlich verfügte sie bereits über eine komplette Liste, auf der alle möglichen Sachen standen. Natürlich absolut nicht ausgedacht, um mich solange wie möglich von Jemima fernzuhalten. »Du wirst den Club hier überwachen. Es gab Probleme mit den Lieferungen der Schotten in letzter Zeit. Wäre eine Schande, wenn man ihnen dafür einen Besuch abstatten müsste.«

      »So wie der Shestyorka?«

      »Nicht meine Anweisung.«

      »Aber die der Frau, die du zum Patsan gemacht hast.«

      In einer fast animalischen Geste bleckte sie die Zähne. »Erinner mich nicht an meine eigenen Fehler.«

      »Ich habe deinen Fehler gestern Abend beseitigt. Schon vergessen?«

      Der Muskel in ihrem Kiefer zuckte auffällig. »Eine Revolution innerhalb unserer Reihen wäre nicht verkehrt. Die Überwachungsinstitutionen werden neugierig. Stellen Fragen.«

      »Deswegen habe ich gestern Gesicht gezeigt. Santiago Rojas weiß, wer ihm gegenüberstand. Er ist ein schlauer Mann. Den Rest wird er sich zusammenreimen. Und die Gespräche führst du wie sonst auch. Oder klappt das nach beinahe zwei Jahren plötzlich nicht mehr?« Kera musste keinen Hehl daraus machen, dass sie meine Anwesenheit schamlos ausnutzte.

      Dabei war ich noch keine achtundvierzig Stunden anwesend und sie hatte mich meine Hände bereits in Blut baden lassen, um einen Verrat zu sühnen, der im Grunde genommen auf ihr Konto ging. Sie hatte versagt – darin, den richtigen Patsan auszuwählen. Darin, Ksenia aufzuhalten. Sie zu stoppen, bevor sie einen derartigen Fehler beging, wie es gestern der Fall gewesen war.

      »Sie hat seiner Freundin ein Fadenkreuz auf die Stirn gemalt. Nach allem, was passiert ist, war das die denkbar schlechteste Idee.«

      »Das brauchst du mir nicht sagen«, presste Kera hervor und winkte schlussendlich ab. Das Thema war für sie beendet, bevor es richtig begonnen hatte. Es gab so viel zu sagen – allem voran auch, dass dergleichen nie wieder geschehen durfte, wenn wir in dieser Stadt weiterhin mit von der Partie sein wollten. Málaga war ein wichtiger Umschlagplatz für unsere Waren. Für Drogen und Waffen, für den Alkohol und die Luxusimmobilien. Von hier aus ließen sich Schutzzahlungen im ganzen Land arrangieren, wenn man sicher vor jenen sein wollte, die versuchten das Rojas-Kartell zu stürzen.

      »Aber wir sollten uns über deine neuen Gewohnheiten unterhalten«, fuhr sie unmittelbar darauf fort.

      Ich hob eine Augenbraue. »Du bist nicht Vater. Warum damit aufhalten, Männer an Kreuze zu nageln?«

      Selbstverständlich war ihr auch das nicht entgangen. Was wusste sie noch?

      »Sie hatten es verdient.«

      »Die Männer gestern haben es verdient, einen qualvollen Tod zu sterben. Aber unschuldige Schotten?«

      »Sie waren nicht unschuldig.« Ein Knurren verließ meinen Mund durch die fest aufeinandergebissenen Zähne.

      Kera hob eine Augenbraue »Nicht?«

      »Nein. Sie wollten, was mir gehört. Aber nicht nur das. Ich habe mir ihre Vorstrafen angesehen.«

      »Und, wie oft wurden sie beim Rasen geblitzt?«

      »Sie haben es verdient«, wiederholte ich. Außer mir näherte sich niemand meinem Engel an. Niemand legte seine dreckigen Finger auf ihren reinen Körper. Niemand beschmutzte ihren Geist mit seinem verbalen Abfall. Warum verstand Kera das nicht?

      »Dieses Mädchen ist nicht deine Erlösung. Glaub mir. Ich habe danach gesucht. Von den Sünden unseres Vaters werden wir uns niemals befreien. Leb damit. Und verbiete ihr nicht die Chance auf Glück, nur weil du in ihr etwas siehst, das ansonsten keiner sehen kann.«

      Ihre Worte waren wie kleine spitze Dolche, die sich in mich hinein bohrten. Holte sie als Nächstes das Ritualmesser hervor und rammte es mir in die Brust? Vermutlich hätte es sich nicht einmal anders angefühlt.

      »Wusstest du, dass es in Schottland vollkommen normal ist, von den Geistern der Vergangenheit geplagt und verfolgt zu werden?«

      »Und du glaubst, eine schottische Hexe ist die Lösung. Soll sie dich mit einem Schutzzauber belegen, damit du nicht mehr an die Gräueltaten unseres Vaters denken musst?« Sie glaubte nicht. Kera war in der Sekunde zur Atheistin geworden, in der unser Vater tot auf dem Boden aufgeschlagen war.

      Kein stundenlanges Knien und Beten mehr. Keine Geißelung. Keine Momente, in denen man glaubte, dass Gott und seine Helfer jeden der eigenen Schritte überwachten.

      Ich hatte den aufgezwungenen Glauben ebenfalls aufgegeben. Oder vielmehr ausgetauscht, denn mittlerweile gab es nur noch eine Person, die mein Dasein beherrschte. In meiner Vorstellung war sie längst zu einer Göttin geworden, die ich anbeten konnte und die mir den rechten Weg wies. In der Realität brachte ich es weiterhin nicht über mich, ihr zu nahe zu kommen.

      Hatte sie mein Geschenk von letzter Nacht bereits gefunden? Bestimmt. Sie musste seit Stunden wach sein. Was sagte sie dazu?

      Kera gab ein Schnauben von sich, als ich nicht auf ihre Aussage einging und winkte letztlich kopfschüttelnd ab. »Tu, was du nicht lassen kannst, Dmitrij. Aber denk daran, dass es mehr als eine Möglichkeit gibt, sich die Finger zu verbrennen.«

      Aber sie kannte Jemima nicht. Also konnte sie auch nicht ahnen, wo uns der Weg noch hinführen würde.
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      Der Club kostete mich schon nach wenigen Abendstunden sämtliche Nerven, weshalb ich ihn hinter mir ließ und stattdessen lieber einer Beschäftigung nachging, mit der ich mich wohler fühlte.

      Ich fuhr zu dem Gebäudekomplex, in dem sich Jemimas Wohnung befand, bestach erneut den Nachtwächter – mit meinem Charme und meinem Geld –, und kämpfte mich anschließend durch den dichtbepflanzten Grünstreifen, der rundherum verlief. Direkt vor der Mauer, die die Bewohner vor ungebetenen Gästen schützen sollte. Man vermutete sogar, dass der ein oder andere bekannte spanische Schauspieler hier lebte, aber falls dem so war, hatte ich noch keinen gesehen, was womöglich aber auch daran lag, dass mein Fokus sich auf eine bestimmte Person konzentrierte.

      Wie auch in der gestrigen Nacht war die Terrassentür geöffnet. Der Vorhang bauschte sich in der sanften Abendbrise. Drinnen war alles dunkel. Trotzdem hatte ich keine Mühen damit, mein Messer zu erspähen. Es war in die Hauswand gerammt worden, zweifelsohne mit Wut, so tief wie die Klinge sich in das eigentlich unnachgiebige Material gebohrt hatte.

      Eine Warnung?

      Meine Neugierde war geweckt, also arbeitete ich mich langsam näher heran, bis ich den Zettel erkannte, der mit dem Messer an der Wand befestigt war. Zunächst befreite ich die Klinge aus ihrem Gefängnis, dann fing ich das Blatt auf, das mir entgegen segelte.

      Fick. Dich. Such dir jemand anderen, den du stalken kannst, wenn du glaubst, ich sei freiwillig nach Spanien gekommen. Ihre Handschrift war nicht ganz so ästhetisch geschwungen wie sonst. Eher hastig. Verärgert. Mut schwang auch mit, denn die einzelnen Buchstaben waren größer als sonst.

      Ich kniff die Augen zusammen, versuchte aus den Worten einen Sinn zu ziehen, nur um zu schmunzeln. Jemima glaubte doch nicht wirklich, dass ich sie jemals verlassen würde? Sie gehörte mir. Und meine Obsession ihr gegenüber war keine Sache, die sich immer wiederholte. Es ging nur um sie. Um sie allein. Andere Frauen waren mir egal. Und selbst wenn wir irgendwann getrennte Wege gehen würden, kam es sicher nie wieder vor, dass ich mich für eine Frau so sehr interessierte wie für sie.

      Langsam hob ich den Blick. Ein Muskel in meiner Wange zuckte. Durch das Fenster heraus starrte sie mich unverhohlen an. Zwischen ihren Augenbrauen hatte sich eine tiefe Falte gebildet und die Tatsache, dass sie ihre Lippen fest zusammenpresste … oh, mein Engel würde gleich etwas Dummes tun.

      Doch ihr zweifarbiger Blick hielt mich gefangen, sorgte dafür, dass ich zu einem Nichtsnutz wurde, der sich nicht einmal rühren und den Rückzug antreten konnte.

      Sie zog die Tür zuur Gänze auf, und dann war sie auf der Terrasse. Stürmte auf mich zu, den Zorn der Götter auf ihrer Seite.

      Im nächsten Moment krachten ihre zierlichen Hände in meine Brust. Blitze explodierten auf meiner Haut, während es ihr tatsächlich gelang, mich einen Schritt zurückzutreiben.

      »Warum bist du noch hier, hm?«, zischte sie. »Die Botschaft war klar oder nicht?«

      Ihre Hände stemmten sich noch immer gegen meine Brust, versuchten, mich nach hinten zu drängen. Die Kapuze rutschte von meinem Kopf und ermöglichte ihr zum ersten Mal einen klaren Blick auf mein Gesicht.

      Der Versuch brachte mich zum Schmunzeln, denn sie würde mich nicht einen Zentimeter mehr bewegen, als es ihr bisher gelungen war. Vorausgesetzt … das Kribbeln auf meinem Körper hörte auf. Am besten es nahm die Hitze, die tief in meinem Inneren ausbrach direkt mit sich. Weit weg.

      Anstatt jedoch ihre Hände von mir zu stoßen, hob ich meine eigenen beschwichtigend an. Nie zuvor hatten wir ein Wort miteinander gewechselt und jetzt … jetzt ließ sie ihrer Wut auf mich freien Lauf, obwohl ich eigentlich derjenige war, der das Recht dazu besitzen sollte.

      »Ich glaube nicht, dass du mich in diesem Leben noch einmal los wirst, mo aingeal.« Meine Stimme klang tiefer als beabsichtigt. Gefährlicher. Verlockender. Das musste das verdammte Feuer sein, das durch meine Adern schoss, weil sie mich verdammt nochmal berührte. »Nimm deine Hände weg.«

      »Nein! Du entscheidest nicht, was ich tue.«

      Ein Muskel in meinem Kiefer zuckte. »Du solltest mich wirklich nicht berühren«, fuhr ich fort. Sanfter. Beschwichtigend. Vielleicht ließ sie sich damit beruhigen.

      Allerdings war das Gegenteil der Fall. Es schien fast so, als würde das ihre Wut noch mehr befeuern. Fuck.

      »Hättest du nicht diese ganzen Männer getötet, wäre ich nicht hier.«

      »Hättest du sie nicht gedatet, wären sie nicht tot.«

      »Du kannst mir nicht verbieten, mich mit Männern zu treffen.«

      »Ich verbiete es nicht. Ich sorge nur dafür, dass du sie nicht wieder siehst«, erwiderte ich amüsiert. »Sie sind nichts für dich.«

      Eine ihrer Augenbrauen wanderte in die Höhe. In ihren Augen tanzten die Emotionen. Ich wollte mich mit ihr streiten, alles davon herausfordern und sie anschließend gegen die nächste Wand donnern, um sie solange zu ficken, dass die Entschuldigung für den Streit auf ihren Knochen stand. »Aber du bist es, oder was?«

      Ich neigte den Kopf. »Wohl kaum.«

      »Warum dann die Männer töten? Du willst mich nicht. Sie schon. Was ist das Problem?«

      Warum führten wir diese Diskussion überhaupt? Sie würde keine anderen Männer in ihr Bett einladen.

      »Stell keine Behauptungen auf, Hexe. Sie könnten falsch sein.«

      Irritiert starrte sie mich an, sodass ich endlich die Kraft in mir fand, ihre Hände abzuschütteln und einen Schritt zurückzutreten. Abstand war gut. Abstand machte dieses Gespräch sicher.

      »Ich würde dich jetzt und hier nehmen, wenn es nicht bedeuten würde, deine Seele für immer zu verdammen.«

      »Ein bisschen übertrieben, oder nicht?«, zischte sie. »Außerdem haben Rothaarige keine Seele. Deswegen nehmen sie sie von den Männern, mit denen sie schlafen. Du würdest mir deine geben.«

      »Die willst du nicht besitzen, Jemima«, warnte ich.

      »Was, wenn doch? Vielleicht will ich sie. So sehr, dass ich sie vermisse, wenn sie nicht in meiner Nähe ist.«

      Ihre Worte. Ihre verdammten Worte. Musik in meinen Ohren, die sich in schrille Warnungen verwandelten, sobald sie mein Hirn erreichten.

      »Geh zurück nach drinnen«, befahl ich, anstatt auf das einzugehen, was sie gesagt hatte.

      Sie verzog den Mund zu einem halbherzigen Grinsen. »Und wenn nicht? Legst du mich dann übers Knie? Oder hinterlässt du das nächste Herz?«

      »Hat es dir gefallen?«

      »Von den Verrätern, die du getötet hast, oder nicht? Was für eine Bedeutung sollte es also für mich haben?«

      Woher …

      Jemima trat einen Schritt auf mich zu. »Wenn du mich weiterhin stalken willst, bitte. Aber dann will ich Antworten. Deinen Namen zum Beispiel. Ich weiß, wer du bist … aber dein Name …«

      »Wie nennst du mich?«

      »Corpse. Wegen all der Männer, die du getötet hast.«

      Ironisch. »Dmitrij.«

      »Du tauchst hier nie wieder auf, wenn du mir noch einmal vorwirfst, geflohen zu sein.« Vielleicht hatte ich mich tatsächlich geirrt. Eben noch war sie geradewegs in meine Arme gestürmt. Mehr oder weniger.

      »Und deine Datingversuche?«

      »Gib mir einen Grund, sie zu unterlassen.«

      Es war eine schlechte Idee gewesen, mich auf dieses Gespräch überhaupt einzulassen. So sollte kein erstes Gespräch verlaufen. Die ausgetauschten Sätze sollten nicht voller Vorurteile sein oder dem, was wir glaubten zu wissen. In einer Sache zumindest hatte sie recht – ich war ihr voraus. Um einiges. Ich kannte ihre Familie. Ihre Gewohnheiten. Ihre verdammte Krankenakte. Es wäre eine Schande gewesen, ihr bei einer möglichen Nussallergie Gebäck mit Haselnüssen zu schenken.

      Aber das war es nicht, worum es gerade ging. Sie war aufgebracht. Offensichtlich. Die geröteten Wangen verrieten es ebenso wie das Glitzern in ihren Augen. Jemimas gesamte Körpersprache war darauf ausgelegt, mir die Stirn zu bieten. Der Trotz stand ihr, auch wenn er zur Folge hatte, dass ich mich angestachelt fühlte.

      Gemächlich machte ich einen Schritt auf sie zu, um die Distanz zwischen uns wieder zu verringern. Sie wich nicht zurück. Natürlich nicht. Sie war stur genug, um ihren Überlebensinstinkt zu ignorieren, einfach nur, um einen Standpunkt klarzumachen.

      Woher nahm sie die Courage auf einmal, mich vor ihrer Wohnung zu konfrontieren, wenn sie es doch monatelang vermieden hatte, meine Anwesenheit auch nur anzuerkennen? War es wirklich das Missverständnis gewesen, das sie derart aufgebracht hatte?

      Erneut zuckte ein Muskel in meinem Gesicht. Diesmal drängte ich ihre zierliche Gestalt zurück, bis sie gegen die raue Hauswand stieß. Die Luft wurde aus ihren Lungen gepresst und ich starrte nachdenklich auf sie hinab, innerlich darüber debattierend, was ich mit ihr anstellen sollte.

      Mit einer Hand stützte ich mich seitlich oberhalb ihres Kopfes ab. So nah war ich ihr noch nie gewesen, stellte ich fest ... lange nachdem es zu spät war. Inzwischen atmete sie flach, hielt meinen Blick unverändert trotzig fest. Ich spürte ihren Herzschlag in meiner Brust vibrieren und sah, wie sich die feinen Härchen auf ihren Armen aufrichteten.

      »Aufgeregt?«, fragte ich mit einem Unterton, der sich am ehesten als amüsiert-herablassend bezeichnen ließ.

      Sofort sprang ihre linke Augenbraue nach oben. »Der Grund«, verlangte sie.

      Gleichzeitig war es eine Erinnerung an die Frage, die sie mir gestellt hatte.

      Ich ballte meine Hand zur Faust, ehe ich sie wieder entspannte und anhob, um mit dem Daumen über ihren Kiefer zu streichen. Sie bewegte sich nicht. Für einen kurzen Augenblick schien sie nicht einmal mehr zu atmen, so zum Zerreißen angespannt war ihr Körper. Ihr Blick fiel nach unten, bohrte sich in meine Hand, die sich sofort anfühlte wie statisch aufgeladen.

      Fuck. Das war ein Fehler gewesen. Ein weiterer.

      Trotzdem ließ ich den Finger weiter gleiten, bis ich über ihre Unterlippe strich. Ohne Vorwarnung drängte ich meinen Daumen in ihren Mund, beugte mich ein wenig nach unten. »Der Grund bin ich, Hexe. Egal, wen du mit nach Hause nimmst, am Ende wirst du dir immer vorstellen, dass ich es bin.«

      Ihre Zähne kratzten über meine Haut, während sich ihre Zunge warm und weich gegen meinen Daumen presste, nur um mich an Ort und Stelle zu halten. Es brauchte nicht viel um zu erkennen, dass uns beiden der gleiche Gedanke durch den Kopf schoss. Was, wenn es nicht mein Daumen war, der ...

      Fluchend stieß ich mich von ihr ab. Fünf Minuten, und sie verwandelte sich in eine Verlockung, der ich plötzlich nicht mehr widerstehen konnte.

      Triumphierend sah sie mich an, das Kinn ein wenig nach oben gereckt. »Das reicht mir nicht. Gründe sehen anders aus.«

      Anstatt das Thema endlich ruhen zu lassen, setzte sie dem ganzen Gespräch die Krone auf. Mit leicht geöffneten Lippen beobachtete ich, wie ihre viel zu kleinen Hände über ihren Körper glitten. Nicht neugierig oder forschend, sondern so zielstrebig, dass außer Frage stand, dass sie sich selbst gut genug kannte, um genau zu wissen, was ihr gefiel.

      Allein das reichte schon aus, um einen Kurzschluss in meinen Synapsen zu verursachen, doch auch in dieser Hinsicht reichte ihr das absolute Minimum nicht aus. Eine Hand glitt in ihre Hose, und als sie keine fünf Sekunden später den Kopf in den Nacken fallen ließ und einen Laut der Lust von sich gab, zogen sich meine Hoden so hart zusammen, dass es für einen kurzen Moment körperlich schmerzte.

      Sie hatte keinen blassen Schimmer, was für Auswirkungen sie auf mich hatte. Auf meinen Körper. Auf meine Geduld und den Vorsatz, sie nicht mit meinen Berührungen zu besudeln.

      Jemima führte mich in Versuchung. Mein Schwanz erwachte zum Leben, bereit sofort Besitzansprüche zu stellen.

      Letztlich war es der Gedanke an meinen Vater und seine Bibel, der wie eine eiskalte Dusche wirkte. Ich erwachte aus meiner Starre. »Soll mich das beeinflussen? Es ist abstoßend, sich wie eine Hure zu verhalten.«

      Die Worte, die meinen Mund verließen, waren hart. So hart, dass sie mir selbst einen ordentlichen Stich zufügten. Jemima hatte absolut nichts mit einer Frau gemein, die sich für Geld anbiederte. Aber das konnte ich ihr nicht sagen, denn in der Sekunde, in der sie erfuhr, welche Rolle sie in meinem Leben wirklich spielte, würde sie eine Kontrolle über mich besitzen, die ich ihr nicht aushändigen konnte. Nicht, wenn sie sie nutzte, um sich selbst zu zerstören und aus ihrer Seele nur einen weiteren Schandfleck auf meinem Weg zu machen.

      Allerdings hörte sie nicht auf. Immer gezielter wurde die Bewegung ihrer Hand und der fiebrige Glanz in ihren Augen verriet, wie nah dran sie war, direkt vor meinen Augen zu kommen. Sie sollte nicht selbst für ihre Orgasmen verantwortlich sein.

      Ich schluckte. Eigentlich sollte ich sie mit meinem Verhalten gefangen halten, sie fesseln mit Taten und Worten. Trotzdem war es anders herum.

      »Aufgeregt?«, wiederholte ich meine Frage von vorhin, um sie ebenfalls an ihren Versäumnissen festzunageln. Und um einen Ausweg zu finden. Irgendeinen.

      Plötzlich zog sie die Hand aus der Hose und kam auf mich zu. Direkt vor mir blieb sie stehen, richtete ihren zweifarbigen Blick auf mich. »Nicht aufgeregt. Erregt«, erwiderte sie, dunkle Verführung in ihrer ohnehin schon attraktiven Stimme.

      Dann glitten ihre Finger grob über meinen Mund. Der betörende Duft ihrer Lust stieg mir in die Nase, noch bevor ich ihn mit der Zunge automatisch aufnahm.

      Erneut lag ein Fluch auf meiner Zunge. Ich schloss die Augen. Ein Engel – der das verdammte Paradies mit sich herumtrug und mir die verbotene Frucht gerade so schmackhaft gemacht hatte, dass ich glaubte, wahnsinnig zu werden.

      Dass es nicht der Fall war, wurde mir erst klar, als sie sich ohne Skrupel abwandte und sich auf den Weg zurück nach drinnen machte. Als hätte sie mir nicht gerade den Boden unter den Füßen weggezogen. Jetzt wurde ich tatsächlich wahnsinnig.

      Weit ließ ich sie nicht kommen, bevor ich ihr Handgelenk packte, sie mit einem Ruck gegen mich zog und ihre Finger zurück an meinen Mund führte. Meine Zunge schoss hervor, nahm mehr von ihrem Saft auf.

      Genau fünf Sekunden hielt der beinahe magische Moment an, bevor sie mir mit einem tadelnden Schnauben die Hand entriss. »Hure also, ja?«

      Das war das Letzte, was ihren Mund verließ, bevor sie die Tür vor meiner Nase zuknallte. Diesmal schloss sie ab. Und zog die Vorhänge zu.

      Ich brauchte Kameras in ihrer Wohnung. Zuvor war ich nicht so weit gegangen, eine davon auf ihr Bett zu richten – oder eine in ihrem Bad zu verstecken. Nun wollte ich dringend wissen, was sie trieb, während sie unter der Dusche stand. Wohin ihre Finger wanderten und wie sie sich selbst einen Orgasmus schenkte. Gott, am liebsten hätte ich gewusst, was ihr dabei durch den Kopf ging. Was sie sich vorstellte, um an diesen einen süßen Punkt zu kommen, ab dem es kein Zurück mehr gab.

      Wo hatte sie all das aufgeschnappt? Sicherlich nicht von den Männern, die sie seit ihrem achtzehnten Geburtstag gedatet hatte. Keiner davon hatte es auch nur in die Nähe ihres Slips geschafft. Dafür hatte ich gesorgt. Trotzdem schien sie genau zu wissen, was sie wollte. Brauchte. Musste ich mir Sorgen um ihre verdammte Unschuld machen?

      Mehr als aufgeladen stapfte ich von ihrer Terrasse zurück in die Nacht und zu meinem Auto. Ich konnte sie nicht anfassen. Nicht so, wie sie es impliziert hatte. Auch wenn ich sie noch immer auf meiner Zunge schmeckte und mir nichts mehr wünschte, als zurückzukehren und meinen Kopf zwischen ihren Beinen zu vergraben, bis die gesamte Nachbarschaft meinen Namen kannte ... Ich konnte es nicht tun.

      Seit Jahren war diese Frau das einzig Gute in meinem Leben. Sie hatte den dichten Nebel geklärt, der in meinem Kopf bezüglich der Machenschaften meines Vaters geherrscht hatte. Wie wahrscheinlich wäre es gewesen, dass ich in seine Fußstapfen trat? Hätte ich nicht diesen einen Grund gefunden, der mich an dem letzten Fetzen Menschlichkeit festhalten ließ, wäre ich genauso tief gesunken wie Michail. Womöglich tiefer, nach der jahrelangen Indoktrination, die ich genossen hatte.

      Wenn ich ihr Licht stahl, wenn ich das Gute in ihr vernichtete, indem ich sie mit meinen Händen korrumpierte, gab es in meinem Leben nichts mehr, dass mich zur Räson brachte. Die Dunkelheit, in der ich lebte, konnte sie unmöglich verschlingen, denn das, was sie am Ende wieder ausspuckte, würde dem Engel, den ich brauchte, nicht mehr ähneln.

      Heute Nacht waren wir einen Schritt zu weit gegangen. Ich musste dafür sorgen, dass wir den nötigen Abstand zueinander wieder gewannen. Sie aus der Ferne beobachten oder nur dann auftauchen, wenn ich mit Sicherheit sagen konnte, dass sie schlief. So bestand keine Gefahr, dass sie mich erneut unvorbereitet erwischte. Denn wenn sie im Land der Träume verweilte, war sie friedlich. Dann wohnte in Jemimas Körper keine Hexe, die innerhalb von wenigen Minuten sämtliche Fäden gezogen hatte, was mich anging. Als würde mein Körper von Natur aus auf sie reagieren. Eine Geste oder ein Wort und das Blut in mir schoss zu einem Teil, in dem ich es in ihrer Gegenwart eigentlich nicht haben wollte.

      Damit hatte sie kalkuliert, um mich in der Hand zu haben, auch wenn es nur für ein paar Minuten gewesen war. Ihre Lust auf meinen Lippen wiederum war dazu gemacht, mich abhängig zu machen. Als wäre sie eine Droge, von der ich niemals genug bekam – auch wenn es nur ihre Finger gewesen waren. Ein langweiliger Ersatz für die eigentliche Quelle ihrer Erregung.

      Je weiter sich das Gedankenkarussell drehte, desto bewusster wurde mir, dass es kein Zurück gab. Das Davor würde sich nicht wiederherstellen lassen – dazu hatte sie sich zu tief in mich gebohrt, mit ihren gefährlichen Tentakeln. Eine Berührung war alles, was es brauchte, um meine bisherige Obsession in den Schatten zu stellen.
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      Sofort als mein Blick auf den Spiegel fiel, rollte ich mit den Augen. Ich vermisste Schottland. Lange Kleider, Wollröcke und festes Schuhwerk. Einen warmen Tee, wenn es mal wieder den ganzen Tag regnete. Hier brachte mich der Gedanke an ein heißes Getränk bereits um, und wenn ich etwas anderes als ein lockeres Sommerkleid trug, musste ich eine Möglichkeit finden, meine Dusche mit mir herumzuschleppen. Spanien entwickelte sich also nicht gerade zu meinem Lieblingsort auf diesem Planeten.

      Aber seit meiner Ankunft war gerade mal eine Woche vergangen, also konnte ich kaum schon ein endgültiges Fazit ziehen, oder? Fünf Tage war es her, dass ich Corpse aus einem impulsiven Moment heraus konfrontiert hatte. Oder sollte ich besser anfangen, ihn Dmitrij zu nennen? Wie auch immer – es bedeutete auch, dass es fünf Tage her war, dass ich ihn das letzte Mal gesehen hatte.

      Er war von der Bildfläche verschwunden. Entweder das, oder er hatte sich entschlossen, seine zweijährige Obsession aufzugeben und weiterzuziehen. Das versetzte mir einen Stich.

      Hure. Huren waren bloß keine Jungfrauen. Außerdem hatte ich noch keine getroffen, die es schaffte, einen Ausdruck wie jenen, den ich auf Dmitrijs Gesicht gesehen hatte, auszulösen. Dabei hatte er nichts gesehen. Alle Kleidungsstücke waren an Ort und Stelle geblieben und selbst wenn ... sein Blick war die ganze Zeit über fest mit meinem verankert gewesen.

      Ich hatte ihn berührt. Ihm meine Erregung dargeboten. Mehr nicht. Und trotzdem hatte ich diesen Ausdruck purer Ekstase erahnen können, der sich zu einem gefährlichen Cocktail hätte vermischen können. Sah er mich noch einmal auf diese Weise an, berührte mich währenddessen ...

      Mit einem Zischen ermahnte ich mich selbst. Er war verschwunden. Einfach so. Die Botschaft war klar gewesen, vor allem nachdem ich eigentlich nur Eines von ihm hatte hören wollen.

      Offensichtlich musste Dmitrij eine Entscheidung getroffen haben, also entschied ich mich nun dazu, die Grenzen auszutesten und mit dem Feuer zu spielen. Zwar war seine Warnung klar und deutlich gewesen, aber er war nicht hier, um sie durchzusetzen. Vielleicht interessierte es ihn nicht einmal mehr ...

      Ich schob den Gedanken von mir und warf einen Blick auf die Uhr. Mir blieben fünfundvierzig Minuten, um zum Restaurant zu gelangen, wo mein Date auf mich wartete. Ein Spanier, was sich irgendwie wie der erste richtige Kulturschock seit meiner Ankunft anfühlte. Schottland war meine Heimat, mit einem Russen konnte ich umgehen, aber Spanien war mir auf mehr als einer Ebene suspekt.

      Blind griff ich nach meinem Smartphone, katapultierte es trotz der ungelesenen Nachrichten in meine Handtasche und schnappte mir im Anschluss den Autoschlüssel. Struan wusste von meinem Vorhaben, im Restaurant essen zu gehen. In einem Nebensatz hatte ich sogar erwähnt, dass es sich um ein Date handelte. Solange er Bescheid wusste und ich damit eine Verbindung hatte, die im Ernstfall über Leben und Tod entscheiden konnte, würde ich mich sicher fühlen. Zumindest redete ich mir das gezwungenermaßen ein, denn die unerwartete Abwesenheit meines Stalkers machte mich so unheimlich nervös, dass es sich anfühlte, als würde ich permanent an Kurzatmigkeit leiden.

      Ich hoffte, das verschwand im Laufe des Abends.

      Wahrscheinlich sah ich ohnehin viel zu nett aus, wenn man bedachte, wer seit etlichen Monaten mein Schutzengel war. Hätte ich in meinem Datingprofil womöglich erwähnen sollen, dass bisher alle Männer, mit denen ich mich getroffen hatte, auf mysteriöse Weise verschwunden waren? Oder gar, dass man sie irgendwann tot aufgefunden hatte – ganz klar nicht an einer natürlichen Ursache verstorben?

      Leider befürchtete ich, dass das meine Erfolgschancen so schlimm dezimierte, dass ganz Málaga in Kürze einen großen Bogen um mich herum machen wollte.

      Während ich meine Wohnung verließ, sah ich mich auf dem ganzen Weg bis zum Auto um. Versuchte, ein Anzeichen von Dmitrij zu entdecken. Irgendetwas musste ihn doch verraten. Spätestens als mein Auto ohne Probleme zum Leben erwachte, beschlich mich das ungute Gefühl, dass er wirklich nicht hier gewesen war. Vielleicht interessierte es ihn nicht einmal mehr.

      Ich kniff die Augen zusammen. Date. Mit einem Spanier. Darauf sollte ich mich konzentrieren. Nicht darauf, dass mein Stalker das Weite gesucht hatte.

      Das Restaurant jagte mir Angst ein. Ein großes, gut besuchtes Gebäude. Relativ offen gestaltet und selbst wenn man auf dem Gehsteig davor stand, konnte man hören, wie die Stimmen der unzähligen Gäste nach draußen drifteten. Kein Vergleich zu den Pubs in meiner Heimat, die mit ihrem urigen Charme bestachen, anstatt auf moderne Konzepte zu setzen, die dort sowieso keinen begeisterten.

      Mit einem letzten Zögern betrat ich den Laden und sah mich um, bevor sich auch schon ein junger Mann von seinem Tisch erhob und in meine Richtung winkte. Mein Lächeln fühlte sich gezwungen an, als ich auf ihn zuging und er mich überschwänglich begrüßte, als würden wir uns schon eine halbe Ewigkeit kennen.

      Sekunden später sank ich auf meinen Stuhl, die angespannte Stille zwischen uns noch nicht verebbt.

      Mein Smartphone vibrierte.

      Unbekannt: Du gehst. Jetzt.

      Meine Augenbrauen schossen in die Höhe. So viel dazu, dass er verschwunden war.

      »Gibt es ein Problem?«, fragte mein Gegenüber.

      Ich lächelte und schüttelte den Kopf. »Meine Brüder sind neugierig.«

      »Machen sie sich Sorgen, ich könnte nicht nett sein?«

      »So ungefähr«, erwiderte ich mit einem schmalen Lächeln.

      Erneut vibrierte das Handy und automatisch griff ich wieder danach, um die Nachricht zu lesen.

      Unbekannt: Ich meine es ernst, Jemima. Wenn du nicht gehst, serviere ich ihn dir auf einem Silbertablett.

      Ich hielt mich nicht mit einer Antwort auf, sondern versenkte das Smartphone in meiner Tasche. »Sorry. Manchmal sind sie echt aufdringlich.«

      Er winkte ab. »Kein Problem. Solange sie nicht hier auftauchen und mit uns essen wollen.«

      Mir entwischte ein Lachen, das in meinen eigenen Ohren viel zu schrill klang. Wer konnte schon sagen, was Dmitrij als Nächstes tat? Der magische Bann war gebrochen, vielleicht spazierte er jede Sekunde herein und brachte ihn vor aller Augen um?

      Irgendwie gelang es mir, ein Gespräch aufrechtzuerhalten, das Essen zu genießen und gleichzeitig darüber nachzudenken, wie er überhaupt an meine neue Handynummer gelangt war.

      Bereits zum Ende unseres Essens hin fiel mir auf, dass ich mir nicht einmal den Namen meines Gegenübers gemerkt hatte. Allerdings würde mich das kaum aufhalten. Er war nur ein Mittel zum Zweck.

      Ich schob den leeren Dessertteller von mir und lächelte ihn an. »Hast du Lust, noch mit zu mir zu gehen?«

      Überrascht sah er mich an, brauchte einige Sekunden um sich zu fangen. »Klar, wieso nicht?«

      Idiot. Das war nicht die enthusiastische Reaktion, die eine Frau hören wollte, wenn sie beim ersten Date ein Angebot wie dieses machte. Vielleicht würde er es sich für die Zukunft merken?

      Nachdem das Essen bezahlt war, erhob ich mich von meinem Platz. Mein Blick fiel auf die Handtasche und das Smartphone darin. Wie viele Nachrichten hatte er noch geschickt? Und bei wie vielen davon handelte es sich um Drohungen? Für mein eigenes Seelenheil beschloss ich, es zu ignorieren.

      Trotzdem hielt ich die Augen offen, sobald wir das Restaurant verließen. Aber auch dieses Mal gab es keine Zeichen für seine Anwesenheit – zumindest keine offensichtlichen. Woher wusste er, dass ich mich mit diesem Mann traf?

      Auf meiner Zunge breitete sich ein bitterer Geschmack aus, schon als wir in meinen Wagen stiegen und uns vom Restaurant entfernten.

      Vielleicht war es falsch, Dmitrij herauszufordern. Für einen Teil von mir war es definitiv eine Trotzreaktion. Für einen anderen Teil jedoch ging es um weitaus mehr als das. Nur ließ sich das gar nicht so einfach in Worte fassen, wie ich gedacht hatte.

      Er war mein Stalker. Ich war in seinen Augen sicher ein naives Mädchen, das keine Ahnung von irgendwas hatte. Das waren an und für sich schon zwei falsche Annahmen, denn Dmitrij war nicht nur ein Stalker. Zu seiner Anwesenheit in meinem Leben gehörten so viele verschiedene Schichten, ebenso zu meiner eigentlichen Position. Ich war nicht naiv. Nur verrückt. Weil ich eine Bindung zu ihm aufgebaut hatte, die eigentlich nicht existieren sollte. Wer empfand schon tiefgreifende Gefühle für seinen Stalker? Aber genau da lag auch schon wieder dieses dämliche Problem. Dmitrij war mehr als das. Unsere Geschichte hatte früher angefangen. Vor etlichen Jahren. Ich hatte ihn nie vergessen und in dem Moment, als mir klar geworden war, dass er auch mein Stalker war, hatte ich die Gefahr, die hinter einem solchen Verhalten lauerte, einfach ignoriert. Schließlich hatte er mich einmal gerettet. Er würde mich nicht heimsuchen, weil er Jahre später seine Entscheidung bereute.

      Eigentlich war es vergebene Mühe, überhaupt darüber nachzudenken. Weder würde er mir die wahren Gründe für sein Verhalten nennen, noch war ich dazu in der Lage, ihm zu sagen, was er mit seinem Verhalten erreicht hatte. Wozu mein Geist verkommen war, weil er ihn so langsam verdreht hatte, dass ich es erst gar nicht bemerkt hatte.

      Fast schon ein wenig angewidert warf ich dem Mann neben mir einen Seitenblick zu. Er badete meine neueste Laune aus. War es Rache? Rebellion? Der Beweis, dass ich frei war zu tun, was auch immer ich wollte? Dmitrij hatte doch keine Ahnung, wie es sich anfühlte, wenn einem jede zwischenmenschliche Beziehung außerhalb der Familie versagt wurde.

      Angetrieben von neuer Wut brachte ich uns nach Hause.
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      Marino – so hieß der Kerl – stellte sich als wahre Enttäuschung heraus. Sobald wir auf meiner Couch saßen und ein Film über den Fernseher flackerte, schlief er ein. Sein Arm blieb dabei quer über meinen Bauch drapiert, was mich immer wieder die Nase rümpfen ließ. Die Berührung irritierte mich. Sie fühlte sich nicht einmal annähernd so gut an wie Dmitrijs Finger, der über mein Gesicht glitt.

      Lautstark ausatmend angelte ich nach meinem Smartphone und entsperrte es.

      Unbekannt: Hast du verstanden, was ich gesagt habe?

      Unbekannt: Jemima?

      Unbekannt: Du ignorierst meine Nachrichten?

      Unbekannt: Ist dein Smartphone den plötzlichen Elektroniktod gestorben?

      Unbekannt: Jemima.

      Unbekannt: Ich wiederhole mich nur ungern. Du.verlässt.jetzt.diesen.Laden.

      Unbekannt: Schön. Ich habe dich gewarnt.

      Unbekannt: Wirklich? Du nimmst ihn mit nach Hause? Was willst du mit einem Lappen wie ihm?

      Unbekannt: Kannst du bitte endlich zur Vernunft kommen?

      Unbekannt: Du machst mich fertig.

      Unbekannt: Was auch immer dich so aufgebracht hat, es tut mir leid, okay?

      Unbekannt: Fuck.

      Unbekannt: Du wolltest es so.

      Im gleichen Moment donnerte jemand seine Faust gegen meine Wohnungstür. Nein, nicht jemand. Dmitrij. Ich zuckte so heftig zusammen, dass das Smartphone auf den Boden segelte, aber es war nicht genug, dass Marino aufwachte.

      Würde er verschwinden, wenn ich einfach nicht reagierte? Mein Smartphone vibrierte, aber aus dieser Position konnte ich es unmöglich erreichen.

      Blinzelnd öffnete der Spanier die Augen. »Was soll das?«

      »Keine Ahnung, muss irgendein dämlicher Idiot sein«, sagte ich so laut, dass man es im Hausflur zweifelsohne hören konnte.

      Das Hämmern wurde aggressiver.

      Marino richtete sich auf, eindeutig zornig darüber, dass man seinen Schlaf gestört hatte. »Ich kümmere mich darum«, verkündete er.

      »Du solltest nicht …« Doch der Rest des Satzes ging unter, weil er bereits aus dem Wohnzimmer gestürmt war, um die Tür aufzureißen. Ich schloss die Augen. Wartete darauf, dass irgendein Geräusch verriet, was dort draußen vor sich ging. Aber es blieb still. Verdächtig still.

      Also erhob ich mich und schlich in Richtung der Tür, die zum Flur führte. Ich spähte um die Ecke. Die Wohnungstür stand weit offen, aber von Marino fehlte jede Spur. Auch von Dmitrij war nichts zu sehen.

      Scheiße.

      Mit zitternden Fingern schloss ich die Tür und lehnte mich dagegen. Sollte ich die Cops rufen? Besser nicht. Das würde auch meinen Vater involvieren, und wenn er eins und eins zusammenzählte … wie lange würde es dauern, bis Marinos Leichnam auftauchte? Würde Dmitrij auch ihn an ein Kreuz nageln und wie ein verdammtes Ausstellungsstück zur Schau stellen?

      Mit reiner Willenskraft zwang ich meinen Puls dazu, sich ein wenig zu beruhigen. Ich bereute nichts vom heutigen Abend – denn eigentlich hatte ich es genau darauf angelegt. Irgendwie musste ich Dmitrij aus seinem Versteck locken, herausfinden, ob er noch immer damit beschäftigt war, mir nachzuspionieren oder ob es ihm mittlerweile egal war.

      Offensichtlich nicht. Ansonsten würde Marino noch auf meiner Couch liegen, anstatt spurlos verschwunden zu sein. Aus dem Flur meiner Wohnung heraus, ohne auch nur ein winziges Geräusch von sich gegeben zu haben.

      Ich ging in die Küche, warf einen Blick aus dem Fenster und scannte den Parkplatz, der sich innerhalb des Gebäudekomplexes befand. Keine Anzeichen von meinem Russen. Kein Auto, keine Menschen. Nichts. Als wären sie beide einfach vom Erdboden verschluckt worden.

      Nachdem ich mein Smartphone aus dem Wohnzimmer geholt hatte, warf ich einen Blick darauf. Keine neuen Nachrichten.

      Jemima: Ist das dein Ernst, Dmitrij? Du warst fast eine Woche spurlos verschwunden, aber in der Sekunde, in der ich ein wenig Spaß haben will, tauchst du wieder auf? Was ist dein Scheißproblem?

      Die Nachricht blieb auf Ungelesen. Natürlich. Er ließ mich meine eigene Medizin schmecken. So wie ich ihn vorhin ignoriert hatte, ignorierte er nun mich – weil er es konnte. Oder weil er damit beschäftigt war, Marino zu töten. Wer konnte das schon so genau sagen.

      Dabei hatte keiner der Männer, die ich bisher getroffen hatte, mich auch nur angefasst. Nicht mehr als der Arm über meinem Bauch zumindest. Wenn sie versucht hatten, mich zu küssen, waren meine Alarmglocken immer rechtzeitig angesprungen, um mich davor zu warnen.

      Ein wenig lächerlich, wenn man bedachte, dass man genau zu diesem Zweck einen Mann datete. Im Endeffekt ging es bei jeder Beziehung um Sex. Ob man ihn hatte. Oder eben nicht. Dank Dmitrij hatte ich keinen, auch wenn es genügend Freiwillige dafür gegeben hatte.

      Alle, von denen er wusste, lagen inzwischen unter der Erde.

      War das normal? Würde einer meiner Brüder genauso handeln, wenn er einer Frau begegnete, die er gut leiden konnte? Ich konnte es ehrlich nicht sagen. In unserer Welt war vieles anders. Was bei einem normalen Menschen eine besorgte oder angewiderte Reaktion zur Folge hatte, war bei uns in den meisten Fällen immer noch normal.

      Ein Mann wurde beim Familienessen getötet? Egal. Das Essen ging weiter. Sicher hatte derjenige es verdient, mit einer Kugel im Kopf zu enden. Schade um die Salatschale, in die sein Kopf gefallen war, während er auf den Tisch sackte … aber das Leben ging weiter.

      Eine Verfolgungsjagd über die Autobahn? Kam öfter vor, als man glaubte. Genauso eine Nacht im Knast, geheime Treffen mit Informanten und Geschäftspartnern und ab und an ein Cop, der sich nicht nur bestechen ließ, sondern absolut korrupt war.

      So war das eben, wenn man Teil der Peaky Blinders war. Oder zur Bratva gehörte. Oder einem Kartell. Der Mafia … die Liste war endlos, aber im Endeffekt gab es nur noch wenig, was einen schockierte, wenn man innerhalb dieser Ränge aufgewachsen war und von Anfang an von nichts verschont geblieben war.

      Mein Geschlecht spielte dabei weniger eine Rolle – vielleicht war ich nicht diejenige, die ein ganzes Magazin einer Maschinenpistole in den Feind schoss, aber im Endeffekt wusste ich trotzdem mehr als so mancher Mann innerhalb der Ränge der Blinders.

      Also war Marino eben aus meiner Wohnung entführt worden. Also wurde er eben umgebracht. Von meinem Stalker. Wo lag das verdammte Problem?

      Sicher nicht bei der Tatsache, dass er mordete. Sondern viel mehr, dass er das Morden vorzog, anstatt mir tatsächlich einen Grund zu liefern, der mich dazu brachte, mich nicht weiter gegen ihn auflehnen zu wollen.
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            Jemima

          

        

      

    

    
      Du wusstest genau, was ich treibe. Was ich vorhatte. Also hast du ihn entführt und schon wieder fehlt jede Spur von dir. Findest du das in Ordnung? Mein Leben kontrollieren zu wollen, ohne ein Teil davon zu sein? Wie wäre es, wenn du endlich eine verdammte Entscheidung fällst, anstatt mir alles zu versagen, was ein Mensch zum Leben braucht?

      Ich brauche andere Leute in meinem Leben. Eine Freundin. Einen Mann. Menschen, die nicht nur auftauchen, während ich schlafe oder weg bin. Die mich nach meinem Tag fragen, anstatt durch eine kleine Kamera zu beobachten, was ich getrieben habe.

      Macht dir das Spaß? Ich weiß, dass du sie in Schottland hattest. Sitzt du vor deinem Laptop und holst dir einen runter, während ich in der Küche stehe und nichtsahnend den Abwasch mache? Sind sie auch schon hier, in meiner neuen Wohnung, die Kameras?

      Beobachtest du mich jetzt in diesem Moment, während du Marino irgendwo festgebunden hast, um ihn zu foltern, bevor du ihn tötest?

      Eines Tages würde ich es gerne sehen. Wie du einen Mann tötest. Ich verstehe es. Das Bedürfnis dahinter. Nur nicht, warum du im gleichen Atemzug Abstand zu mir hältst, als wäre ich irgendein Gift, mit dem du auf keinen Fall in Berührung kommen darfst.

      Es interessiert mich nicht, dass du Menschen tötest. Oder dass du Blut an deinen Händen hast. Ebenso wenig interessiert es mich, dass du mich stalkst.

      Eigentlich hätte ich in dieser einen Nacht damals sterben sollen. Wegen dir bin ich am Leben. Also schulde ich dir was, oder nicht? Aber anstatt zuzulassen, dass ich dir genau das zeige, hältst du weiterhin daran fest, mich zu beschützen. Vor was eigentlich?

      Einem glücklichen Leben? Weil das, was gerade passiert … das macht mich nicht glücklich. Wie lange wird es dauern, bis mein Vater die Puzzleteile zusammensetzt? Er wird Jagd auf dich machen, weil er glaubt, dass du nicht anders bist als dein Vater.

      Und dann gibt es nur zwei mögliche Ergebnisse. Entweder du bringst ihn um, was ich niemals verzeihen könnte, oder er bringt dich um. Das würde mich gleichermaßen zerstören.

      Du kannst mir drohen. Mich mit Worten verletzen. Mich beobachten. All das fällt dir so verdammt leicht, als wäre es deine zweite Natur. Aber warum kannst du mir nicht Rede und Antwort stehen, Corpse? Dich für eine Richtung entscheiden? Erst hältst du dich im Verborgenen, verbietest mir den Kontakt zu Männern. Dann lässt du zu, dass ich dich konfrontiere. Dir sage, was in mir vorgeht. Im einen Moment lässt du dich darauf ein, nur um mich im nächsten in ein anderes Universum zu katapultieren, weit weg von dir und dem, was offensichtlich in dir vorgeht.

      Vielleicht hättest du mich gar nicht erst stalken sollen, wenn es für dich so verdammt schwer vorstellbar ist, dass nach all der Zeit eine Reaktion darauf erfolgt, die beinhaltet, dass ich dich mehr leiden kann, als gut für mich ist.

      Was soll ich tun, Corpse? Mich weiter von dir gefangen halten lassen, ohne jemals in Kontakt mit meinem Wärter zu kommen?
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            Dmitrij

          

        

      

    

    
      Der Keller des Clubs eignete sich nur begrenzt als Folterkammer. Mir fehlte Schottland und der weitläufige Anbau meines Cottages. Schallisoliert, kein Tageslicht und alle Werkzeuge, die man sich für das Foltern eines Menschen vorstellen konnte.

      Hier unten stapelten sich Kartons, Holzkisten und Verpackungsmüll. Die Regale waren voll mit all den Lebensmittel, die für die langen Nächte gebraucht wurden. Alkohol säumte die Wände, in Kisten oder weiteren Schränken, die nur zu diesem Zweck aufgestellt worden waren.

      Im hinteren Teil hatte ich zwar einen leeren Fleck gefunden, aber der war gerade gut genug gewesen, um einen Stuhl aufzustellen und den spanischen Idioten daran zu fesseln. Sein Kopf ruhte auf seiner Brust, rollte spannungslos hin und her. Vielleicht hatte ich ein wenig zu hart zugeschlagen.

      Mein Blick fiel auf den Laptop, den ich auf einer Kiste abgestellt hatte. Jemima schien nicht im Geringsten betroffen zu sein, dass ich ihr Date aus ihrem Wohnungsflur entführt hatte, ohne auch nur eine Spur hinterlassen zu haben. Sie hatte einfach weitergemacht, als hätte sie sich heute Abend nicht über meinen Befehl hinweggesetzt, über all die Nachrichten, die ich ihr geschickt hatte.

      Sie ließ nach – in mehr als einer Hinsicht. In Schottland waren ihr die Kameras sofort ins Auge gefallen, bis ich sie das nächste Mal geschickter versteckt hatte. Dieses Mal schien sie sich nicht einmal mit dem Gedanken aufzuhalten, dass es welche geben könnte. Dabei waren in den letzten Tagen so viele Menschen ein- und ausgegangen. Der Hausmeister. Handwerker. Lieferanten. War meine Hexe wirklich so naiv, dass sie glaubte, ich hätte beschlossen, sie nach all der Zeit in Ruhe zu lassen?

      Es gab lediglich eine Zukunft, und in der existierten nur wir. Sie. Und ich. Niemand sonst. Und vor allem keine Spanier, die auf der Couch einschliefen, wenn sie eine Frau wie Jemima neben sich liegen hatten. Gott, wie erbärmlich. Mir fielen auf Anhieb mindestens ein Dutzend andere Dinge ein, die ich eher getan hätte, als mich vom TV in den Schlaf lullen zu lassen.

      Was wollte sie mit einem Langweiler wie ihm? Die Frage konnte ich mir eigentlich selbst beantworten. Sie hatte sich auflehnen wollen. Einen Punkt klarstellen, den ich ihr zuvor versagt hatte. Leider ging das auf die Kosten Marinos, der nun wirklich nichts mit uns und dem kleinen Konflikt zu tun hatte, der zwischen uns herrschte.

      Trotzdem konnte ich ihn nicht gehen lassen. Wenn er zu den Cops ging oder erst einmal Gerüchte entstanden, würde es nicht lange dauern, bis ich Probleme bekam. Mit Kera. Den Schotten. Und sicherlich auch mit Santiago Rojas, der eine offene Fehde in seiner Stadt sicher nicht gutheißen würde.

      Obwohl ich wütend war, richtete sich diese Empfindung vor allem auf Jemima selbst, nicht auf den Kerl, den sie zum Werkzeug ihrer Botschaft gemacht hatte. Deswegen verdiente er einen schnellen Tod. Am besten war es wohl, wenn er gar nicht erst wieder aufwachte, sondern einfach in seinem Schlummer dahinschied.

      All die Dates, die Jemima in Schottland gehabt hatte, waren keine Provokation mir gegenüber gewesen, sondern ehrliche Versuche, einen Mann kennenzulernen. Sie war blind gegenüber der Tatsache gewesen, dass all diese Männer sehr wohl gewusst hatten, wer sie war. Wessen Tochter sie war. Wie verlockend musste es sein, sich einen persönlichen Vorteil durch eine Frau wie Jemima zu erhoffen? Man kaufte eine Frau – und bekam eine Freikarte in die Mitte der Peaky Blinders.

      Hatte ihr Vater sich nie gesorgt, oder warum ließ er so gleichgültig zu, dass sie ihre Freiheit auslebte? War ihm mein Vater keine Lehre gewesen? Wenn etwas Bedeutung für einen hatte, schützte man es. Männer taten es mit ihrem Besitz. Ihrem Geld. Dem wertvollen Schmuck. Den wichtigen Papieren. Warum war es so schwer, sein eigen Fleisch und Blut auf die gleiche Weise zu schützen und in Ehren zu halten? Spielte es nicht eine ebenso große Rolle, wenn nicht sogar die wichtigste im Leben?

      Wenn ich mich an meinen Vater erinnerte, wusste ich auch die Antwort auf diese Frage. Kera und ich waren immer nur ein Mittel zum Zweck gewesen. Zwei persönliche Soldaten, die er nach seinem Geschmack ausbilden konnte. Eine rechte und eine linke Hand, die seine göttliche Mission durchsetzten, wenn er es verlangte.

      Es war niemals so weit gekommen, zum Glück, aber die Narben trugen wir trotzdem mit uns herum. Auf unseren Körpern, aber vor allem auch auf unseren Seelen.

      Jemima sollte niemals wieder in diese Lage kommen. Das eine Mal war genug gewesen. Ihre Familie ergriff also kaum die nötigen Schutzmaßnahmen, um ihre Sicherheit zu gewährleisten. Jemand musste es übernehmen … was mich wieder zu Marino brachte, der zwar einen unnötigen Tod sterben würde, aber trotzdem ein gutes Beispiel dafür war, warum man auf die Menschen in seinem Umfeld achten sollte.

      Ganz unschuldig war er nicht – ich hatte mir Zugriff auf seine Akten bei der Polizei verschafft. Ein paar Nächte hatte er bereits hinter Gittern verbracht und irgendwas sagte mir, dass er nur für Delikte belangt worden war, die ohnehin keine Rolle spielten. Von außen mochte er einen netten Anschein machen und trotzdem trug er einige Geheimnisse mit sich herum.

      Mit einem Seufzen holte ich den Ritualdolch aus der unscheinbaren Tasche, in der ich ihn immer verstaute. Diesmal gab es kein Kreuz. Keine Nägel, die ich durch Gliedmaßen schlagen musste und kein Hammer, der mit jedem Schlag schwerer in meiner Hand wog. Nur ein Dolch, der seinen Tribut in Form von Blut einfordern würde.

      Ich trat hinter den Spanier, sparte mir Worte, die er ohnehin nicht hören würde, und setzte die Klinge an seinem Hals an. In einer schnellen Bewegung zog ich sie von einem Ohr zum anderen, quer über seine Kehle. Blut ergoss sich auf sein Shirt und auf den Boden unter ihm. Innerhalb von Minuten blutete er aus – und richtete eine Sauerei an, die in absolut keinem Verhältnis stand.

      Aber er war tot. Und würde damit Jemima hoffentlich eine unmissverständliche Botschaft senden, sobald sie sein Herz in ihrer Küche fand. Damit konnte sie mir zumindest nicht vorwerfen, dass ich ihr nicht zuhörte.
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        * * *

      

      Die Kathedrale von Málaga war ein eindrucksvolles Gebäude und mindestens ebenso geschichtsträchtig. Nichts davon war allerdings von Relevanz, denn es war mitten in der Nacht und ich saß im Orangenhain auf der Nordseite. Die Dunkelheit gebot mir Schutz, aber das bewahrte mich nicht vor dem Blick des Priesters.

      »Vergib mir Vater, denn ich habe gesündigt«, murmelte ich und lehnte mich auf der Bank zurück.

      Neben mir vernahm ich ein kaum unterdrücktes Prusten.

      »Wirklich? Schon wieder?«

      »Wird nie alt, oder?«, erwiderte ich, ein Schmunzeln auf den Lippen.

      »Was war es diesmal?«

      Langsam neigte ich den Kopf und dachte an den Mann, den ich vor kurzer Zeit getötet hatte. »Sie fordert mich heraus. Hatte ein Date mit einem Mann.«

      »Und nun steht in dieser schönen Stadt ein Kreuz, an dem er hängt?«

      »Nein. Er war unschuldig. Ich habe ihn schnell und schmerzlos getötet.«

      Savva gab ein nachdenkliches Geräusch von sich, so als wäre das nicht gerade die Antwort, mit der er gerechnet hatte. »Worin besteht dann deine Sünde?«

      Natürlich konnte er seine Neugierde nicht für sich behalten. Aber ich war nicht hier, um ihm von Jemima zu erzählen. Seit Schottland hatte ich ihn nicht mehr gesehen und ich war froh, dass er sich dazu entschlossen hatte, seinen eigentlichen Wirkungskreis gegen einen neuen auszutauschen. Es schadete seiner Arbeit nicht. Eher im Gegenteil.

      »Warum erzählst du mir nicht, was deine Nachforschungen ergeben haben?«, erwiderte ich statt einer Antwort, damit er sich endlich auf ein anderes Thema konzentrierte.

      Ich hörte, wie er atmete und nach einigen Sekunden raschelte seine doch recht legere Kleidung. Dafür, dass er Priester war – ganz in echt – nahm er es mit der Kleiderordnung wirklich nicht so ernst. »Es ist wie überall auf dieser gottverlassenen Welt, Dima. Die Kirche ist korrupt, und das schon seit ihren Ursprungszeiten. Verbrechen werden vertuscht, Opfer mundtot gemacht und die Täter geschützt.«

      »Wie gut, dass du jetzt hier bist«, murmelte ich. Er würde genügend Zeit haben, um all diese Fehler zu korrigieren. Von innen heraus. Savva konnte die verfaulten Wurzeln packen und aus der Erde ziehen, damit sie die Pflanze und die Frucht nicht länger verdarben. Und ganz nebenbei konnte er mir seelischen Beistand leisten. Vielleicht erzählte ich ihm zu irgendeinem Zeitpunkt auch von meinem kleinen Problem mit Jemima. Nur nicht heute Nacht.

      Ihm entwich ein geplagtes Seufzen. »Manchmal verfolgt es mich bis in meine Träume. Das Leid und die Geheimnisse. Vielleicht hätte ich nicht Priester werden sollen.«

      Ich wusste, dass er einst tatsächlich ein gläubiger Mann gewesen war. Doch sein Beruf hatte ihn verändert. Hatte ihn zu dem gemacht, was er heute war – ein Priester, der Jagd auf die eigenen Reihen machte und dafür sorgte, dass jene Menschen, die das Böse in sich trugen, nicht weiter Schmerz zufügen konnten.

      Im Gegensatz zu mir besaß er demnach durchaus ein Gewissen. Sein moralischer Kompass funktionierte noch auf eine Weise, die sich vertreten ließ. Im Gegensatz zu mir, war Savva ein Heiliger, der die Welt von ihrem Übel befreite – auf eine bedeutungsvolle Weise.

      »Wärst du nicht Priester geworden, gäbe es noch weitaus mehr Schweine innerhalb der Kirche. Ganz zu schweigen von all den Menschen, die durch dich ihren Frieden gefunden haben. Lebendig oder tot. Oder die befreiten Frauen. Die Jungen – damals, in der Kirche in Russland.« Unsere Leben waren seit langer Zeit miteinander verbunden. Schon so lange, dass er meinen Vater gekannt und gesehen hatte, zu was er selbst niemals werden wollte. Zwischen Fanatismus und Gerechtigkeit führte ein schmaler Grat entlang, und mein Vater hatte sich in Ersterem verloren. Menschen zu kreuzigen, sie zu verbrennen … all das waren Gräueltaten gewesen, die direkt aus dem Mittelalter hätten stammen können. Aber das war es nicht mal, was daran so bedenklich gewesen war. Mein Vater hatte Jagd auf Unschuldige gemacht. Ein Merkmal, das für ihn unnatürlich oder nach Teufelswerk aussah, und der Totenschein war praktisch schon unterschrieben gewesen.

      Im Gegensatz zu Michail betrieb Savva monatelange Recherche, holte sich Zeugenaussagen ein und stellte sicher, zu jedem Zeitpunkt das Richtige zu tun. Wenn er im Namen von Gott tötete, war es kein Fehler. Niemals.

      »Nicht jeder ist so abgestumpft wie du, Dima«, murmelte er.

      Ich hatte nur eine ungefähre Ahnung von dem, was er tagtäglich zu Gesicht bekam, aber nach den Erfahrungen mit meinem Vater ließ sich auch ohne dieses Wissen sagen, dass es ein Wunder war, ihn noch nicht daran zerbrechen gesehen zu haben.

      »Wir können daran arbeiten, wenn du willst.« Ich bot es ihm an, auch wenn ich wusste, dass er niemals darauf eingehen würde. Damals hatte er sich auch dagegen gewehrt, seine Hand um eine Waffe zu schließen. Bis er auf die harte Tour gelernt hatte, dass die Männer, die er jagte, nicht zögern würden, ihn als Erstes umzubringen, wenn er ihnen dazu die Gelegenheit ließ.

      »Erzähl mir lieber von der Schottin. Ich brauche einen Lichtblick.«

      »Und du meinst, den findest du in meinen Erzählungen über Jemima?«

      »Es wäre ein Anfang.«

      »Ich lag falsch. Sie ist nicht vor mir geflohen. Die Morde in Schottland haben ihren Vater besorgt, sodass er sie dazu gezwungen hat, nach Spanien zu kommen.«

      »All die Aufregung für nichts«, erwiderte er belustigt.

      Ich allerdings fand gar nichts Lustiges daran. »Sie war verärgert, weil ich ihr den Vorwurf gemacht hatte, bevor ich die Wahrheit kannte. Irgendwie sah ich es nicht kommen, dass sie mir auflauert. Wir haben miteinander gesprochen.«

      »Und sie hat dir nicht die Augen ausgekratzt?«

      »Noch nicht. Vielleicht ändert sich das in Zukunft noch.«

      »Meine Meinung dazu kennst du.« Überraschenderweise hatte er nie ein Problem mit meiner Obsession gehabt. Nur damit, dass ich mich von ihr fernhielt und es auf eine ganze Reihe von Gründen schob.

      »Hältst du das tatsächlich für eine gute Idee? Du weißt, wie schwarz meine Seele ist. Sie würde darin ertrinken.«

      Erneut raschelte seine Kleidung, sicher weil er sich in eine andere Position begeben hatte. Die mondlose Nacht verhinderte, dass ich sein Gesicht erkennen konnte.

      »Oder sie ist dazu in der Lage zu schwimmen. Warum lässt du sie diese Entscheidung nicht selbst treffen?«

      Weil es kein Zurück mehr geben würde, wenn ich ihr erst einmal nahe genug gekommen war. Ab dem Zeitpunkt, in dem ich mich in ihr versenkt hatte, würde sie unweigerlich mir gehören – bis zum Rest ihres Lebens. Die Vorstellung, dass sie das unglücklich machen könnte, brach mir das Herz. Ich konnte sie stalken. Ihr Umfeld kontrollieren. Aber sie bis zum bitteren Ende an mich zu binden, während sie daran kaputt ging … so egoistisch war ich nicht. Noch nicht.

      »Ich wusste von Anfang an, dass es eine schlechte Idee ist. Sie in meine Nähe zu lassen, meine ich.« Fünf Tage war es her, dass sie ihre Hände gegen meine Brust gestemmt hatte und noch immer spürte ich alles. Den Druck. Die Umrisse ihrer Finger. Die Blitze, die sich über meinen gesamten Körper gezogen hatten, als wäre das ein verdammter magischer Moment. Irgendeine schicksalhafte Begegnung, die man für immer im Gedächtnis behalten würde.

      Es fühlte sich an, als hätte sie ihre Berührung in meine Haut gebrannt. Sie eintätowiert, damit ich den Abdruck permanent spürte, mir zu jeder Sekunde des Tages bewusst war, dass sie existierte. Davor war es schon schlimm gewesen – doch jetzt grenzte es an Wahnsinn, mir selbst mehr davon zu verbieten.

      »Du hast ihre Nähe selbst gewählt. Du hättest dich damals entscheiden können, sie sterben zu lassen. Und vor zwei Jahren hattest du erneut eine Wahl. Da hast du dich entschieden, sie zu stalken. Und bevor es zu einer ausgeprägten Obsession geworden ist, mit Gefühlen, die du nicht haben solltest, hättest du abermals die Möglichkeit gehabt, ihr den Rücken zu kehren.« Ich hasste es, wie vernünftig er klang. Was für einen Sinn seine Worte ergaben.

      Aber da lag auch das Problem: Ich hätte sie niemals verlassen können. Ein Mann, der seiner Erlösung den Rücken kehrte, konnte nicht besonders schlau sein. Oder?

      »Deinen Seelenfrieden findest du nicht bei einer Frau.«

      »Hast du jemals eine geliebt?«

      Er räusperte sich. »Nein. Selbstverständlich nicht.«

      »Dann kannst du auch nicht wissen, was es bedeutet. Welche Folgen es manchmal hat. Zu was es einen befähigt und wie klar manches auf einmal ist«, erwiderte ich leise. »Rojas hat seinen Neffen getötet, weil der seiner Frau geschadet hat.«

      Wie schnell Blutsverwandtschaft irrelevant werden konnte, wenn das bedroht wurde, was einem am Herzen lag …

      »Davon habe ich gehört. Und auch von Ksenia und den anderen Verrätern.«

      »Also verbreiten sich Neuigkeiten hier genauso schnell wie im ländlichen Schottland.«

      »Hast du etwas anderes erwartet?«

      Ich schürzte die Lippen. »Nein.«

      »Kera ist auch in der Stadt, habe ich mir sagen lassen?«

      »Und dabei, mein komplettes Leben umzustrukturieren. Sie will mir den Club ans Bein fesseln und ich soll das Gesicht der Bratva spielen, damit sie aus dem Verborgenen heraus weiterhin die Fäden ziehen kann.« Eigentlich lag auch klar auf der Hand, warum sie das bevorzugte. Die Bratva würde auseinanderbrechen, wenn sie erfuhr, wer sie anführte. Die Tatsache, dass sich in ihrer Hose eine Pussy befand anstatt eines Schwanzes reichte aus, um einen Krieg heraufzubeschwören.

      »Vielleicht verändert sich in den nächsten Monaten alles. Es gibt auch Gerüchte über den Aufstieg von Thalassa Rojas.«

      »Sie sind nicht verheiratet«, erinnerte ich.

      »Ein mächtiger Schachzug, vielleicht gerade deswegen.«

      Ich rollte mit den Augen. »Was willst du mir damit sagen, Savva?«

      »Ihr müsst ihre Position nur auf die richtige Weise verkaufen. Dann schlucken es auch alteingesessene Institutionen wie die Bratva.«

      Sein Wort in Gottes Ohren.
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        * * *

      

      Es war wirklich süß, wie Jemima neuerdings versuchte, mir den Zutritt zu ihrer Wohnung zu erschweren. Sie hatte damit aufgehört, die Terrassentür offen zu lassen und stattdessen damit angefangen, nicht nur die Vorhänge zuzuziehen, sondern auch einen Stuhl vor die Tür zu schieben. Vor dem Fenster standen eine ganze Reihe an Blumentöpfen, die die ganze Zeit über nicht da gewesen waren. Das alles nahm ich von der Tür zu ihrem Schlafzimmer aus in Augenschein, mit verschränkten Armen und kaum dazu in der Lage, ein Schmunzeln zu unterdrücken. Niedlich.

      Meine widerspenstige Hexe glaubte doch nicht tatsächlich daran, dass mich so kleine Unbequemlichkeiten davon abhielten, ihr nachts einen Besuch abzustatten, wenn mir danach war?

      Wobei Nacht nicht mehr ganz stimmte. Die Dämmerung würde in Kürze anbrechen und damit war die Chance für leichten Schlaf hoch. Ich begnügte mich also damit, sie von der Tür aus zu beobachten.

      Ihr Brustkorb hob und senkte sich in regelmäßigen Abständen und ihre Augen bewegten sich unter ihren Lidern. Sie träumte. Von was würde ich wohl nie erfahren, wenn sie sich nicht freiwillig dazu entschied, es mit mir zu teilen. Von diesem Vertrauen waren wir weit entfernt.

      Über ihre Wangen zog sich ein roter Schimmer, vermutlich weil die spanische Sonne viel zu stark für sie brannte. In Schottland glich es einem Wunder, den Feuerball am Himmel überhaupt zu Gesicht zu bekommen.

      Heute Nacht hatte sie ihre Haare in einen Zopf geflochten, dessen Ende einen feuchten Fleck auf dem Kopfkissen hinterließ. Ich schloss die Augen und atmete tief ein.

      Sie machte es sich unnötig schwer. Mit den halbherzigen Versuchen, mich fernzuhalten, konnte ich leben. Auch mit ihrer spitzen Zunge und den Worten, die fester zuschlugen als so manche Faust. Aber nicht damit, dass sie herumrannte und sich einen Mann suchte. Allein die Vorstellung von Jemima in den Armen eines anderen Mannes sorgte für ein flaues Gefühl in meiner Magengegend, das durchaus die Macht besaß, sich in eine ausgeprägte Übelkeit zu verwandeln.

      Ich musste eine Lösung finden. Und das bald.

      Obwohl ich ihr nicht annähernd lange genug dabei zugesehen hatte, wie sie schlief, wandte ich mich ab und ging in die Küche, um ihr Frühstück vorzubereiten. Aber bei dieser vergleichsweise netten Geste beließ ich es nicht, denn genau wie beim letzten Mal servierte ich ihr auch ein Herz auf einem ihrer Teller, aufgespießt von einem Messer.

      Auch dieses Mal griff ich nach einem Stück Papier und einem Stift.

      Du willst mich loswerden? Finde jemanden, der dir MEIN Herz auf diese Weise präsentiert. Viel Glück bei der Suche, Hexe.

      Zurückhaltende Worte für das, was ich ihr eigentlich mitteilen wollte.

      Allerdings schien es sie ohnehin nicht zu interessieren, was ich ihr schrieb. Umso leichter war es mir gefallen, ihre Nachricht zu ignorieren. Sie sollte mir keine Nachrichten schicken. Vor allem nicht, wenn sie nur aus Vorwürfen bestanden, auf die ich nicht eingehen würde.
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        * * *

      

      Bisher war komplett an mir vorbeigegangen, was für eine Art von Teufel in ihrem Inneren hauste. Wie gebannt starrte ich auf den Bildschirm meines Laptops und versuchte, mehr als nur ihren nackten Körper unter dem Wasserstrahl zu sehen. Dunstschwaden waberten durch das Bad, aber das war nicht der Grund für meinen gebannten Blick.

      Jemima stand nicht unter der Dusche, um sich zu waschen. Ähnlich wie auf der Terrasse glitten ihre Hände über ihren Körper, ohne auf der Suche nach etwas Bestimmtem zu sein. Sie hatte den Kopf leicht gesenkt, mir den Rücken zugedreht. Das Wasser prasselte auf ihren Rücken und gerade wanderten ihre Hände über ihre Schultern, nur um über ihren Oberkörper zu gleiten, ohne dass ich sehen konnte, wie sie ihre zweifelsohne perfekten Brüste liebkoste. Über ihren Bauch ging es weiter zu ihrer Hüfte. Automatisch schob sich ihr Arsch weiter in Richtung der Kamera.

      Ich hob meine zur Faust geballte Hand an meine Lippen und vergrub meine Zähne mit einem frustrierten Geräusch darin. Ein Teil von mir befahl lautstark, den Laptop zuzuklappen und aufzustehen, um Abstand zwischen mich und das, was ich gerade sah, zu bringen. Der andere Teil zerrte bereits am Reißverschluss meiner Hose, um meinen Schwanz zu befreien. Er war hart. Hart für die Frau, die ich in keinem Fall berühren durfte, weil sie mich allein damit dazu verfluchen würde, niemals wieder eine Erektion für eine andere Frau zu bekommen. Was sich als problematisch erwies, wenn sie weiterhin daran festhielt, mir das Leben zur Hölle zu machen.

      Inzwischen hatte sie ihre Finger zwischen ihre Beine geschoben. Plötzlich schmeckte ich sie wieder auf meiner Zunge, hatte ihren einnehmenden Duft in der Nase. Gröber als notwendig griff ich nach meiner Erektion und begann damit, die Hand unmotiviert auf und ab gleiten zu lassen.

      Meine Hand war kein Vergleich zu ihrer. Oder zu ihrem Mund. Ihrer Pussy. Dass ich mich selbst quälte, wurde mir spätestens in dem Moment bewusst, in dem ich meine Bewegungen auf jene ihrer Hand zwischen ihren Beinen abstimmte.

      Die Folter nahm prompt neue Ausmaße an, als sie sich unerwartet umdrehte, gegen die Wand lehnte und sich selbst weiter reizte. Ich schluckte. Warum hielt sie den Kopf gesenkt? Schämte sie sich dafür, dass sie so etwas wie Lust empfand, oder ging es dabei vielmehr um die Bilder, die sich in ihrem Kopf abspielten?

      Immer fahriger wurden ihre Bewegungen, sodass ich meiner Faust automatisch entgegenkam, sie fickte als wäre sie nicht auch nur ein weiterer verdammter Teil meines Körpers.

      Weil mein Blick noch immer auf den Bildschirm fixiert war, entging mir nicht, dass sie plötzlich aufhörte. Sie war unmöglich gekommen. Warum hörte sie auf?!

      Im nächsten Moment bohrten sich ihre zweifarbigen Augen durch den Bildschirm in meine. Langsam streckte sie den Arm aus, präsentierte mir ihren Mittelfinger und fasste anschließend an ihre Mitte, nur um besagten Finger in sich zu schieben.

      Ungefähr im gleichen Moment entglitt mir fluchend die Kontrolle über meinen Schwanz. Wärme ergoss sich über meine Hand, während ich mit leicht geöffnetem Mund auf den Bildschirm starrte.

      Schon fünf Sekunden nach meinem unerwarteten Orgasmus war mir klar, dass er mich nicht zufriedengestellt hatte. Im Gegenteil. Sie hatte mit ihrer kleinen Show erfolgreich meinen Hunger nach mehr geweckt.
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      Dmitrij war erneut in meiner Wohnung gewesen. Irgendwann heute Nacht, nachdem ich ins Bett gegangen und eingeschlafen war, obwohl ich es eigentlich nicht gewollt hatte. Insgeheim war es ein Warten gewesen. Auf eine Nachricht oder seine Rückkehr, wer konnte das schon so genau sagen. Es ärgerte mich, dass ich nicht aufgewacht war. Und nicht nur das – er hatte alle meine Vorsichtsmaßnahmen ins Lächerliche gezogen.

      Also verbrachte ich zunächst einige Zeit damit, meine Wohnung zu studieren. Bis ins letzte Detail. Bis ich die Kamera in meinem Bad gefunden hatte, direkt auf die Dusche gerichtet. Ein Teil von mir hatte sie einfach entfernen wollen, bis mir eine bessere Idee gekommen war und ich ihm eine Show geliefert hatte.

      Hoffentlich freute er sich über das Geschenk – denn aus genau diesem Grund hatte er die Kamera doch angebracht, oder nicht? Um mich heimlich dabei zu beobachten, wie ich duschte. Mich anfasste. Er schien wohl nur nicht damit gerechnet zu haben, dass ich sie fand.

      Aber das war nicht alles, was ich in meiner Wohnung vorgefunden hatte. Ein weiteres Herz. Direkt neben dem Frühstück, von dem er glaubte, ich würde es noch essen, nachdem es stundenlang neben menschlichem Biomüll gestanden hatte.

      Nichts davon erwischte mich so eiskalt wie die Nachricht, die er diesmal hinterlassen hatte. Wenn ich ihn loswerden wollte, brauchte ich jemanden, der mir sein Herz auf einem Teller überreichte. Tja. Dummerweise bevorzugte ich es, wenn sich sein Herz in seiner Brust befand. Schlagend.

      Weil ich diesmal genau wusste, von wem das Herz stammte, ekelte es mich beinahe ein wenig an, es loszuwerden. Doch sobald es in den Untiefen meines Mülleimers verschwunden war, fühlte ich mich besser. Also griff ich nach meinem Smartphone. Vielleicht sollte ich ihm ein Friedensangebot unterbreiten, auch wenn das wie eine dumme Idee wirkte. Zumindest für jeden, der noch entsprechende Grenzen mit seinem Stalker besaß.

      Jemima: Wie wäre es, wenn du heute Abend herkommst? Offiziell. Kein Einbruch. Wir könnten reden. Ich lasse meine Hände auch da, wo du sie sehen kannst, versprochen.

      Genau wie letzte Nacht empfing er die Nachricht zwar, aber er antwortete nicht, als wäre er sich dafür viel zu fein. Also durfte Dmitrij mein Smartphone mit Nachrichten bombardieren und ich musste mich damit zufriedengeben, herausgeschnittene Herzen auf meinem Küchentisch zu finden, direkt neben einer handgeschriebenen Notiz. Zumindest war er in dieser Hinsicht Gentleman durch und durch.

      Unbekannt: Wenn du mich sehen willst, musst du in meinen Club kommen.

      Natürlich. Alles musste immer und ausschließlich zu seinen Konditionen passieren. Seit wann besaß er überhaupt einen Club in Málaga? Wir waren keine Woche hier! Kopfschüttelnd tippte ich meine Antwort.

      Jemima: Schön. Du sorgst dafür, dass uns keiner zusammen sieht.

      Das Letzte, was ich brauchte, war ein druckfrisches Foto von Dmitrij und mir auf dem Schreibtisch meines Vaters.
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        * * *

      

      Mehr als einen meiner Brüder gleichzeitig zu ertragen war quasi der schnellste Weg zu einer ausgewachsenen Migräne. Während es meinen älteren Geschwistern gerade so gelang, sich zu benehmen und wie halbwegs erwachsene Männer zu wirken – vor allem auch, weil sie eines Tages in die Fußstapfen unseres Vaters treten wollten –, hatten meine jüngeren Probleme damit, ihr Temperament im Zaum zu halten.

      Obwohl wir uns in der Küche des großen Hauses befanden, konnte ich durch die geschlossene Tür hören, wie sie lautstark über etwas diskutierten. Das lenkte nur leider nicht von der Diskussion ab, die sich direkt vor meinen Augen entfaltete. Wieder einmal drehte sie sich um das leidige Thema meines Wohnortes und die Vorredner bezüglich der Argumente, die gegen mich sprachen, waren mein Vater, Dougal und Struan, der bei jedem seiner bisherigen Besuche in meiner Wohnung klargemacht hatte, wie ungut sein Gefühl war, was das anging.

      »Ich weiß, was dein Bruder dir erzählt hat«, wandte mein Vater gerade das Wort an mich.

      Meine Reaktion war es, mit den Schultern zu zucken. Ich konnte ihm ja schlecht sagen, dass Dmitrij Nikifarov keine Gefahr für mich darstellte, so wie er es behauptete.

      Früher hatte ich mich in einer großen Familie wie dieser wohlgefühlt. All die unterschiedlichen Persönlichkeiten. Einem wurde niemals langweilig. Man fühlte sich nie allein. Was einst so positiv gewesen war, fühlte sich nun wie eine Belastung an. Wie ein Hindernis. Wenn ich erst einmal hier lebte, würde mein Stalker sicher keinen Weg mehr finden, in mein Schlafzimmer einzubrechen. Zumindest nicht ohne dabei sein Leben zu riskieren. Ein Gedanke, der dafür sorgte, dass sich die Härchen auf meinen Armen aufrichteten. Eisige Finger glitten über meinen Rücken.

      Inzwischen war ich also mehr als froh darüber, in meinen eigenen vier Wänden zu leben. Mir blieb es nur ein Rätsel, wie ich ihnen beibringen sollte, dass sie sich um meine Sicherheit keine Sorgen machen mussten. Selbst wenn Dmitrij eine Gefahr für mich darstellte, würde er mich niemals töten. Alles andere konnte ich handhaben. Vor einiger Zeit mochte das noch nicht der Fall gewesen sein, aber durch seine Anwesenheit hatte ich definitiv einiges gelernt. Ohne es zu wissen, hatte er mir essentielles Wissen beigebracht.

      Ich bewegte den Kopf, bis die Wirbel in meinem Nacken knackten. »Michail ist tot. Du hast ihn selbst umgebracht. Warum sollte jemand auf die Idee kommen, seine Arbeit weiterzuführen und dann auch noch Interesse an mir haben?«

      »Du bist das einzige Opfer, das überlebt hat.« Genauso gut hätte mein Vater mir eine Ohrfeige verpassen können.

      Langsam presste ich die Lippen aufeinander, während ich ihn unverhohlen musterte. In meiner Erinnerung sah er immer gleich aus, doch jetzt, wo ich darauf achtete, wurde mir schnell klar, dass er älter geworden war. Silber mischte sich in seine eigentlich dunklen Haare. Um seine Augen herum waren mehr Falten entstanden, sicherlich von dem lauten, herzlichen Lachen. Die Falten auf seiner Stirn hingegen waren tiefer geworden, wegen der ganzen Sorgen, die er sich machte. Auch über mich, nicht nur über seine Geschäfte.

      »Also glaubst du, derjenige will Michails Weg zu Ende führen.«

      »Könnte sein.«

      »Das ist keine Erklärung für die Kreuzigungen in Schottland. Schotten sind auch religiös. Vielleicht ist einer verrückt geworden, weil er herausgefunden hat, dass seine Frau ihn jeden Samstag betrügt, während er seine Zeit mit Bier im Pub verbringt«, erwiderte ich. Keiner lachte.

      Hilfesuchend glitt mein Blick zu meiner Mutter. Wir sahen uns nicht ähnlich, dafür war ich ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Das helle und das dunkle Auge, die kupferroten Haare, die zierliche Figur ...

      Cicily Sinclair brauchte definitiv mehr, um ihrem Mann standhalten zu können.

      Zu meiner Enttäuschung wirkte sie nicht, als würde sie mir helfen wollen. Eher schien es so, als würde ihr der Gedanke behagen, all ihre Küken wieder unter dem gleichen Dach zu vereinen.

      Ich schüttelte den Kopf. »Ich verstehe es nicht. Wirklich. Ihr schickt mich nach Schottland, um mich zu schützen. Málaga ist zu gefährlich. Das waren damals deine Worte, Da, vor Jahren. Ist Málaga heute nicht mehr gefährlich? Wenn du früher nicht geglaubt hast, mich hier beschützen zu können, warum glaubst du es jetzt?«

      Ging es im Endeffekt nicht eher darum, dass ihnen langsam aber sicher die Kontrolle entglitt? Ich traf meine eigenen Entscheidungen. Musste ihnen nicht mehr über alles Rechenschaft ablegen, was ich tat. Ich arbeitete. Begab mich in Gefahr. Lebte. Wenn ich das frei von den Einflüssen der Vergangenheit tun konnte, warum gelang es ihnen nicht, das zu akzeptieren und gutzuheißen?

      Als sie mich zurück nach Schottland geschickt hatten, zu diesem Zeitpunkt zu meinen Großeltern, hatte es keine Kreuzigungen gegeben. Nur die Sorge um mein Wohlergehen und ein instabiles Málaga. Zumindest hatten sie das behauptet.

      Struan schaltete sich ein, bevor unser Vater erneut etwas sagen konnte. »Dinge ändern sich, Mima. Und ich glaube, in dieser Hinsicht solltest du uns einfach vertrauen. Wir wissen, was wir tun.«

      »Dann findet heraus, was ihr anders machen könnt. Ich ziehe nicht hier ein. Vielleicht gehe ich auch zurück nach Schottland, wenn ihr alle weiterhin der Meinung seid, mir sagen zu können, was ich zu tun habe.« Ich stieß mich von der Kücheninsel ab. Mehr würde ich dazu nicht sagen.

      Eigentlich war ich für ein Familienessen hergekommen, doch so weit war es gar nicht gekommen. Die Intervention hatte praktisch in der Sekunde angefangen, in der ich durch die Tür getreten war.

      »Du wirst jetzt nicht einfach so gehen!«, rief mein Vater, während ich bereits durch die Tür in den Flur trat und in meine Schuhe stieg, bevor ich zur Haustür lief.

      Seine halbherzige Drohung meinte er nicht ernst. Andererseits hätte ich mindestens ihn bereits an den Fersen kleben. Der Flur allerdings blieb leer.

      Kopfschüttelnd und ein wenig aufgebracht über die Falle, in die ich blind geraten war, riss ich die Tür auf und trat nach draußen in den Sonnenschein, der meine Haut sofort um mehrere Grad aufheizte.

      Ich warf einen Blick zurück durch das Küchenfenster. Keiner hatte sich bewegt. Tja. Wir konnten reden, wenn sich die Gespräche nicht mehr hauptsächlich um meinen Wohnort drehten.
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        * * *

      

      In Málaga herrschte ein reges Nachtleben. Vor allem in der Stadt konnte man keinen Meter gehen, ohne einem Paar zu begegnen, das auf dem Weg zu einer Party war – oder einem Betrunkenen, der nach Hause torkelte. Falls er überhaupt noch wusste, wie er nach Hause kam. Die ganze Atmosphäre irritierte mich, schon lange bevor ich den Club, dessen Adresse mir Dmitrij geschickt hatte, überhaupt erreichte.

      Auch in Schottland gab es Clubs, aber ich konnte nicht gerade behaupten, ein großer Fan davon zu sein. Die vielen Menschen, die laute Musik, die Tatsache, dass kaum Übersicht über die Location herrschte. Außerdem war da immer dieses Gefühl von Gefahr, das einem im Nacken heftete. Oder zumindest mir, weil ich genau wusste, was in den Bäuchen solcher Etablissements vor sich ging. Das alles war nur eine hübsche Fassade für etwas weitaus Dunkleres.

      Mein Blick glitt über die lange Schlange, die sich vor dem Eingang staute. Dmitrij hatte mir gesagt, dass ich einfach zu den Türstehern gehen sollte, damit die mich hineinließen. Ich musste nicht warten. Ich kannte den Besitzer. Das Privileg lag mir trotzdem schwer im Magen, als ich mich an den Leuten vorbeischob und auf einen grimmigen Kerl zutrat, der mich zunächst von oben bis unten musterte. Misstrauisch.

      Nach einigen Sekunden jedoch nickte er, ohne auch nur ein Wort gesagt zu haben. Da erkannte ich den Ohrstöpsel, über den er vermutlich Anweisungen von drinnen erhielt. Gab es hier auch Kameras?

      Mit dem Kinn deutete er über seine Schulter. »Du sollst nach unten, nicht auf die Tanzfläche«, teilte er mir monoton mit.

      Also trat ich an ihm vorbei, warf einen letzten Blick über die Schulter auf die wartende Meute und verschwand in der Höhle des Löwen.

      Wie war es ihm möglich gewesen, von Schottland aus einen Nachtclub in Spanien zu führen? War er hin- und hergeflogen? Oder war ich zu blind dafür gewesen zu sehen, dass er auch noch ein Leben neben seiner Obsession führte?

      Bereits im Flur spürte ich das Wummern des Basses, doch anstatt dem Neonschild ins Innere des Clubs zu folgen, wurde ich von einer Dame diskret herangewunken. Sie lehnte an der dunklen Wand, direkt neben einem Vorhang, der zusätzlich mit einer Samtkordel abgesperrt war.

      »Ich hoffe, du weißt, worauf du dich da einlässt«, murmelte sie, bevor sie die Kordel aushängte und den Vorhang beiseiteschob.

      Vor mir lag eine Treppe, die in pure Dunkelheit führte. Ich zögerte. Wenn Dmitrij mich zuhause stalkte, fühlte ich immer noch eine gewisse Sicherheit, obwohl es sich dabei um eine dumme Illusion handelte, die ich mir selbst machte. Diese Treppe hingegen wirkte so final. Als würde es danach kein Zurück mehr geben – von was auch immer.

      Schließlich schnalzte ich mit der Zunge, gab mir selbst einen Ruck und stieg die Stufen nach unten, bis mich nichts weiter als Dunkelheit umhüllte. Mit einer Hand glitt ich an der unebenen Wand entlang, alle Sinne bis zum Zerreißen angespannt. Das Geräusch von Metall, gegen das etwas Schweres krachte, bohrte sich in mein Bewusstsein.

      Nach einer halben Ewigkeit kam ich unten an, doch fand mich nur in einem weiteren Gang wieder, an dessen Ende ein einziges, rotes Licht schimmerte. Kaum hell genug, um mir den Weg zu erleuchten.

      Warum war er nicht wie ein normaler Mensch zu mir gekommen? Dann müsste ich nun zumindest nicht im Dunkeln umhertappen und den Weg in mein eigenes Verderben suchen, weil er es lustig fand, mich in die Untiefen eines russischen Nachtclubs zu entführen.

      Erleichterung flutete mich, als ich endlich die Tür erreichte und sie problemlos aufstoßen konnte. Das grelle Licht, das mir nun entgegenfloss, blendete mich für einen kurzen Moment. Ich blinzelte, bis ich mich daran gewöhnt hatte. Dann öffnete ich den Mund, ohne ihn wieder zu schließen.

      Zwar hatte ich das Innere des Clubs im oberen Stockwerk nicht gesehen, aber irgendetwas sagte mir, dass es hier unten sehr viel dekadenter zuging. Im Vergleich waren nur wenige Menschen anwesend und die Atmosphäre schien ausgelassen und ein wenig angeheizt von den Damen, die sich an den Stangen räkelten, die vom Boden bis zur Decke reichten.

      Mein erster Gedanke war, dass Dmitrij mich in einen Stripclub eingeladen hatte, aber das passte wohl kaum zu den Spieltischen, die sich im hinteren Teil des weitläufigen Raumes befanden. Außerdem gab es eine dunkel vertäfelte Bar, hinter der ausschließlich Frauen arbeiteten. Niemand sprach Spanisch. Nicht einmal Englisch drang an mein Ohr. Alles, was ich hörte, ließ sich problemlos als Russisch identifizieren. Als wäre ich in einer elitären Vereinigung gelandet, zu der man nur Zugang hatte, wenn mindestens zwei Tropfen russischen Blutes in den eigenen Adern flossen.

      Dabei merkte man mir bereits aus vierzig Metern Entfernung an, dass ich in Spanien schottische Importware war. Der Akzent, die Haare, die helle Haut. Der Sonnenbrand, der daraus resultierte …

      Anstatt weiter wie angewurzelt herumzustehen schob ich mich langsam weiter in den mysteriösen Ort hinein, der sich direkt vor meinen Füßen entfaltete. Auch die Musik war in einer Sprache, die ich nicht verstand. Einige Männer hatten sich vor den Stangen versammelt, um bestimmten Damen beim Tanzen zuzusehen. Geld floss, und das nicht in geringen Mengen.

      In manchen Ecken wurden ganz offen Drogen konsumiert und es schien weder die anderen Gäste noch das Personal zu interessieren. Vermutlich duldeten sie alles, solange das Interieur keinen Schaden nahm. Oder andere Besucher, die ihr Geld freizügig verpulverten.

      Erneut hörte ich, wie etwas – oder jemand – gegen Metall knallte. Also schob ich mich noch tiefer in diesen zweiten Club innerhalb des eigentlichen, bis ich mich einem riesigen Metallkäfig gegenübersah, in dem zwei Männer miteinander kämpften. Beide bluteten bereits aus mehreren Wunden und es wirkte nicht, als wäre das ein Grund, den Kampf zu unterbrechen oder gar zu beenden.

      Sie trugen Boxhandschuhe und dazu passende Shorts, ein Ringrichter folgte jeder Bewegung und die Männer außen herum waren damit beschäftigt, Wetten auf den einen oder anderen Kämpfer zu setzen – das konnte ich auch verstehen, ohne die Sprache zu beherrschen.

      Ich riss die Augen auf, als einer der Männer Blut spuckte. Ein Zahn landete auf den Matten, aber auch das schien ihn nicht davon abzuhalten, weiter zu kämpfen. Als Nächstes wurde ich Zeugin davon, wie sein Kiefer brach.

      Blut bedeckte seinen Oberkörper, verfärbte die weißen Teile der Hose rostrot. Seine Gliedmaßen zitterten und schon nach wenigen Sekunden war der Mann kaum noch dazu in der Lage, sich aufrecht zu halten. Ein finaler Schlag seines Gegners und er sank auf die Knie, auf brutalste Weise gebrochen.

      Mir wurde schlecht. Nicht wegen dem Blut oder den Verletzungen, sondern wegen der Tatsache, dass sie bis zu diesem Punkt kämpften, an dem einer von beiden einen mehrmonatigen Krankenhausaufenthalt nötig hatte.

      Zumindest glaubte ich das, bis die Tür zum Käfig geöffnet wurde und Dmitrij hineintrat. Überschwänglich gratulierte er dem Sieger, bevor er sich dem Mann am Boden widmete.

      Mein Mund trocknete aus, sobald ich die Waffe an seinem Gürtel entdeckte. Es würde keinen Aufenthalt im Krankenhaus geben.

      »Du hattest die Chance, deine Schulden zu begleichen«, verkündete er so, dass auch ich es verstand.

      Unsere Blicke trafen sich.

      »Aber anscheinend ist dir dein Leben nicht genug wert, um deinen Mann in einem Kampf gegen unseren Champion zu stehen.« Der bullige Typ, der gewonnen hatte, grinste schief. Ein paar seiner Zähne fehlten, seine Nase war fett – weil sie so oft gebrochen worden war – und über seine Stirn verlief eine hässliche gezackte Narbe. Ansonsten bestand er vor allem aus Muskelmasse.

      Der deutlich kleinere und weniger trainierte Mann hatte keine Chance gehabt. Aber irgendwie war das Sinn der Sache, erkannte ich. Er hatte gar nicht die Möglichkeit auf einen Sieg bekommen, sondern nur zur Belustigung der Anwesenden gekämpft. Damit sie wetten konnten. Und beobachten, wie ein Mann vor ihren Augen zu Hackfleisch verwandelt wurde.

      Erneut schluckte ich, denn Dmitrij war im Begriff, seine Waffe zu ziehen. Im Vergleich zu dem Elend, das den geschlagenen Kämpfer erwartete, wenn er weiter existierte, war eine Kugel im Vergleich der gnädige Tod.

      Doch darauf konnte ich mich nicht konzentrieren.

      Stattdessen ruhte mein Blick auf Dmitrijs Händen. Groß, stark und gezeichnet von einem Merkmal, das mir bisher nicht aufgefallen war. Als er den Arm hob, um den Mann zu erschießen, starrte mir eines meiner Augen entgegen. Gestochen scharf und bis ins letzte Detail so realistisch, dass ich einen Schritt zurückmachte. Ich musste seine andere Hand nicht sehen, um zu wissen, dass sich dort mein anderes Auge unter seiner Haut befand.

      Tätowiert. Für die Ewigkeit.

      Der Schuss klingelte in meinen Ohren und doch hörte ich nichts. Der Anblick lähmte mich, rief gleichzeitig ein ohnmächtiges Gefühl in meiner Brust hervor, das sich seinen Weg nach unten bahnte, nur um eine Sekunde später mit purer Hitze ummantelt wieder aufzusteigen.

      Warum war es mir letzte Woche nicht aufgefallen? Ich hatte ihn konfrontiert, war ihm so nahe gekommen wie nie zuvor und trotzdem war mir völlig entgangen, dass er einen Teil von mir konstant bei sich trug.

      Es würde kein Entkommen geben. Nicht für mich und ganz sicher nicht für ihn.

      Als ich es wieder schaffte, mich auf mehr als seine Hände zu konzentrieren, lag der Verlierer bereits tot auf dem Boden. Eine Blutlache breitete sich über die Matten aus, während der Gewinner in aller Seelenruhe den Käfig verließ und sich von einer jungen Frau Handtuch und Wasserflasche reichen ließ, völlig gleichgültig der Tatsache gegenüber, dass da gerade ein Mann gestorben war.

      So war das in unserer Welt, oder nicht? Männer starben wie Fliegen. Es hatte keinen Sinn, sich wochen- oder monatelang mit der Trauer aufzuhalten, wenn in dieser Zeit vermutlich weitere Menschen starben. Besser man schloss schnell damit ab – wenn man nicht den Rest seines Lebens in einer Trauerphase verbringen wollte.

      Dmitrij kam lässig auf mich zu, die Waffe bereits verstaut. Seine Augen glitten über meinen Körper. Vielleicht hatte er erwartet, dass ich mich dem Dresscode des Clubs anpasste, doch anstatt ihm diesen Gefallen zu tun, hatte ich mich für eine Jeans und ein Shirt entschieden. Schlicht. Immerhin war ich nicht hier, um eine Party zu feiern.

      Eigentlich wusste ich nicht, warum ich überhaupt hier war. Mit meinem ursprünglichen Vorschlag hatte es zumindest nichts gemein.

      »Was soll das?«, fragte ich, bevor ich mir auf die Zunge beißen konnte. Mit der Hand gestikulierte ich umher, schloss die gesamte Etage ein, meinte aber vor allem den Käfig, in dem noch immer der tote Mann lag.

      »Er hatte Spielschulden und keine Möglichkeit, sie zu begleichen. Wir sind kein Wohlfahrtsverein.«

      »Ich weiß, dass du dazu in der Lage bist zu töten. Es gab keinen Grund, es vor meinen Augen zu tun.«

      Er hob eine Augenbraue. »Schockiert dich der Anblick eines sterbenden Menschen?«

      Freudlos lachte ich auf, nur um den Kopf zu schütteln. Warum musste er sich auf diese Weise darstellen? »Nein. Ich weiß, wie das alles funktioniert. Aber das heißt nicht, dass ich es gern sehe.«

      »Glaubst du, ich setze es gern um?«

      »Ich weiß nicht. Sah nicht so aus, als würdest du dich daran stören«, erwiderte ich. Als die Kapuze letzte Woche von seinem Kopf geglitten und ich das erste Mal vollständig in sein Gesicht gesehen hatte, war es wie ein verdammter Stromschlag gewesen.

      Nicht nur seine Hände waren tätowiert. Sie zogen sich über seinen Hals, verschwanden im Shirt und glitten über seine Arme. Ich wettete sogar, dass sie nicht einfach mitten auf seinem Oberkörper aufhörten, sondern sich weiter nach unten zogen. Vielleicht sogar bis über seine Beine.

      Allerdings waren die Tattoos keine Maßnahme, um einen mittelmäßigen Mann in etwas Außergewöhnliches zu verwandeln. Auch ohne die ganze Farbe wäre Dmitrij noch zum Niederknien gewesen. Zugegeben, er verbarg es unter seiner Kapuze gut, aber seit ich sein Gesicht kannte und seine Muskeln unter meinen Händen gespürt hatte, drehten sich fast all meine Gedanken nur noch darum.

      »Es ist eine Pflicht, die mit meinem Job einhergeht«, erwiderte er schließlich ein wenig unbestimmt. Was sollte ich mit dieser Antwort anfangen?

      »War es auch eine Pflicht, mich unter deiner Haut zu verewigen?« Mein Blick fiel auf seine Hände, die er nun in meine Richtung ausstreckte. Ein eisiger Schauder jagte über meinen Rücken, als ich mir selbst entgegen starrte. »Warum?«, wiederholte ich meine Frage, deutlich simpler als die letzte, weil sie sich nur auf ein Wort beschränkte.

      »Alles hat seine Gründe, Jemima. Aber ich weiß nicht, ob du bereit dazu bist, diesen zu hören.«

      »Klar. Ich hab dich die letzten zwei Jahre ausgehalten. Ich glaube, ich kann diese weitere Schicht deiner Obsession durchaus verkraften.«

      Ein Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln, aber er ließ nicht zu, dass es sein Gesicht in Beschlag nahm. Stattdessen neigte er den Kopf. »Das ist wohl kaum ein Ort für derart private Gespräche. Wir sollten woanders hingehen.«

      Ich rollte mit den Augen. War das nicht von Anfang an meine Rede gewesen? Mit dem Kinn bedeutete er mir vorauszugehen, also setzte ich mich in Bewegung und ließ mich von ihm zu einer unscheinbaren Tür führen, die in einen Flur und anschließend ein Büro führte. Obwohl wir keiner Menschenseele begegneten, schloss er die Tür hinter uns.

      Allein mit meinem Stalker in einem Raum, aus dem es keine Fluchtmöglichkeit gab außer der Tür, vor der er stand. Womöglich sollte ich mir doch noch einmal Gedanken über die Entscheidungen machen, die ich traf.

      Neben dem monströsen Schreibtisch entdeckte ich einen wolfsähnlichen Hund, der sich durch unser Eintreten nicht stören ließ. Damit war das Rätsel um die Hundehaare, die Dmitrij in meine Wohnung schleppte, wohl auch gelöst. Ich verkniff mir die Frage nach seinem Namen und drehte mich stattdessen in die Richtung des Russen.

      »Also?« Fragend hob ich eine Augenbraue.

      »Manchmal brauche ich eine Erinnerung daran, dass ich nicht wie mein Vater bin. Und dass es gute Gründe gibt, warum das nicht so ist.«

      Kaum hörbar atmete ich aus. Plötzlich war die Stimmung im Raum zum Zerreißen angespannt. »Und der Grund bin ich?«

      Er verzog den Mund. »Wer sonst?«

      Prompt stockte mir der Atem. »Ich verstehe nicht.«

      Langsam kam er auf mich zu. Jeden Schritt, den er mir näher kam, glich ich mit einem Schritt aus, den ich nach hinten machte. Bis ich mit dem Hintern gegen den Schreibtisch stieß und nicht weiter zurückweichen konnte. Für einen Moment glaubte ich, dass er in mich krachen würde, doch letztendlich blieb er so knapp vor mir stehen, dass ich zwar seine Körperwärme spürte, ihn selbst jedoch nicht.

      »Es ist nicht so schwer zu verstehen«, meinte er leise. Mein Körper reagierte mit Gänsehaut, die sich über jeden Zentimeter von mir zog.

      Dmitrij neigte den Kopf, befand sich damit fast vor meinem Gesicht. Ich schluckte, befeuchtete meine Lippen und hatte trotzdem das Gefühl, dass ich entweder erstickte oder dehydrierte, wenn ich ihm weiterhin so quälend nahe war und trotzdem zu viel Abstand zwischen uns herrschte.

      Bevor er erneut sprach, stützte er sich rechts und links von mir auf dem Schreibtisch ab, sodass ich aus den Augenwinkeln heraus den besten Blick auf seine angespannten Muskeln hatte, die sich gegen den dünnen Shirtstoff drückten.

      Ich fand ihn attraktiv. Einfach so. Ohne dass er sich Mühe damit gab.

      »Damals, in dieser einen Nacht, musste ich eine Entscheidung fällen. Sie ging über deine Rettung hinaus, weißt du? Im Prinzip ging es um zwei Pfade. Einer hätte dazu geführt, dass ich den gleichen Geistern anheimfalle wie mein Vater. Der andere barg Hoffnung. Auf Erlösung.«

      Entweder ergab das, was er sagte, keinen Sinn, oder ich war schlichtweg zu beschäftigt damit, in seinen Augen und dem forschenden Blick dahinter zu ertrinken. Wie konnte er mir so nahe sein und nicht das überwältigende Gefühl verspüren, den Abstand zwischen uns zu schließen?

      »Erlösung«, murmelte ich, einen fragenden Unterton in der Stimme, noch immer auf seine unmittelbare Nähe konzentriert, die sämtliche meiner Sinne aussetzen ließ. Wovon sprach er?

      »Dabei zuzusehen, wie mein Vater ein unschuldiges Mädchen tötet, hätte bedeutet, dass ich irgendwann in seine Fußstapfen trete.«

      »Was ist mit all den Menschen davor? Waren die schuldig?«

      Er wich meinem Blick aus, aber nur für einen Moment. »Nicht alle, nein. Aber zuvor hatte er sich nie an Kindern vergangen.«

      »Er hat mich nicht angefasst.«

      »Nein. Weil er Angst hatte, du könntest ihn verfluchen. Aber das, was er schlussendlich tun wollte, ist ohnehin viel schlimmer.«

      Die gesamte Luft war aus dem Raum verschwunden. Außer uns und den Worten, die zwischen uns herflogen, existierte nichts mehr.

      Ich schluckte. »Also hast du mich gerettet, um dich selbst zu retten?«

      »Und trotzdem bin ich nicht zu einem guten Mann geworden. Wenn ich töte, habe ich Spaß daran. Ich stalke eine junge Frau, breche in ihre Wohnung ein und sehe ihr beim Schlafen zu. Beim Duschen … ich befreie sie von den Männern, die ihr zu nahe kommen, ohne dass sie ein Recht dazu hätten.«

      »Du schenkst mir Herzen«, fügte ich an.

      Er nickte, kaum merklich. Sein Blick war auf mein Gesicht fixiert. »Nachdem ich sie aus ihrer Brust herausgeschnitten habe«, bestätigte Dmitrij düster.

      »Glaubst du, du jagst mir damit Angst ein? Dass ich mich fürchte?«

      »Es wäre zumindest vernünftig.«

      Langsam verzogen sich meine Lippen zu einem Lächeln. »Dann ist das wohl ein Paradoxon, denn bisher hast du nichts getan, was mich das Fürchten gelehrt hat, Dmitrij. Deine Anwesenheit sorgt dafür, dass ich mich sicher fühle.«

      Gequält neigte er den Kopf, wie in einer Verneinung. Als wäre das nicht möglich – dass er der Grund für dieses Empfinden war.

      »Nur, weil du dich daran gewöhnt hast und deine Familie in diesen Belangen restlos versagt.«

      »Nein«, hielt ich dagegen. »Zu Beginn hatte ich Angst. Aber dann habe ich herausgefunden, wer du bist. Ich erinnere mich an das, was du gesagt hast. Was du getan hast. Du warst selbst nur ein Junge, aber du hast alles dafür getan, dass ich nicht sterbe.« Diese Geste hatte sich so tief in mich eingebrannt, dass ich niemals würde vergessen können, wie sicher ich mich damals in seiner Nähe gefühlt hatte. »Warum bist du nicht einfach wie jeder andere Mensch in mein Leben getreten?«

      Er sah nach unten, bevor er den Blick hob und ihn bis in meine Seele bohrte. »Weil ich niemand sein kann, der ich nicht bin. Ich will, dass du das Monster siehst. Dass du Angst davor hast. Und dass du verdammt nochmal Abstand hältst.«

      »Wieso? Weil ich die Jungfrau in Nöten bin?«

      Ein Knurren verließ seinen Mund. Worte lagen auf seiner Zunge, doch im nächsten Augenblick drängte ich mich der Länge nach gegen seinen Körper, vergrub die Finger in seinem Shirt und sorgte dafür, dass wir nicht nur auf diese Weise ineinander krachten. Ich schob mich auf die Zehenspitzen, presste meine Lippen gegen seine.

      Für eine Sekunde starrte er mir mit weit aufgerissenen Augen entgegen. Dann schmolz die Barriere zwischen uns. Seine Hände schlossen sich um meine Oberarme, hielten mich an Ort und Stelle, während er über meinen Mund herfiel.

      Es handelte sich nicht um einen sanften, forschenden Kuss. Er war grob, beanspruchte ihn komplett für sich. Seine Zunge schoss nach vorne, glitt über meine und entlockte mir damit ein ersticktes Geräusch. Ein Teil von mir war schockiert von der ungezügelten Leidenschaft, die mir entgegenschlug. Der andere jubilierte, und brachte ihm die gleiche rohe Lust entgegen.

      Immer mehr zerrte ich an seinem Shirt, bis wir gegen den Schreibtisch stießen und er sich noch fester gegen mich presste. Dmitrij ließ mir keine Luft, fiel über mich her, als wartete er seit Jahre darauf, genau das zu tun.

      Falls er die Zügel losgelassen hatte, fragte ich mich, wovor er Angst hatte. Falls nicht … begann ich besser mit den Gebeten, denn ich würde diesen Mann und seine fordernden Küsse nicht überleben.

      Hitze schoss durch meinen Körper, breitete sich in meiner Mitte aus und wanderte nach oben in meine Wangen. Ich löste eine Hand von seiner Brust, wenn auch nur, um sie nach oben über seine Schulter und den Hals zu schieben, damit ich durch die kurz rasierten Haare gleiten konnte.

      Wann war es so verdammt sexy geworden, in den Mund des jeweils anderen zu stöhnen, all den Reaktionen des eigenen Körpers einfach freien Lauf zu lassen und zu sehen, wohin es einen führte?

      Ich presste meine Schenkel zusammen, geblendet von der sengenden Lust, die sich aufgrund der viel zu angenehmen Reibung in mir ausbreitete.

      Als er sich völlig unerwartet von mir losriss, entwich mir ein protestierendes Geräusch, doch ehe ich registrierte, was überhaupt passierte, war er meterweit entfernt. Nicht nur körperlich.

      Er sah aus, als hätte er den Zorn der Götter heraufbeschworen. Wut tanzte in seinen Augen, während er heftig atmete und den Arm hob, um auf mich zu zeigen. »Das war einmalig. Keine weiteren Küsse.«

      Jedes einzelne Wort sprach er so deutlich aus, dass es sich wie eine Ohrfeige anfühlte.

      Mir entfuhr ein Lachen. Es klang fast hysterisch. »Das meinst du nicht ernst.«

      »Und wie.«

      »Aber das war gut. So verdammt gut. Du kannst es mir nicht einfach so wieder versagen.«

      Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder und öffnete ihn dann erneut. »Da existiert nichts. Also beklaue ich dich auch nicht von irgendwas. Wir hätten uns nicht treffen sollen.«

      Mit nichts von dem, was er sagte, konnte ich etwas anfangen. Das war nicht der Dmitrij, der noch vor fünf Minuten vor mir gestanden hatte. Stattdessen schien er zu einem gänzlich anderen Menschen geworden zu sein, der so schnell wie möglich genügend Abstand zwischen uns bringen wollte.

      Wieder einmal brachte er mich dazu, hässliche Wut in meiner Magengegend zu spüren. »Wie willst du deine Erlösung in mir finden, wenn du mich kilometerweit auf Abstand hältst? Ich werde dir sicherlich keine Absolution erteilen, wenn du mir nicht einmal in die Augen sehen kannst.«

      Das war es doch, was er wollte, oder nicht? Er wollte, dass ich das Pflaster für seinen geschädigten Glauben war. Doch Dmitrij war nicht der Einzige von uns, der niederträchtige Spielchen inszenieren konnte.

      Er wollte auf diesem animalischen Level kommunizieren, bei dem es um nichts weiter ging als veraltete Ansichten und die Glorifizierung einer Person? Vielleicht schaffte ich es, ihm eine weitere Gehirnwäsche zu verpassen – denn eine hatte er offensichtlich bereits erhalten.

      Als hätte ich ihn mit meinem Handrücken ins Gesicht geschlagen, machte er schlagartig einen Schritt zurück. Das waren wohl nicht die Worte gewesen, die er aus meinem Mund erwartet hatte.

      Langsam machte ich einen Schritt nach vorne. Anschließend noch einen. »Ich meine es ernst, Dmitrij. Tu, was du nicht lassen kannst. Es könnte mich nicht weniger interessieren. Aber behalte immer im Hinterkopf, zu wem du gerne kommen würdest, um Frieden zu finden.«

      Manchmal war es mir wochenlang nicht möglich, sein Verhalten zu durchschauen, es zu interpretieren. Andere Male schien alles so offensichtlich auf der Hand zu liegen, dass ich mir am liebsten vor die Stirn schlagen wollte, weil ich so blind gewesen war.

      Ich erkannte die Botschaften zwischen den Worten, die er gesprochen hatte, während ich sie direkt in sein Gesicht hinein interpretierte und daraus eine Waffe machte, die ich ohne Weiteres gegen ihn zu führen vermochte.

      »Deswegen beobachtest du mich beim Schlafen, oder nicht? Es schenkt dir eine Art von Ruhe, die du nicht kennst. Es geht nicht nur darum, dass es dich erregt. Da steckt so viel mehr dahinter, als du dir selbst gegenüber zugeben willst.«

      Ich traf. Ins Schwarze. Mehrfach. Also trat ich noch weiter auf ihn zu, genoss die Tatsache, dass er zu perplex war, um selbst etwas zu sagen.

      »Bisher habe ich mir keine Mühe gegeben, dich aus meinem Leben fernzuhalten. Aber ich könnte es. Und ich frage mich, was dann mit deinem Seelenfrieden passiert. Du wirkst angespannt, seit wir hier sind. Der Club, oder? Er belastet dich. Und nachts meine Nähe zu suchen, lenkt dich davon ab. Wie würde sich das wohl anfühlen, wenn das nicht mehr möglich wäre? Verlierst du dann den Verstand?« Mit jeder Aussage, die ich traf, begab ich mich auf immer dünneres Eis.

      Seine Augen verrieten es, ebenso seine Körperhaltung, in die er sich gezwungen hatte. Beides hielt mich nicht auf. Ich wollte mehr. Wenn ich seine Absolution sein sollte, musste er meine Freiheit sein.

      Mit bebenden Nasenflügeln schloss er die kurze Distanz zwischen uns, Dmitrijs Hand griff nach meinem Hals und im nächsten Moment donnerte er mich so fest gegen die Wand neben der Tür, dass ich Sterne vor meinen Augen tanzen sah. Sein heißer Atem traf auf meinen Nacken, als er sich nach unten beugte und seinen Mund an mein Ohr brachte.

      Ich schluckte, spürte, wie mein Kehlkopf über jeden einzelnen seiner Finger glitt. »Du bist ein Fluch, Jemima, weißt du das?«, knurrte er so tief, dass es mir durch Mark und Bein ging.

      Panik stieg in mir auf, weil er mir die Luft weiterhin abschnürte und jeder Versuch einzuatmen einfach nur schmerzte. Tränen füllten meine Augen und Hitze sammelte sich in Körperteilen, in der sie sich nicht befinden sollte. Schwarz umrandete mein Blickfeld. Immer größer wurde das Bedürfnis, meine schwindenden Kräfte zu nutzen, um mich gegen ihn zu wehren. Ihn zu schlagen, nach ihm zu treten oder ihm die Augen auszukratzen.

      Stattdessen schlossen sich meine Finger um sein Handgelenk. Mühelos hielt er mich mit einem Arm an die Wand gepresst, meine Füße so weit in der Luft, dass ich den Boden nicht einmal mit den Zehenspitzen erreichen konnte.

      Mit einem Schmunzeln glitt sein Daumen über meinen wild flatternden Puls, während mein Herz mit kräftigen Schlägen versuchte, aus seinem Käfig auszubrechen.

      »Ich nehme zurück, was ich gesagt habe«, knurrte er nach einer halben Ewigkeit, in der ich beinahe erwartet hatte, dass er mich jetzt und hier umbrachte. Einfach so. Obwohl ich es ihm niemals zutrauen wollte. »Zumindest einen Teil davon. Deine Finger wirst du in Zukunft bei dir behalten. Genau wie ich meine.«

      Ohne Vorwarnung ließ er mich los. Ich knallte auf den Boden, kam mit den Knien auf und beugte mich vornüber, mit einer Hand abstützend, sodass ich die andere gegen meinen Brustkorb pressen konnte.

      Luft strömte in meine Lungen, aber so schmerzhaft, dass die Tränen, die sich zuvor in meinen Augen gesammelt hatten, unkontrolliert über meine Wangen flossen.

      Panisch atmete ich ein und aus, versuchte den Schmerz in meiner Brust zu kontrollieren, aber es fühlte sich noch immer an, als würde ich sterben. In meinem Kopf pochte es. Ich sah Sterne. Alles in mir rebellierte gegen das, was gerade passiert war.

      Aber Dmitrij öffnete unberührt die Tür und trat nach draußen, ohne noch einmal in meine Richtung zu sehen.

      Ich brauchte Minuten, bis ich mich in eine halbwegs aufrecht kniende Position kämpfen konnte, ohne mich weiter am Boden abzustützen. Es war nicht mehr nur mein Körper, der von seinem Angriff schmerzte, sondern so viel mehr. Erst der Kuss. Dann die Zurückweisung. Seine Aussagen, obwohl ich eigentlich geglaubt hatte, dass wir uns annäherten. Die Machtposition, in die ich mich selbst gezwungen hatte, um ein einziges Mal die Oberhand zu behalten.

      All das forderte seinen Tribut und ich hatte ihn zu zollen, ob ich es nun wollte oder nicht.

      Immer, wenn ich schluckte, schoss neuer Schmerz durch meinen Hals nach unten in meinen Brustkorb. Wenn ich jetzt einen Blick in den Spiegel warf, würde man die Abdrücke seiner Hand sehen? Verfärbte sich die empfindliche Haut bereits blau?

      Dmitrij wollte mich nicht anfassen. Aber er hatte anscheinend kein Problem damit, mir Schmerzen zuzufügen.
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            Jemima

          

        

      

    

    
      Ich weiß jetzt, was nötig ist, um dir gerecht zu werden.

      Solange ich in deinen Augen schwach bin und nur ein Mittel zum Zweck innerhalb deines verdrehten Glaubens, spielt das, was ich empfinde, was ich will und fühle, absolut keine Rolle für dich. Du willst nur nehmen – aber nicht geben.

      Das ist beschissen. Egoistisch. Aber du glaubst nicht tatsächlich, dass du weiterhin der Einzige bist, der etwas zu entscheiden hat, oder? Du willst mich. Nicht nur, damit ich dir deine Absolution erteile und dein moralischer Kompass in einer kaputten, korrupten Welt bin, nein. Ich konnte spüren, wie sich dein Körper nach meinem sehnt. Du hast ignoriert, wie dein Schwanz immer härter geworden ist. Nach Aufmerksamkeit geschrien hat. Wie dein Körper auf jede meiner Berührungen reagiert hat … Vermutlich redest du dir ein, dass ich ein unschuldiges Ding bin. Immerhin hast du all die Männer umgebracht, die die Chance darauf gehabt hätten, mich mit in ihr Bett zu nehmen.

      Tja. Das hält bloß niemanden davon ab, sich mit dem Empfinden des eigenen Körpers zu befassen. Ich weiß, wie sich Lust anfühlt. Leidenschaft. Verlangen. Dieses bittersüße Bedürfnis, etwas in sich zu spüren. Oder jemanden.

      Ich wünschte, du wärst endlich an dem Punkt, an dem du deine Bedenken vergisst. Deine falsche Ehre. Immerhin willst du anders als dein Vater sein, glaubst aber dennoch, du würdest mich in einen Schandfleck verwandeln, sobald du mich auch nur einmal ordentlich berührt hast.

      Sag mir, wo ist die Grenze? Mich zu küssen und meine Welt auf den Kopf zu stellen ist in Ordnung. Mich zu schmecken ebenfalls. Und es stört dich auch nicht, deine Hand um meinen Hals zu legen und mich zu würgen, bis zu dem Punkt, an dem ich dem Tod eigentlich näher bin als dem Leben. Befleckst du mich währenddessen nicht? Oder wird dir endlich bewusst, dass deine Argumentation verdammt lückenhaft ist?

      Du hältst an etwas fest, was du nicht länger brauchst. Deswegen ist es gut, dass du mich gefunden hast, Dmitrij. Ich kann dir helfen, die Vergangenheit loszulassen. Du musst mir nur entgegenkommen.

      Schenk mir dein Vertrauen, damit ich dich von den Sünden, die du tief in dein Fleisch geritzt hast, befreien kann. In meiner Religion gibt es keine Sünden. Kein Leid wegen der Taten, die man begangen hat. Bei mir kannst du frei sein, ganz der Mann, der in dir haust. Es spielt keine Rolle, versprochen.

      Glaubst du, das Schicksal hätte uns zweimal zusammengeführt, wenn es nicht beabsichtigen würde, dass wir einander helfen? Du hast mich gestalkt. Weißt alles über mich. Ich kenne dich kaum. Aber das wird sich ändern, Dmitrij. Ich werde jeden einzelnen Punkt finden, an dem ich dich treffen kann. Ich werde herausfinden, was dich antreibt. Was dich ausmacht. Was es bedeutet, du zu sein. Und sobald ich all das weiß, reiße ich die Mauern nieder, bis dir gar nichts anderes mehr übrig bleibt, als dich mir vollständig hinzugeben.

      Du bist dir so sicher, wenn du an meine Ehre denkst, an meine Reinheit glaubst. Aber Äußerlichkeiten können täuschen. Und mein Inneres passt ganz und gar nicht zu dem, was du jeden Tag siehst und für deinen Frieden missbrauchst.

      Wir sollten ihn beide genießen, oder nicht?
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      Mein ganzer Körper stand unter Strom. Der Anblick des Anwesens, auf dem ich aufgewachsen war, jagte eisige Spitzen in meine Haut und ließ mich wie angewurzelt mitten auf der Auffahrt verharren, während ich die toten Fenster anstarrte. Zumindest waren sie das in meiner Erinnerung, denn seit meinem letzten Besuch hatte sich einiges verändert.

      Der Garten wirkte nicht länger verdorrt und tot, sondern blühte in prächtigen Farben. Blauregen rankte an der Hausmauer nach oben und verlieh dem ganzen Ort einen gewissen Charme, den er früher nie besessen hatte.

      Ich verband dieses Haus vor allem mit den exzentrischen Eskapaden meines Vaters, denn das Grundstück ging in einen weitläufigen Wald über und ich erinnerte mich noch sehr genau daran, wie er uns früher losgeschickt hatte, um totes, trockenes Holz einzusammeln und was später daraus entstanden war.

      Es war nie harmlos gewesen, zu keinem Zeitpunkt, denn Michail Nikifarov hatte seine Taten nicht beschönigt. Zu wissen, dass man Brennholz sammelte, damit er später am Tag einen Menschen dem heiligen Feuer zuführen konnte ... Übelkeit stieg in mir auf, genau wie zu all jenen Zeiten, als der Geruch von verbranntem Menschenfleisch durch das Haus gezogen war, während die Schreie aus dem Garten langsam verklangen.

      Leid und Tod waren in den Boden geflossen, verpesteten jeden Quadratzentimeter dieses Ortes. Egal wie schön er äußerlich nun wirkte, das Land würde die Geschehnisse nicht vergessen. Es hätte mich nicht einmal gewundert, wenn die Opfer meines Vaters das Haus heimsuchten oder er selbst als Geist über den Dachboden marschierte, bereit dazu, uns für unsere Fehler und Sünden erneut bluten zu lassen.

      Umso weniger verstand ich, warum Kera diesen verfluchten Ort zu ihrer Residenz ernannt hatte. Manchmal hatte ich sie wochenlang nicht zu Gesicht bekommen, nur ihr Schreien und das Flehen gehört, während unsere Mutter sich in eine taube, blinde Frau verwandelt hatte, die das Leid ihrer Kinder schlichtweg ignorierte.

      Man sagte, dass jedes Kind seine Mutter automatisch liebte. Eine Verbindung, die schon weit vor der eigentlichen Geburt entstand und niemals gebrochen werden konnte. Manchmal litten Säuglinge unter der Trennung von ihrer Mutter so sehr, dass ihre Gesundheit sich rasant verschlechterte, bis zu dem Punkt, an dem sie an Einsamkeit starben. Niemand konnte diesen kleinen Geschöpfen das geben, was ihre Mutter ihnen zuteilwerden ließ.

      Kera und ich hatten immer nur einander gehabt. Unser Vater, der religiöse Fanatiker, der Gewalt seinen Erziehungsstil schimpfte und unsere Mutter, die vermeintlich von ihm gerettet worden war, sich aber als das Böse in Person herausgestellt hatte. Sie war schon lange tot und ich konnte nicht behaupten, dass es mich störte.

      Ich ballte eine Hand zur Faust und zwang mich dazu, einen weiteren Schritt auf das Anwesen zu zu machen. Es fiel mir schwer. Die Energien dieses Ortes würden sich an mich heften wie klebriger Kaugummi und mich verfolgen. Mit Erinnerungen, die ich längst verdrängt hatte und mit denen ich eigentlich niemals wieder konfrontiert werden wollte.

      Für meine Schwester allerdings ertrug ich vieles. Auch ein Besuch an dem Ort, den ich über alles verabscheute.

      Erneut machte ich einen Schritt auf das Haus zu, würde allerdings noch eine halbe Ewigkeit brauchen, bis ich die Treppe erreichte, wenn ich mich weiterhin in diesem Tempo fortbewegte.

      Als Kind hatte ich mich oft gefragt, wie unsere Familie überhaupt nach Spanien gekommen war, so weit entfernt von unserer Heimat. Die Antwort darauf fand sich in den breitgefächerten Interessen meines Vaters. Als Teil der Bratva war er immer daran interessiert gewesen, Macht und Einfluss zu vergrößern. Schon in jungen Jahren war er rasant in den Rängen aufgestiegen, bis er in seinen Recherchen irgendwann auf die spanische Inquisition gestoßen war und sich selbst darin wiedergefunden hatte.

      Vermutlich war alles ab diesem Zeitpunkt bergab gegangen, denn jede Schrift, die er gelesen hatte, war irgendwann erneut zur Realität geworden. Die Geschichte wiederholt sich, hatte er immer gepredigt und uns anschließend erklärt, was für eine große Ehre es doch war, an einem Kreuz zu sterben oder auf einem Scheiterhaufen zu verbrennen. Ebenso ehrenhaft war es auch, mit Steinen beschwert zu ertrinken oder so oft damit geschlagen zu werden, bis man an den grausamen Verletzungen starb.

      Es hatte sich immer falsch angefühlt, selbst damals in jungen Jahren, als es für mich die einzige existierende Realität gewesen war. Menschen machten Fehler. Sie sündigten. Manchmal verschrieben sie sich dem Teufel. Dann mussten sie Buße tun – oder für ihre Taten bezahlen.

      Ich wandte das Gesicht gen Himmel und schloss für einen kurzen Moment die Augen. Wäre er noch am Leben, wüsste er von Jemima und mir, von dem, was ich ihr gegenüber empfand und der Tatsache, dass ich sie aus egoistischen Gründen gerettet hatte, weil ich ganz deutlich gesehen hatte, wie falsch er mit seinen Behauptungen lag ... nun ja, vermutlich würde er einen weiteren grausamen Weg finden, uns beide leiden und sterben zu lassen.

      Darin war er immer gut gewesen. Also war ich besser geworden. Jemima war zu meiner persönlichen Rebellion geworden. Gegen meinen Vater und all das, was er mir eingetrichtert hatte. Es hatte damals eine Frau gegeben, die ich vor seinen Gräueltaten nicht bewahrt hatte, aber die schottische Hexe war meine Chance auf Wiedergutmachung gewesen. Ich hatte es so deutlich gesehen, dass mir keine andere Wahl geblieben war als dieser fast schon göttlichen Eingebung zu folgen.

      Und jetzt wusste ich nicht mehr, was ich mit ihr anfangen sollte. Ihre Worte hatten tiefer geschnitten als jedes Messer und der Abstand, den sie forcierte, stieg mir langsam zu Kopf. Genau so, wie sie es prophezeit hatte. Sie kannte mich gut, auch wenn sie vermutlich lieber das Gegenteil behaupten sollte.

      Es spielte allerdings eher weniger eine Rolle, was mein Lieblings-Irgendetwas war, als einen Einblick in mein tiefstes Seelenleben nehmen zu können. Mühelos.

      Ich vernahm, wie die Haustür geöffnet wurde.

      »Wie lange willst du noch in der Auffahrt campen?«, rief Kera und lehnte sich in den Rahmen, die Arme verschränkt. Die Haltung untermalte ihre Größe. Ließ sie wie die Herrin des Hauses wirken. Für mich war es noch immer ein Rätsel, dass sie überhaupt ruhig schlafen konnte, wenn die Erinnerungen an ihre Kindheit an jeder Ecke lauerten und sie heimsuchten, sobald sie auch nur in die Nähe des Kellers kam.

      Mit zusammengebissenen Zähnen gab ich mir einen Ruck und überwand endlich die innere Blockade, nur um die Treppen nach oben zu eilen. Ich trat an ihr vorbei und nahm die Helligkeit der Räumlichkeiten in mich auf. Sie schien Schwarz komplett aus der Farbpalette verbannt zu haben, denn alles wirkte einladend und freundlich.

      Nirgends war etwas mit weißen Laken abgedeckt worden. Alle Türen waren offen. Frische Luft kam durch die weit geöffneten Fenster nach drinnen und erfüllte die Räumlichkeiten mit einem angenehmen, spanischen Spätsommertag.

      »Ich verstehe immer noch nicht, warum du hier wohnst«, sagte ich schließlich, während ich mich in ihre Richtung wandte. Die Hände hatte ich hinter meinem Rücken verschränkt.

      Ein nicht deutbares Schmunzeln breitete sich auf ihren Lippen aus. »Nenn es Sentimentalität.«

      Ich schüttelte den Kopf. »Du verbindest nicht eine positive Erinnerung mit diesem Ort.«

      »Deswegen bin ich hier. Ich will nicht mehr jedes Mal an all die schrecklichen Dinge denken, die passiert sind, sobald ich die Augen schließe und dieses Haus vor meinen Augen sehe. Außerdem ist es geräumig und keiner kommt auf die Idee, dass ich mich hier aufhalte.«

      Nur allzu gerne hätte ich ihr als Gegenargument all die Schandtaten aufgezählt, die Michail ihr angetan hatte. Die Liste war lang und ein Punkt war schrecklicher als der andere. Allerdings war es nicht an mir, ihr Vorschriften zu machen. Sie war älter als ich. Definitiv weiser. Erfahrener, in so vielen Belangen. Wenn das die Weise war, auf die sie sich den Dämonen unserer Kindheit stellen wollte, würde ich sie sicherlich nicht davon abhalten. Sie hatte die letzten beiden Jahre ohne mich hervorragend überlebt. Warum sollte sich daran nun etwas ändern?

      Insgeheim hoffte ich jedoch auch, dass mein Verständnis ihr gegenüber Grund genug war, mich bezüglich Jemima in Ruhe zu lassen. Kera war neugierig und ich hatte bereits gehört, dass sie erste Recherchen veranlasst hatte. Nicht sehr subtil – sie legte es also darauf an, dass ich es erfuhr.

      Vielleicht war auch genau das der Grund, warum sie mich hergerufen hatte. Wohl kaum, weil sie Zupfkuchen servieren und einen netten Plausch halten wollte.

      »Warum bin ich hier?«, fragte ich also, ohne dass wir das Foyer verlassen hatten.

      Kera lehnte noch immer in der Tür, mittlerweile allerdings in meine Richtung gedreht, und ich stand mitten auf dem bunten Fliesenmuster. Früher war es Marmor gewesen. Inzwischen hatte meine Schwester wohl alles herausgerissen, sodass keine von den Erinnerungen an unsere Eltern zurückgeblieben waren.

      »Damit ich dir sagen kann, dass du dir mehr Mühe geben sollst. Wir brauchen neue Rekruten. Das fällt in deinen Aufgabenbereich. Außerdem solltest du regelmäßig Berichte von den Patsanov einfordern. Du musst in Kontakt mit der Avtoritet treten und den Spionen. Ebenso mit den Soldaten. Seit deinem kleinen Stunt mit Rojas hat sich der Name Nikifarov in der Stadt wieder verbreitet. Vor allem, weil man auch munkelt, er würde Schiedsrichter für illegale Käfigkämpfe sein. In seinem eigenen Club.«

      Ich versenkte die Hände in den Hosentaschen und zuckte mit den Schultern. Im Gegensatz zu mir war Kera gut informiert. Vermutlich, weil sie sich für das interessierte, was in der Stadt vor sich ging. Mir hätte es nicht egaler sein können, denn entgegen den Wünschen meines Vaters hatte ich in keinerlei Hinsicht vorgehabt, in seine Fußstapfen zu treten. Sollte doch Kera das Oberhaupt werden. Sie verdiente es. Und wenn sie sich kurzerhand einen Schwanz wachsen ließ, würde ihr mit Sicherheit auch nichts mehr im Wege stehen.

      »Warum setzen wir uns nicht für einen Moment?«, fragte sie schließlich, ein leises Seufzen in der Stimme.

      Ich wandte mich um, nahm auf der Treppe Platz und sah sie auffordernd an. Ich würde nicht einen Fuß tiefer in dieses Anwesen setzen als absolut notwendig. Im Prinzip konnte ich bereits spüren, wie mir die Geister in den Nacken atmeten. Der eisige Hauch setzte sich zwischen meinen Schulterblättern fest.

      Kera schnalzte mit der Zunge, überbrückte allerdings die Distanz und ließ sich neben mir nieder. Entweder, sie hatte sich zuvor schlichtweg keine Gedanken über meine Reaktion auf dieses Haus gemacht, oder es interessierte sie nicht, was ich dabei fühlte. Vielleicht war es auch eine Art Test. Bei ihr ließ sich das niemals so genau sagen.

      »Willst du dich zu alledem nicht äußern?«

      Eigentlich wollte ich das tatsächlich nicht, weil meine Prioritäten anders verteilt waren. Ich musste mich mit Jemima beschäftigen und dem, was zwischen uns vorgefallen war. Nicht mit einem Club, der sich anfühlte, als wäre er erschaffen worden, um überdimensionierte Babys zu hüten.

      »Das alles ist dein Reich, oder nicht? Dein Werk. Eigentlich hast du genug Eier in der Hose, um dazu zu stehen. Warum tust du es nicht?«

      Sie wich meinem fragenden Blick aus, bis sie unter meinem nun forschenden Ausdruck langsam bröckelte. »Es gab Drohungen. Schon vor Jahren. Damals war ich kurz davor, die Rückkehr der Familie zu verkünden, aber dann ... was soll ich sagen? Es hat mir eine Heidenangst eingejagt. Seit dem Moment handle ich in deinem Namen. Gegen Männer scheint derjenige, der die Briefe geschrieben hat, nämlich nichts einzuwenden zu haben.”

      Ungläubig schüttelte ich den Kopf. »Man droht dir und du erzählst es mir nicht? Im Gegenteil, du ziehst sogar den Schwanz ein?«

      Kera schnaubte. »Ich weiß, wann ich kämpfen kann und wann es besser ist, sich während einer Schlacht geschlagen zu geben, Dima. Er hatte viele Feinde und wir haben das Fadenkreuz ohnehin schon zwischen den Schulterblättern. Ich glaube nicht, dass ich jemals in einer Position sein werde, in der ich etwas Derartiges herausfordern könnte. Oder sollte.«

      »Vielleicht solltest du mit Savva reden. Er hatte einige interessante Ansätze. Natürlich erst, nachdem du mir alles geliefert hast, was ich brauche, um den Bastard ausfindig zu machen, der dich bedroht hat.«

      Meine Erwiderung schien sie nicht zufriedenzustellen. »Das ist Jahre her. Ich halte an sowas nicht fest.«

      Mir entwich ein tadelndes Geräusch. »Aber an einem Ort wie diesem schon? Seltsame Prioritäten.«

      »Gut, dass wir wieder bei diesem Thema sind ...«

      Allein die Art und Weise, wie sie es sagte, gab mir schon genügend Aufschluss darüber, was sie als Nächstes wieder aufbringen würde. Ebenso gut konnte ich mir bereits vorstellen, wie gut mir das gefallen würde.

      Gar nicht, nämlich.

      »Du kannst es dir sowieso nicht verkneifen, oder? Dann spuck es doch einfach aus, ohne um den heißen Brei herumzureden.«

      »Vielleicht wäre es angebrachter, du würdest dich auf die wichtigen Dinge konzentrieren, anstatt auf die kleine Schottin. Sie war im Club, oder nicht? Und es war kein Zufall.«

      Genau wie ich vermutet hatte. »Die letzten beiden Jahre war es auch irrelevant, was ich mache, Kera. Warum spielt es jetzt eine Rolle? Glaubst du, ich kann beides nicht unter einen Hut bringen?«

      »Ich weiß nicht. Kannst du?«

      In einer fließenden Bewegung erhob ich mich. »Sag mir einfach, was du willst, in Ordnung? Das macht es für uns beide bedeutend einfacher. Du kannst in deinem Horrorschuppen wohnen, ich kümmere mich um den Rest und was mit Jemima passiert, geht dich jetzt genauso wenig etwas an wie davor.«

      Irgendwie fühlte es sich an, als müsste ich mich in ihrer Gegenwart ständig wiederholen. Egal, um was es dabei ging. Kera bohrte so lange nach, bis sie endlich bereit dazu war, einem das zu sagen, was man tatsächlich wissen wollte. Doch bis man diesen Punkt erst einmal erreichte …

      Beschwichtigend hob sie die Hände. »Ich will nichts.«

      »Klar. Warum rufst du mich dann überhaupt her? Geht es darum, dass du dich nicht dazu in der Lage siehst, jemanden näher an dich heranzulassen?«

      Das brachte sie dazu, belustigt aufzulachen. »Du willst mir doch nicht sagen, dass du die kleine Schottin an dich heranlässt, oder? Meine Informanten haben mir gesagt, was passiert ist, Dmitrij. Und ich glaube nicht, dass es unter die Kategorie Nähe zulassen fällt, wenn du sie würgst und sie anschließend allein zurücklässt.«

      »Du hast keine Ahnung von irgendwas«, presste ich hervor. Aufgebracht von ihren Worten wandte ich mich ab.

      Gerne hätte ich behauptet, dass es ein Fehler gewesen war, die Hand um ihren zerbrechlichen Hals zu legen. Doch die Macht, die in diesem Moment durch meine Adern geflossen war und wie heftig es mein Herz zum Schlagen gebracht hatte, den leisen Anflug von Angst in ihren Augen zu sehen … außerdem hatte sie am Ende trotzdem gewonnen. Ich hatte nachgegeben – nicht sie.

      Ich biss die Zähne fest aufeinander und schüttelte den Kopf. Kera hatte keine Ahnung, wie es war, wenn einem ein Mensch mühelos unter die Haut ging. Wie es sich anfühlte, wenn man etwas wollte, aber sich selbst immer wieder ins Gedächtnis rufen musste, dass man es auf keinen Fall haben durfte. Sie wusste nicht, wie es den eigenen Organismus durcheinanderbrachte, wenn besagte Person auf einmal Interesse zeigte und klarmachte, dass sie durchaus mehr als das wollte, was sich bisher zur Diskussion auf dem Tisch befunden hatte.

      Aber allem voran hatte Kera auch keine Ahnung, wie es war, wenn man einem anderen Menschen gegenüber eine gewisse Abhängigkeit verspürte, die nicht rational zu erklären war.

      »Warum fühlst du dich eigentlich so angegriffen, Dima?«, fragte sie und veränderte ihre Position ebenfalls. Sie verschränkte ihre Arme nicht länger, sondern stemmte die Hände in die Hüften, als wäre sie urplötzlich in eine Mutterrolle geschlüpft, mit der sie zuvor sicherlich noch nie in Kontakt gekommen war.

      Mochte sein, dass Kera meine ältere Schwester war, und vielleicht machte sie sich auch Gedanken über die Gesamtsituation, aber das bedeutete eben noch lange nicht, dass sie in meinem Leben irgendein Mitspracherecht besaß.

      Wir waren uns nie nahe gewesen. Weder als Kinder noch in den Jahren nach dem Tod unseres Vaters. Per Definition war sie meine Familie, trug in ihren Adern, sah man von mir ab, das einzige Nikifarov-Blut, das auf diesem Planeten noch existierte.

      Räumte ihr das besondere Privilegien ein? In Hinsicht auf ihren Status und ihre Macht bestimmt. Ihr Einfluss hing ebenfalls davon ab. Darüber hinaus jedoch gab es ihr keinerlei Rechte. Wenn ich etwas für sie tat, dann weil ich es wollte. Weil ich mich ihr auf gewisse Weise verpflichtet fühlte, nachdem wir gemeinsam so viel Scheiße durchlebt hatten. Wenn es nach mir ging, konnte sie alles haben – das gesamte Imperium. Jeden Vermögenswert, den die Familie aufzuweisen hatte. All die Strukturen der russischen Mafia. Alles. Jeden Mann, der sich verpflichtet hatte, jede Frau, die in der Schuld der Bratva stand und jedes Kind, das in eine Familie geboren wurde, die unserer unterstand.

      »Weil du mich in eine Rolle zwingen willst, die ich nur einnehmen soll, weil du Angst hast«, erwiderte ich, eine Spur zu ehrlich – und vermutlich hatte ich damit nicht einmal recht. Aber gerade hätte ich alles gesagt, um meine Schwester auf Abstand zu halten. Und ich kannte ihre wunden Punkte auswendig.

      »Du weißt sehr genau, was für einen Einfluss mein Geschlecht auf das alles hat.« Ihre Antwort bestand aus einem halben Knurren.

      »Du könntest dir einen russischen Oligarchen anlachen und ihn einsetzen. Nachdem er all die nötigen Formulare unterschrieben hat, versteht sich.« Kera wusste genauso gut wie ich, dass das keine Option war und auch nicht so ernst gemeint, wie ich es in dieser Sekunde sagte.

      »Genau. Und während wir dabei sind, heiratest du seine Schwester, damit wir quitt sind.«

      »Ich heirate gar niemanden.«

      »Außer das schottische Mädchen, wolltest du sagen.«

      Ich hob eine Augenbraue, überrascht von ihrer mutigen Aussage. »Außer das schottische Mädchen«, bestätigte ich schließlich.

      »Eine dauerhafte Verbindung mit den Blinders, nachdem ihr Vater unseren getötet hat. Die Oberschicht wird begeistert sein, wenn sie davon erfahren. Vermutlich sind sie alle ganz aus dem Häuschen und überschlagen sich auf dem Weg hierher, damit sie dir persönlich gratulieren können.«

      »Sein Tod war Blutgeld. Er musste bezahlen«, erwiderte ich. »Und sollen sie es doch versuchen. Schick sie ruhig alle zu mir. Sie werden sehen, wie gut ihnen das bekommt. Wenn du mich jetzt entschuldigst …«

      Ich schob mich an ihr vorbei und eilte die Haustür hinaus, bevor sich die Geister dieses Ortes doch noch an mich hefteten. Eigentlich war ich nicht gekommen, um zu streiten oder Schläge unterhalb der Gürtellinie zu verteilen. Aber dieses Haus machte etwas mit mir. Es rief Erinnerungen wach, die lieber tief in meinem Bewusstsein hätten vergraben bleiben sollen.
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      Ich zitterte am ganzen Körper. Heute waren es die Schreie meiner Mutter, die durch das Anwesen hallten. Sie fraßen sich in die Wände und hallten wider, auch dann noch, als ich auf Händen und Knien zur Brüstung im oberen Stock robbte und einen Blick nach unten warf.

      Er hatte sie an den Haaren gepackt. Zog sie hinter sich her, quer durch das Foyer. Ihre Proteste gingen in dem unter, was er ihr entgegenbrüllte. Trotzdem verstand ich kein Wort. Er sprach zu schnell. Zu undeutlich. Als hätte er getrunken.

      Normalerweise trank er nicht – höchstens, wenn er eine seiner Messen abhielt, um uns mit dem Leib Christi zu füttern, nachdem wir Absolution für unsere Sünden erlangt hatten.

      Sie strampelte, die Hände um seine Arme geschlossen. Blutige Striemen zogen sich über seine Haut. Die Schlieren auf dem hellen Boden des Foyers stammten von ihren dunklen Sneakern und zeigten auf perfide Weise, wie ihr Kampf gegen ihn aussah. Und wie erfolglos er war.

      Als er die Türen zum Garten aufstieß, packte mich eine eisige Hand im Nacken. Wenn er Menschen gegen ihren Willen in den Garten zerrte, hatte das nie etwas Gutes zu bedeuten.

      Trotzdem brauchte ich einige Sekunden, um mich auf die Füße und in eine aufrechte Position zu drücken. Am anderen Ende des Flures entdeckte ich Kera. Stumm blickte sie mir entgegen, schüttelte kaum merklich den Kopf. Wir sollten uns nicht einmischen.

      Am besten war es, wenn wir unsichtbar wurden und abwarteten, bis sich die Lage beruhigt hatte. Trotzdem schob ich mich in Richtung des Fensters, das zum Garten zeigte. Inzwischen schleifte er sie über den feuchten Rasen. Ihre nackten Beine verfärbten sich grün und anschließend rot, an den Stellen, an denen ihre Haut aufriss.

      Eigentlich sollte ich Angst haben. Davor, was er meiner Mutter gerade antat. Aber das Einzige, was mir an der ganzen Situation Furcht einflößte, war sein unkontrolliertes Brüllen. Wie sich seine Haut rot verfärbt hatte und er sie so zielstrebig in den hinteren Teil des Gartens zerrte, dass ein kleiner Teil von mir bereits erahnen konnte, was als Nächstes passierte.

      Ich klebte am kühlen Glas. Seine Schreie waren nur noch ein tiefes Donnergrollen am anderen Ende des Horizontes, aber trotzdem reichte es aus, um mein Herz schneller schlagen zu lassen.

      Es war nicht ungewöhnlich, dass sie einander hassten und bis aufs Blut verletzten. Aber das, was gerade geschah, hatte mit dem, was normalerweise hier passierte, nur noch sehr wenig gemein.

      Genau wie ich es vermutet hatte, zog er sie in Richtung des Kreuzes, der in der Nähe des Waldrandes in den Boden gerammt war. Das Holz daneben war noch nicht einmal annähernd feinsäuberlich gestapelt, aber das schien dieses Mal keine Rolle zu spielen, obwohl er ansonsten großen Wert darauf legte, dass alles seine Richtigkeit hatte.

      Als er schließlich unsere Namen brüllte, fühlte es sich an, als würde ich jeden Moment das Bewusstsein verlieren. Einfach ohnmächtig werden, damit ich mich den Geschehnissen entziehen konnte … auch wenn es bedeutete, später dafür bestraft zu werden. Männer verloren das Bewusstsein nicht. Männer rissen sich zusammen. Männer fällten immer und ausnahmslos die richtige Entscheidung.

      Mein Blick rutschte zu Kera, die ihre Schultern kreisen ließ, bevor sie den ersten Schritt auf die Treppe zu machte und mir bedeutete, dass ich ihr folgen sollte.

      Also gingen wir nach unten, nur um im Anschluss durch die Tür zu treten, die ins Freie führte. In mir stieg das gleiche Gefühl auf wie während einer der Prozessionen, die manchmal von der Kirche bis zum Friedhof stattfanden.

      Der Tod lauerte bereits um die Ecke und ich wusste auch, wen es treffen würde.

      Am liebsten hätte ich nach Keras Hand gegriffen, doch das wäre ein Anzeichen von Schwäche gewesen. Noch etwas, dass er nicht duldete.

      Als wir ihn erreichten, hüllte ich mich für einen Moment in die Illusion, dass das Schlimmste bereits vorbei war. Um ihre Mitte verlief ein Seil, das sich um den langen Teil des Kreuzes wickelte. Aber besagtes Seil war nicht, was sie aufrecht hielt – sondern die Nägel, die er in den letzten Momenten durch ihre Hände geschlagen hatte. Blut tropfte zu Boden. Wie lange würden diese fragilen Gliedmaßen ihr Gewicht tragen? Durch die ausgebreiteten Arme wirkte sie wie ein Engel.

      Doch sie sang nicht wie einer. Stattdessen befand sich ein Stück Stoff zwischen ihren Zähnen, aber das Wimmern und die undeutlichen Proteste waren trotzdem zu hören. Selbst von meinem Standort aus konnte ich sehen, wie Tränen ihre geröteten Wangen zeichneten. An ihrer Wange blühte ein blauer Fleck und als ich bemerkte, dass sie nicht einmal eine kurze Hose trug, beschlich mich das leise Gefühl, dass das, was ich sah, nicht das Einzige war, was er ihr angetan hatte, bevor er sie durch das Haus und in den Garten gezerrt hatte.

      Rote Flecken zeichneten sein Gesicht und seinen Hals. In seine Stirn hatte sich eine tiefe Falte gegraben und er atmete schwer. Trotzdem konnte ich sehen, wie sein Puls knapp unter der Haut pochte. Stark. Schnell. Außer Kontrolle geraten. Als er sprach, flogen kleine Spucketröpfchen in alle Richtungen davon. »Dass eure Mutter verdorben ist, war mir schon lange klar. Aber heute hat sie bewiesen, was für eine Hexe sie wirklich ist. In ihr wohnt das Böse. Schon seit Ewigkeiten. Es wird Zeit, dass wir sie von ihrem Leid erlösen, Kinder.«

      Das letzte Wort war eine Aufforderung in sich.

      Sämtliche meiner Empfindungen verstummten. Innerlich wickelte ich mich in die Rüstung, die ich mir schon vor Jahren zugelegt hatte. Sie schützte mich. Solange ich sie trug, musste ich mich dem, was in mir vorging, nicht stellen.

      Kera setzte sich als Erstes in Bewegung und begann damit, die trockenen Äste zu Mutters Füßen aufzustapeln. Zwei Sekunden später ging ich ihr zur Hand, denn das Zögern sollte er auf keinen Fall als Schwäche interpretieren.

      In seinen Augen hatte ich zu viele – und das war sicher nur eine weitere Sache, die er später in eine der Lektionen verwandeln würde, die er mir erteilte. Richte deine Mutter auf dem Scheiterhaufen hin. Persönliche und emotionale Bindungen sind irrelevant und führen immer nur zu einem Ergebnis.

      Ich kannte jede seiner Aussagen auswendig, und wie er bestimmte Ereignisse drehte, damit ich einen Schluss daraus zog. Egal, wie verquer er auch sein musste.

      Mit jedem Ast, den ich auf dem Haufen ablegte, rebellierte mein Magen mehr. Das war krank. Doch die Frage, warum das alles passierte, war schon vor langer Zeit auf meiner Zunge gestorben.

      Wir stellten nicht in Frage, denn wir handelten nach Gottes Wunsch.

      Ich konnte mir nur schwer vorstellen, dass er sich wünschte, Menschen einen qualvollen Tod sterben zu sehen. Wenn es nicht der Rauch war, der sie als Erstes umbrachte, dann ganz sicher die Flammen, die sich durch ihren Körper fressen würden. Das konnte dieser sogenannte barmherzige Gott nicht gutheißen. Hatte er überhaupt Zeit, sich mit den Sünden aller Menschen zu beschäftigen, die auf der Erde existierten?

      Wir waren kaum fertig mit unserer Arbeit, als er auch schon eine lodernde Fackel in der Hand hielt. Der Stofffetzen in ihrem Mund hatte sie in den letzten Minuten nicht davon abgehalten, lautstark zu protestieren. Aber es nutzte nichts. Sobald er einmal eine Entscheidung getroffen hatte …

      Ich räusperte mich. »Warum soll sie sterben?«, fragte ich und starrte zu dem Mann nach oben, der diese Entscheidung überhaupt erst getroffen hatte.

      Schmerz explodierte in meiner rechten Gesichtshälfte, bevor ich hart auf dem Boden ankam. Ich schmeckte Blut. Und Gras. Das Klingeln in meinen Ohren blendete den nun lauteren Protest meiner Mutter weitestgehend aus.

      Dafür hörte ich die Worte meines Vaters umso deutlicher. »Das ist eine Sache zwischen Gott, ihr und mir«, zischte er. Im nächsten Augenblick spürte ich klebrige, warme Flüssigkeit auf meiner Wange.

      Mein Fluchtinstinkt setzte ein, doch die Ledersohle seines Stiefels, der plötzlich gegen mein Gesicht presste, hielt mich am Boden. »Wolltest du irgendwohin, Junge? Du bleibst, wo du bist. Und siehst zu, damit du für die Zukunft lernst. Ich bete für eine treue Frau, aber falls dem nicht so ist, wirst du nach heute wissen, was zu tun ist.«

      Ich schluckte. Mein Kopf schmerzte. Meine Augen fühlten sich an, als würden sie jeden Moment aus ihren Höhlen quellen.

      Doch er wandte sich unberührt an meine Schwester. »Kera?«

      Diese Frau hatte uns gegenüber nie auch nur einen Funken Liebe gezeigt. Sie verspürte keine mütterlichen Gefühle. Zuneigung war ein Fremdwort, das wir erst durch unsere Nanny kennengelernt hatten. Trotzdem überkam mich ein Gerechtigkeitssinn, den ich so nie zuvor verspürt hatte.

      Was er von uns verlangte war falsch. Was er tat, war falsch.

      Kera allerdings streckte unberührt den Arm aus und griff nach der Fackel, bevor sie ohne weitere Umschweife auf den Scheiterhaufen, den wir um das Kreuz herum errichtet hatten, zuging.

      Diesmal waren die Schreie deutlich zu hören. Ein flehender Unterton fand sich in ihnen, und doch blieb mir nichts anderes übrig, als geradeaus zu starren, die Wange gegen den Rasen gepresst. Ich vergrub die Finger in den Halmen, suchte Halt, obwohl ich nicht einmal drohte, irgendwo hinabzustürzen.

      Mit einem Mal lief die Zeit langsamer. Alles passierte in Zeitlupe. Kera, die die Fackel erhob und sie senkte. Der erste Ast, der Feuer fing, nur damit es wie Zunder in Flammen aufging. Ein paar Sekunden, und alles brannte lichterloh. Das Holz. Das Kreuz. Die Frau, die nicht brennen sollte.

      Mein Vater hatte jahrelang versucht, bestimmte Teile von mir zu töten. Sie unter seinem Daumen zu zermalmen. Dabei hatte es anscheinend nur den Anblick der Frau, die einen geboren hatte, gebraucht – und wie sie auf brutale Weise starb, ohne auch nur einmal gehört worden zu sein.

      Vielleicht war ihre Wahrheit eine andere gewesen. Jetzt würden wir es nie erfahren.

      Das Gewicht von meinem Kopf verschwand und ich war schneller auf den Beinen, als ich selbst kontrollieren konnte.

      »Ich will, dass ihr Holz sammeln geht. Sofort. Wir brauchen mehr davon, wenn nichts übrigbleiben soll.«

      Auch dieses Mal war es wieder Kera, die sich als Erstes in Bewegung setzte. Die perfekte kleine Marionette. Ein Soldat wie jeder andere auch, den er in seinem Besitz wähnte. Mit zusammengebissenen Zähnen eilte ich hinterher.

      In meiner Brust sollte ich ein tiefschwarzes Loch fühlen, doch ich war vor allem von Wut erfüllt.

      Wir stolperten einige Meter durch den Wald, bevor ich Kera am Arm packte und gegen den nächsten Baum stieß. Hart. »Warum fällt dir das so leicht? Du hast nicht einmal gezögert!«

      Sie verpasste mir ebenfalls einen Stoß, allerdings gegen den Brustkorb. »Ich bin nicht in der Position, Fragen zu stellen. Ich führe Befehle aus. Mehr nicht.«

      »Die eigene Mutter zu töten ist also nur ein weiterer Befehl in der endlos langen Reihe davon. Du wolltest also nicht mal wissen, wieso.«

      Sie schüttelte den Kopf, ehe sie an mir vorbeistapfte. »Du würdest es ohnehin nicht verstehen. Du bist zu jung. Dima. Sammel das Holz, bring es zurück und tu uns beiden den Gefallen und reiß dich zusammen. Sie hat uns geboren, aber eine Mutter war sie sicherlich nicht.«

      Etliche Sekunden starrte ich sie einfach nur an. Ihre Rückseite. Wie sie sich bückte, einen toten Ast aufhob und dann weiterging, um die Prozedur zu wiederholen. Wann war sie so abgebrüht geworden? Wann waren ihre Gefühle verschwunden? Ihre Empathie?

      Ich konnte mich daran erinnern, wie sie mit einem blauen Plüscheinhorn in dem Garten gespielt hatte, in dem jetzt unsere Mutter brannte. Wo war diese Schwester?

      Noch wütender als zuvor sammelte ich das Feuerholz auf, ohne darauf zu achten, welche Richtung Kera einschlug. Offensichtlich hatte sie ihre Wahl bereits getroffen. Sie gefiel mir nicht, wenn es bedeutete, eine Schwester zu haben, die sich für nichts von dem interessierte, was um sie herum passierte. Alles zog an ihr vorbei. Sie nahm es zur Kenntnis, aber es beeinflusste sie nicht.

      Sie war nicht besser als unser Vater. Vielleicht tat er besser daran, sie nach seinem Abbild zu erschaffen, als es bei mir zu versuchen.

      Auch wenn die Bibel Eitelkeiten wie diese sicher nicht guthieß.
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      Die Male an meinem Hals schimmerten in fast allen Farben, die der Regenbogen zu bieten hatte. Jene Stellen, an denen der Druck seiner Hand besonders stark gewesen war, hatten sich in einem dunklen Lilaton verfärbt, der nach außen hin zu hellem Blau überging und schließlich gelb und grün ausfranste. Man erkannte die Umrisse seiner Finger und auf welch gefährliche Art und Weise seine Hand um meinen Hals gelegen hatte. In der Nacht nach unserer Begegnung im Club war ich mehrfach aufgewacht, geplagt von dem Gefühl, dass er mich erneut würgte. Sobald ich allerdings die Augen aufgerissen hatte, war mein Blick durch den dunklen Raum gestreift – auf der Suche nach ihm. Und als ich ihn nirgends entdeckt hatte, war Enttäuschung in mir aufgestiegen. Mir war das Atmen aus anderen Gründen schwer gefallen.

      Auch jetzt, als ich sein Werk im Spiegel betrachtete, legte sich ein Gefühl der Schwere auf meinem Brustkorb ab, begleitet von dem Gefühl, dass ich noch einmal in den Genuss kommen wollte, ihm derart nah zu sein. Dass in meinem Gehirn irgendwelche Verbindungen nicht richtig zusammenarbeiteten war mir bereits klar gewesen, doch diese Gedanken bestätigten es endgültig.

      Ich wollte das Objekt seiner Begierde sein, auch wenn es bedeutete, seine Wut zu spüren zu bekommen. Was auch immer er mir gab, ich würde es bereitwillig annehmen – in der Hoffnung, ihn dazu überreden zu können, seine Probleme zu überwinden. Denn wenn er bereits jetzt eine solche Kontrolle über meinen Körper und Geist besaß, was würde erst passieren, wenn er sie ausübte, um mich in Ekstase zu versetzen und mich auf all die richtigen Weisen zu verderben?

      Mochte sein, dass ihm das noch nicht geheuer war, doch irgendwann würde er den Punkt erreichen, an dem es ihm gar nicht mehr anders möglich war ...

      Mein Blick ruhte noch immer auf meinem Spiegelbild, während ich versuchte herauszufinden, welche Seite in mir die Oberhand gewann. Die vernünftige, die das Zeichen seiner Obsession mit Make-Up verbergen würde, oder jene die es mit Stolz zur Schau trug? Eigentlich wollte ich es herausfordern. In Erfahrung bringen, was es mit ihm anstellte, wenn er mich dabei beobachtete, wie ich von ihm gezeichnet herumlief. Allerdings würde es Fragen aufwerfen, vornehmlich bei meinen Brüdern. Und auf diese Gespräche konnte ich gerne verzichten. Dmitrij sollte mein kleines, schmutziges Geheimnis bleiben. Aus so vielen Gründen, aber vor allem, weil ich die Aufmerksamkeit meines Stalkers nicht teilen wollte. Mit niemandem.

      Womöglich würden meine Brüder zum Problem werden, wenn sie versuchten, den Mann in die Mangel zu nehmen, der ihre Schwester auf diese Art zugerichtet hatte ... und da würde sich auch schon der erste Konflikt auftun, denn ich hatte es zugelassen. Mich nicht gegen ihn gewehrt. Es sogar genossen.

      Seine Hand um meinen Hals zu fühlen hatte ein direktes Signal zwischen meine Beine geschickt. Nicht ausschließlich Nervosität hatte sich in mir gesammelt, sondern auch eine gewisse Art der Erregung. Eine Form der Vorfreude, weil eine Berührung seinerseits zwischen meinen Beinen wohl ausgereicht hätte, um mich in eine Abwärtsspirale zu schicken, die ich so rasant genommen hätte, dass ich in kürzester Zeit so hart auf dem Boden aufgeschlagen wäre, dass es mein aktuelles Weltbild in all seinen Grundfesten zerstört und neu zusammengesetzt hätte.

      In meinem Kopf existierte noch immer eine Version von Sex und Beziehungen, die auf die Einflüsse zurückzuführen waren, die man im Laufe seiner Kindheit und Jugend genoss. Inzwischen wusste ich, dass all das tiefer reichte ... aber noch hatte ich nicht einmal meinen großen Zeh in diese tiefen Gewässer gestreckt. Trotzdem war ich mehr als bereit dazu, endlich einzutauchen. Dmitrij sollte mich nicht vorsichtig an dieses Gewässer gewöhnen. Viel lieber wäre es, wenn er mich einfach hineinzog. Mich unter Wasser drückte, bis meine Lungen sich damit füllten und ich zum ersten Mal erkannte, was es wirklich bedeutete zu atmen.

      Einen Teil von mir würde er zweifelsohne töten. Vielleicht auf ganz ähnliche Weise, wie er mit den Männern verfuhr, deren Herzen er in meiner Küche hinterlassen hatte. Vielleicht würde er auch mein Herz herausschneiden und es so lange malträtieren, bis ich es nicht mehr wiedererkannte. Und sobald es dann wieder in meinem Brustkorb schlug, würde diese Welt und all ihre Tücken, all die Schatten, endlich einen Sinn ergeben, der mir bisher verborgen geblieben war.

      Dmitrij war mein Geschenk des Schicksals, als Wiedergutmachung für das, was ich wegen seines Vaters durchgemacht hatte. Er war der Mann, der die Hauptrolle in meinem Leben spielte – in der Vergangenheit, der Gegenwart, und wenn ich Glück hatte, wohl auch in der Zukunft.

      Immer wieder riss ich mich aus meinen eigenen Gedanken, um mit dem Blick über meinen Hals zu gleiten. Wie konnte er mich auf diese Weise für sich beanspruchen, mich markieren, sodass es jeder sehen konnte, und im Anschluss doch einfach verschwinden und mich allein mit mir selbst lassen? Mit dem Schmerz und der Scham, aber auch mit der Erregung, die im ersten Moment mehr als irrational gewesen war. Wie konnte er genügend Selbstbeherrschung besitzen, um aus einer Situation zu laufen, die Potenzial gehabt hätte, um all die Spannung endlich loszuwerden, die seit Monaten zwischen uns herrschte und die nur intensiver geworden zu sein schien, seit wir uns das erste Mal richtig gegenüber gestanden hatten?

      Wie lang würde seine Hand auf meinem Hals zu sehen sein? Ein hochgeschlossener Pullover war in einem Land wie Spanien zu dieser Jahreszeit nicht nur verräterisch, sondern absoluter Selbstmord. Make-Up hatte bei diesen Temperaturen die dumme Angewohnheit, relativ schnell zu verlaufen und letztendlich war es noch offensichtlicher. Ein Schal kam ebenfalls nicht in Frage – vielleicht würde ich einfach zu Hause bleiben, eine Erkältung vorschieben und abwarten, bis das bunte Schillern auf meinem Hals nachgelassen hatte. Zwar würde es keine leichte Aufgabe werden, meine Familie davon abzuhalten, mich trotzdem zu besuchen, allerdings war es die Mühen durchaus wert, wenn ich eine gewisse Haltung wahren wollte.

      Je länger ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, dass ich eigentlich nicht die geringste Ahnung hatte, was ich tun sollte. Was ich tun wollte. Eigentlich existierte nicht einmal ein Grund, auf diese Markierung stolz zu sein. Dmitrij hatte es sich wohl kaum verdient. Und doch kam ich nicht umhin, mir immer wieder vorzustellen, wie es wäre, wenn sich das nicht nur auf meinen Hals beschränkte, sondern auch den Rest meines Körpers einschloss.

      Bevor ich jedoch zu einer endgültigen Entscheidung kommen konnte, die mir eine Lösung für die gesamte Situation bescherte, wurde ich von einem schrillen Klingeln unterbrochen. Mein Herz machte einen Satz, bevor ich realisierte, dass es in keinem Fall einer meiner Brüder sein konnte, der vor der Tür stand. Immerhin donnerten die ihre Faust solange gegen das Holz, bis sich dort eine permanente Delle zeigte, die ihre generelle Existenz jedem bestätigte, der auch nur in die Nähe meiner Wohnung kam.

      Nicht, dass es jemals geholfen hätte, Dmitrij auf Abstand zu halten.

      Ich ließ meine Haare nach vorne über meine Schultern fallen, auch wenn es nur notdürftig die Male an meinem Hals verdeckte. Erst dann eilte ich zur Tür und warf einen Blick durch den Spion, nur um festzustellen, dass sich dort draußen niemand befand. Irritiert verengte ich die Augen, öffnete trotzdem und sah mich draußen kurz um. Weit und breit war niemand zu sehen. Dafür befand sich zu meinen Füßen ein Karton mit einer dicken, roten Schleife.

      Das konnte nichts Gutes bedeuten. Instinktiv biss ich die Zähne zusammen, sammelte das Geschenk ein und ging zurück nach drinnen, nur um es auf der Anrichte in der Küche abzusetzen. Der Karton war unscheinbar, das Gewicht kaum nennenswert und alles in allem wirkte es, sah man von der Schleife ab, nicht nach etwas besonderem. Dennoch beäugte ich es misstrauisch und suchte nach Anzeichen, die auf den Inhalt schließen ließen.

      Ein Zettel existierte nicht. Allerdings tropfte auch kein Blut aus den Ecken des Kartons, was zumindest ein gutes Zeichen zu sein schien. Gerade war ich mir nicht sicher, ob ich das Auftauchen eines dritten menschlichen Herzens verkraftet hätte.

      Trotzdem traute ich mich noch nicht, einen Blick hinein zu werfen. Obwohl meine Neugierde von Sekunde zu Sekunde stieg, hielt mich eine unsichtbare Kraft davon ab, mich überstürzt damit zu beschäftigen.

      Weder meine Brüder noch mein Vater hätten ein Paket ohne Absender überhaupt angenommen. Paketbomben waren in Schottland keine Seltenheit, sondern ganz im Gegenteil ein beliebtes Mittel, um dem Feind Schaden zuzufügen – da, wo er es am wenigsten erwartete.

      Ich war in Kontakt mit solchen Sendungen gekommen, was mir zumindest den Vorteil verschaffte, dass ich mit ziemlicher Sicherheit gerade keine in der Hand vor mir hatte. Trotzdem beantwortete das die wichtigste Frage von allen noch immer nicht. Mit was hatte ich es dann zu tun?

      Mit einem Seufzen öffnete ich eine Schublade, nahm ein Messer heraus und begann, das Paketband zu durchtrennen. Ein erster essentieller Schritt, wenn es um die Beantwortung meiner Fragen ging.

      Zeitgleich verkündete mein Handy mit einem kurzen Ton den Eingang einer neuen Nachricht.

      Dmitrij: Was hält dich davon ab, einen Blick auf das Geschenk zu werfen, Hexe?

      Ich hob eine Augenbraue.

      Jemima: Was? Ist das deine Entschuldigung für die Male an meinem Hals?

      Dmitrij: Entschuldigung? Sollte ich dir denn eine schulden? Es tut mir nicht leid, weißt du. Tatsächlich würde ich es sogar wieder tun ... das Geschenk, Jemima. Sofort.

      Eine Sekunde lang starrte ich mein Smartphone einfach nur an. Der Befehlston war selbst durch den Bildschirm hörbar, sodass ich mit den Augen rollte, kurz davor, ihm auch noch die Zunge herauszustrecken. Vermutlich konnte er es ja sehen, wenn er auch wusste, dass ich den Karton noch nicht weiter angerührt hatte.

      Mit spitzen Fingern zog ich die Seiten zurück und warf einen Blick hinein. Mein Mund trocknete in der Sekunde aus, als ich das Silikonspielzeug identifizierte.

      Eigentlich rechnete ich fest damit, erneut den Benachrichtigungston zu hören, doch er blieb aus. Stattdessen fand ich eine Nachricht im Karton selbst und schloss kurz die Augen, um die aufsteigende Hitze in meinem Inneren zu bekämpfen.

      Leider machten es die Worte, die ich anschließend las, nicht besser.

      Ich weiß, wonach es dir verlangt. In welche Richtung sich deine Gedanken entwickeln. Was du glaubst, in mir finden zu können. Womöglich hatte ich eine kleine Erkenntnis. Du solltest Spaß haben. So viel du willst, um es noch spezifischer auszudrücken. Allerdings gefällt mir der Gedanke, du könntest ihn durch andere Männer erfahren, noch immer nicht. Also war ich so frei, dir im übertragenen Sinne mich selbst zur Verfügung zu stellen. Mit einem echten Schwanz ist das natürlich nicht vergleichbar, aber ich fürchte, du wirst damit mangels einer besseren Alternative vorlieb nehmen müssen. Außer natürlich du möchtest weitere Herzen in deiner Küche finden.

      Die Worte lasen sich so nonchalant. Nicht im Geringsten darauf ausgelegt, bei mir eine Reaktion hervorzurufen, die mich vielleicht tatsächlich dazu gebracht hätte, Interesse an einer Silikonreplika von Dmitrijs Schwanz zu entwickeln.

      Das meinte er nicht ernst, oder?

      Ich legte den Brief beiseite und sah mir stattdessen den Inhalt der Box erneut an. Ein Fluch lag auf meinen Lippen. Nicht nur war das Teil, das mir entgegenlachte, riesig, nein. Ich konnte auch jede einzelne Ader erkennen, jede weiche und jede raue Stelle. Die Form seines Schwanzes, seiner Eichel und selbst das Aussehen seiner Hoden waren jetzt kein Geheimnis mehr.

      Das sollte Dmitrijs Schwanz sein? Fuck. Er konnte mir unmöglich einen Silikonersatz unterjubeln und sich selbst im Glauben wiegen, dass das mein erwachendes Verlangen nach ihm im Zaum hielt.

      Eher fühlte es sich an, als hätte er soeben Öl ins Feuer gegossen, ohne sich darüber Gedanken zu machen, was er eigentlich bewirkte. Nicht nur, dass mein Hirn sich nun keine Sorgen mehr über mein Unwissen bezüglich seines Aussehens machen musste, es hatte nun auch die perfekte Vorlage, um jedwedes Szenario besonders realistisch zu gestalten.

      Sobald ich wieder von Dmitrij träumte, würde ich auf seinem echten Schwanz Platz nehmen. Ihn in mir spüren, nicht nur zwischen meinen Beinen, sondern sehr wohl auch in meinem Mund. Er würde jeden Gedanken erfüllen – vielleicht also doch eine kalkulierte Aktion.

      Was auch immer ihn dazu verleitet hatte, er machte mir die kommenden Tage, die ich in meiner Wohnung verbringen wollte, um einiges einfacher. Wie viele Stunden konnte ich im Bett verbringen, bevor es mir körperlich schlichtweg nicht mehr möglich war, Lust und Verlangen zu empfinden?

      Zum ersten Mal, seit ich das Paket geöffnet hatte, legte ich eine Hand um den Silikondildo. Er war wirklich groß. Riesig. Meine Finger schlossen sich nicht einmal vollständig um ihn – was vielleicht auch der Tatsache geschuldet war, dass ich verdammt kleine Hände hatte.

      Mit der anderen Hand griff ich nach meinem Smartphone.

      Jemima: Das ist nicht dein Ernst, oder? Du hast deinen Schwanz verewigt?

      Dmitrij: Und das nur für dich.

      Jemima: Was, wenn mir der echte lieber wäre?

      Immer wieder tauchten drei Punkte auf dem Bildschirm auf, nur damit sie Sekunden darauf wieder verschwanden. Er schrieb und löschte, immer und immer wieder, bis schließlich endlich seine Nachricht im Chat auftauchte.

      Dmitrij: Nimm den Mund nicht zu voll, Hexe. Vielleicht solltest du dich erst einmal an das nicht lebendige Objekt gewöhnen, bevor du in Kontakt mit dem echten Organ kommst. Du weißt, es ist ein Teil von mir ... und meine Bewegungen kontrollierst du nicht. Ich würde mich nicht zurückhalten, nur weil du noch nie einen Schwanz in dir hattest. Tu uns beiden den Gefallen und hör dieses eine Mal auf mich. Sei ein braves Mädchen und fick die Nachbildung meines Schwanzes, bevor du nach mehr verlangst.

      Das ging schon eher in die Richtung Nachricht, die ich ursprünglich von ihm erwartet hatte. In meinem Magen spürte ich eine Art Kribbeln, das sich langsam ausbreitete. Je länger ich den Dildo in der Hand hielt und seine Nachricht in allen Einzelheiten studierte, desto größer wurde das Bedürfnis, genau das zu tun, was er mir aufgetragen hatte.

      Ich biss mir auf die Unterlippe. Woher rührte der Sinneswandel? Oder hatte ich sein Verhalten die ganze Zeit über fehlinterpretiert und die Begegnung im Club hatte das losgetreten, was ich mir seit Monaten insgeheim vorstellte? Die Antwort darauf würde er mir sicher nicht so einfach liefern, so gut kannte ich ihn inzwischen.

      Allerdings würde ich ihm auch nicht umgehend das geben, worauf er wartete. Er mochte sich in der Illusion bewegen, dass ich jedem seiner Worte hirnlos Folge leistete, doch wenn die Alternative daraus bestand, Nachrichten von ihm zu erhalten, in denen er mir die versauten Worte beinahe ins Ohr flüsterte ...

      Vielleicht überlegte er es sich anders, wenn ich ihn nur lange genug herausforderte. Beim ersten Mal war der Preis für sein Nachgeben gewesen, dass ich mich von ihm hatte würgen lassen. Was würde es dieses Mal kosten, ihn dazu zu bewegen, seinen Vorsatz über Bord zu werfen? Folterten wir uns im Prinzip nicht gegenseitig mit dem, was gerade passierte?

      Er wollte etwas, ich wollte etwas ... zufälligerweise war es das Gleiche, und trotzdem stand er uns beiden im Weg. Warum? Das war mir ein Rätsel. Würde ich weiterhin versuchen, ihn vom Gegenteil zu überzeugen? Mit Sicherheit. Was allerdings passierte, wenn diese Versuche von Erfolg gekrönt waren ... daran wollte ich noch keine Gedanken verschwenden.
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        * * *

      

      Zu meiner Schande war es Dmitrij, der in dieser Hinsicht den längeren Atem besaß. Und das, ohne seit seiner letzten Nachricht auch nur noch einmal Kontakt zu mir aufgenommen zu haben. Mit seinen Worten hatte er einen Funken in meinen Gedanken entfacht, der sich über den Tag hinweg in eine kleine, zarte Flamme entwickelt hatte und mittlerweile Gefahr lief, sich in ein ausgewachsenes Feuer zu verwandeln. All das, was er nicht gesagt hatte, all das, was ich zwischen den Zeilen herausgelesen hatte … es verfolgte mich, zusammen mit dem Bild seines Schwanzes, das mir einfach nicht mehr aus dem Kopf ging.

      Was ich hatte, war nur Silikon. Kein Vergleich zu der echten Version, dahingehend redete ich mir nichts ein. Trotzdem reizte mich die Vorstellung. Es erregte mich außerdem, dass er mir die Chance ließ, ihn auf eine Weise zu erkunden und kennenzulernen, die ich ansonsten nicht haben würde. Er würde nicht intervenieren und ich konnte mir alle Zeit der Welt lassen, um mich an das zu gewöhnen, was auf mich zukam.

      Ein nicht gerade kleiner Teil von mir dachte allerdings auch darüber nach, ob es nur eine Verzögerungstaktik war. Ein Versuch, mich von dem abzulenken, was ich ihm gegenüber geäußert hatte. Pure Ablenkung also, weil er vielleicht gar nicht plante, sich mir auf diese Weise zu nähern.

      Diese Überlegungen waren es letztendlich auch, die mich davon abhielten, mich außerhalb meiner Gedanken damit zu beschäftigen. Ich wollte ihm so schnell nicht die Genugtuung einräumen, mich auf diese Weise in der Hand zu haben, wo er doch sicher im Club saß und ein Auge auf all seine Monitore warf, um nichts von dem zu verpassen, was hier vor sich ging.

      Dmitrij war ein unmöglicher Mann, wenn ich es mir recht überlegte. Er hielt sich nicht an Regeln, gesellschaftliche Normen oder Konstrukte, an die er selbst nicht glaubte. Diese Wesenszüge hatte er schon damals gezeigt, denn wäre dem nicht so gewesen, würde ich heute kaum am Leben sein.

      Damit war auch bewiesen, dass schon ein Tag allein zu Hause mir nicht gut tat. Struan und die anderen wimmelte ich konstant mit einer Ausrede ab, auch wenn ich nicht glaubte, dass das länger als zwei Tage funktionieren würde. Irgendeiner von ihnen würde früher oder später auf die Idee kommen, mich zu besuchen und wenn das erst einmal der Fall war, würde ich nicht darum herum kommen, sie hereinzubitten. Schon allein, weil ich den Anschein wahren musste, dass alles in Ordnung war. Es keinen Grund zur Sorge gab.

      Ich starrte den Fernseher an, ohne etwas zu sehen. Obwohl ich die Diskussion im Club mit Dmitrij gewonnen hatte, fühlte es sich längst nicht mehr wie ein Sieg an. Er gab mir einen Teil von sich, nur um mir einen anderen vorzuenthalten.

      Schließlich gab ich nach und griff zum Smartphone. Auf meine letzte Nachricht hatte er noch immer nicht geantwortet, aber das hielt mich nicht davon ab, ihm erneut zu schreiben.

      Jemima: Du weißt alles über mich, ich aber nichts über dich. Stört dich das gar nicht?

      Ein paar Sekunden lang starrte ich gespannt auf den Bildschirm, erhoffte mir eine Antwort, aber der Chat blieb ungelesen, was noch unbefriedigender war als die Tatsache, dass ich mit meinen Gedanken allein war und ich trotz seiner Andeutungen keine Ahnung davon hatte, wie dieser Mann sich im Bett eigentlich verhielt.

      Genau damit hatte er mich jedoch eiskalt erwischt. Zwei Jahre lang hatte er kontinuierlich dafür gesorgt, dass kein Mann in mein Leben trat, der länger als einen Abend für mich existierte. Keiner von ihnen war auch nur in die Nähe meines nackten Körpers gekommen.

      Da war sie wieder, die Erinnerung unseres Kusses, die sich tief in mein Gedächtnis gebrannt hatte und für immer dort verweilen würde, egal ob Dmitrij in meinem Leben blieb oder nicht. Einen Teil von mir würde er wohl so oder so immer besitzen, weil er ihn höchstpersönlich verdorben hatte.

      Trotz meiner vorherigen Gedanken war es genau das, was mich nun aufstehen ließ. Ich schnappte mir den Karton, stopfte ihn in eine Tüte und griff nach meinem Autoschlüssel. Nicht, dass ich für einen Besuch im Club gekleidet war, aber die Male an meinem Hals würden wohl Grund genug sein, um mich hinein zu lassen. Sie zählten sicherlich als Accessoire – erlangt durch den Chef höchstpersönlich. Wenn das mal kein Argument war …

      Vermutlich hätte ich den Weg zu Dmitrijs Club auch im Schlaf gefunden, so gut hatte ich ihn mir eingeprägt. Wie auch beim letzten Mal fand ich vor dem Eingang eine lange Schlange vor, die von den seltsamsten Gestalten gespickt war.

      Der Türsteher war der Gleiche – und er trat sofort beiseite, nachdem er mir kurz ins Gesicht gesehen und mich wiedererkannt hatte. So viel zum Thema wie gut Dmitrij seine Mitarbeiter geschult hatte. Oder hatte er sie einfach nur gut im Griff?

      Was auch immer es letztlich sein mochte, ich war froh, den Club ohne Umschweife betreten zu dürfen. Mit dem oberen Teil hielt ich mich gar nicht erst auf, sondern stieg schnurstracks in die Ausläufer der Hölle. Auch hier hatte sich nichts verändert. Russen, die um Geld spielten. Russen, die in einem Käfig miteinander kämpften. Russen, die leiser, langweiliger Musik lauschten.

      Diesmal fand ich Dmitrij allerdings nicht in der Nähe des Metallkäfigs. Dafür war die Tür zu seinem Büro geschlossen. Zunächst hob ich die Hand um anzuklopfen, doch bevor meine Finger auf das dunkle Holz treffen konnten, ließ ich den Arm wieder sinken.

      Stattdessen packte ich die Klinke, drückte sie nach unten und stieß die Tür auf. Wie in Zeitlupe hob Dmitrij den Kopf, ein gefährliches Glimmen in den Augen, das Gänsehaut über meinen Körper jagte.

      »Warst wohl unaufmerksam genug, dass dir mein kleiner Ausflug bisher nicht aufgefallen ist«, murmelte ich.

      Irritiert richtete er einen Blick auf seinen Bildschirm, bevor sich eine steile Falte zwischen seinen Augenbrauen bildete. Anscheinend war er wirklich vertieft gewesen und hatte nichts mitbekommen. Eine Schande.

      Ich trat ein, schloss hinter mir die Tür und überwand die kurze Distanz zum Schreibtisch. Erst dann hob ich die Tüte an und ließ sie direkt vor seinem Gesicht auf die Tastatur sinken. Ein dünnes Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus, bevor ich ihm liebreizend entgegen blinzelte. »Tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber ich werde keine Plastikkopie deines Schwanzes vögeln.«

      Ganz langsam wanderte seine rechte Augenbraue in die Höhe. Dmitrijs Blick verhärtete sich, als hätte ich ihm gegenüber gerade eine Drohung ausgesprochen.

      »Bitte wiederhol das«, sagte er gefährlich leise.

      Sofort wippte ich auf den Fußballen auf und ab. »Ich werde keine Plastikkopie deines Schwanzes vögeln. Das hast du durchaus richtig verstanden.«

      »Und wie kommst du auf einmal zu dieser Entscheidung?«

      »Spielt das eine Rolle?«

      »Ja.«

      Mir entwich ein leises Seufzen. »Hältst du es für eine gute Idee, mich davon entjungfern zu lassen?«

      Der Ausdruck, der über sein Gesicht huschte, war unmöglich zu deuten. Zumindest für mich.

      »Warum lässt du das nicht meine Sorge sein?«

      Ich schnaubte. »Lass es mich dir deutlicher veranschaulichen, Dmitrij«, begann ich und stützte mich mit beiden Händen auf dem Schreibtisch ab. »Du möchtest, dass ich mir eine Kopie deines Schwanzes einführe? Du willst, dass dieses Plastikteil das erste ist, dass einen Orgasmus spürt, während es in mir ist? Du willst verpassen, was es mit mir macht, wenn du dich das erste Mal der Länge nach in mich schiebst? Dir ist es genug, all das über deinen kleinen Bildschirm hier zu sehen?«

      Zufrieden beobachtete ich, wie ein Muskel nach dem anderen sich in seinem Körper anspannte. Zunächst seine Finger, dann sein ganzer Arm. Seine Brust verspannte sich ebenso wie seine Schultern und der Ausdruck auf seinem Gesicht war beinahe an und für sich schon göttlich.

      »Wenn du all das ohnehin nicht miterleben wolltest, wieso hast du dann all die Männer umgebracht, die Interesse daran gehabt hätten, mit mir ins Bett zu gehen?«

      Ohne Vorwarnung erhob er sich. Seine Hand lag in meinem Nacken, bevor ich mich zurückziehen konnte, sodass er mich einen Schritt nach vorne und gegen den Schreibtisch katapultierte. Wegen des Druckes in meinem Nacken musste ich mich automatisch auch nach vorne in seine Richtung beugen.

      Ich atmete scharf ein und blitzte ihn mit den Augen aus meiner Position heraus an. »Willst du dem Abdruck deiner Hand auf meiner Kehle einen in meinem Nacken hinzufügen?«

      »Vorsicht«, knurrte er prompt. »Nicht, dass du mich auf Ideen bringst, Hexe.«

      Langsam schüttelte er den Kopf, als müsste er sich selbst zusammenreißen. Erst danach fuhr er fort. »Ich konnte nicht zulassen, dass du mich betrügst, verstehst du? Und einen anderen Mann in dein Bett einzuladen, wäre genau das gewesen. Allerdings teile ich nicht. Nicht deine Aufmerksamkeit, nicht dein Leben, nicht deinen Körper und schon gar nicht all diese reizvollen Gedanken und Gefühle, die tief in dir herumwirbeln. Ich teile nicht, was mir gehört. Niemals.«

      Mein Herz setzte einen Schlag aus, und noch einen, während ich ihn ungläubig anblinzelte und versuchte, den Wahrheitsgehalt seiner Worte zu ermitteln. Weder in seinem Blick noch auf seinem Gesicht fand sich ein Hinweis darauf, dass er scherzte.

      Die Luft entwich aus meinen Lungen, sein Starren auf einmal so intensiv, dass ich kurz davor war, meinen Namen zu vergessen. Ein Schauder raste meinen Rücken hinab und ich war mir nicht mehr sicher, ob es einer wohliger Natur war oder ob er mir gerade Angst einflößte.

      »Es ist nicht deine Entscheidung, zu wem ich gehöre«, sagte ich, ziemlich sicher, dass ich diese Worte schon einmal an ihn gerichtet hatte.

      Amüsiert verzog er den Mund. »Oh, mein Engel, aber genau das ist doch der springende Punkt. Du willst mich. Und nicht nur das, du bettelst förmlich danach, dass ich dich auf jedwede Weise besitze, die mir einfällt. Dein kluges Hirn wehrt sich dagegen, was es auch sollte, wenn wir ehrlich sind. Ich bedeute nichts weiter als dein Verderben. Aber dein Körper, der schreit nach mir. Oder warum stehst du sonst vor mir und versucht darüber zu verhandeln, ob es eine Kopie meines Schwanzes ist, die dich entjungfert oder ich höchstpersönlich?«

      Ich lehnte mich nach hinten, versuchte zumindest ein wenig Abstand zwischen uns zu bringen, doch er ließ es nicht zu. Er hielt mich in der unbequemen Position, ihm viel zu nahe, als dass seine Präsenz meine Sinne nicht hätte infiltrieren können. Sein Geruch war dabei eindeutig am dominantesten. Dunkel. Verrucht. Genau das, was ich manchmal auf meinem Kopfkissen vermisste, weil es die schreckliche Angewohnheit hatte, mich spielend leicht in den Schlaf lullen zu können.

      Mit einem Zischen biss ich die Zähne fest aufeinander, bevor ich ihm antwortete. »Mit dir zu reden ist wie abwechselnd heiß und kalt zu duschen. Im einen Moment lässt du mich im Glauben, wir wären irgendwie auf der gleichen Wellenlänge … im nächsten fühlt es sich an, als wären wir aus unterschiedlichen Universen. Was ist dein Problem, Dmitrij?«

      Sein heißer Atem traf auf mein Gesicht. »Willst du darauf eine ehrliche Antwort?«

      »Erleuchte mich.«

      »Meine Mutter konnte ich damals nicht vor ihm retten. Dich schon. Also habe ich es getan, wohlwissentlich, dass ich dich damit verdamme. Schon damals konnte ich es nicht lassen, in Erfahrung zu bringen, wie es dir geht. Über die Jahre ist es nur schlimmer geworden und seit dem Tag, an dem ich beschlossen habe, dich in Schottland zu suchen, ist es jeden Tag nur noch schwerer geworden, dich zu vergessen. Wegen dir habe ich einen anderen Weg gewählt als jenen, der eigentlich für mich vorgesehen war. Wegen dir stehe ich heute hier, anstatt genauso fanatisch zu sein, wie mein Vater. Wegen dir glaube ich, dass in mir etwas Gutes steckt. Wegen dir reiße ich mich zusammen und versuche, nicht in seine Fußstapfen zu treten. Nichts würde mir mehr gefallen, als meine Hände auf deinen unschuldigen Körper zu legen und dich so lange unter mir zu behalten, bis du genau weißt, wie die Verderbtheit in mir aussieht. Welche Formen sie annimmt. Wie sie sich auf dich auswirkt … aber nichts liegt mir ferner, als dich zu zerstören. Ich will dich nicht beschmutzen, dir die Reinheit deiner Seele nicht rauben, weil es bedeuten würde, dass ich mich selbst ebenfalls bestehle. Das kann ich nicht riskieren, Hexe.«

      Meine Gedanken rasten, aber es war nur ein Satz, der es über meine Lippen schaffte. »Warum lässt du mich nicht selbst entscheiden, ob ich bereit dazu bin, den Weg zu dir in die Dunkelheit zurückzulegen? Ich finde dich, keine Sorge. Und wenn es soweit ist, strecke ich dir eine Hand entgegen und gebe dir das, was du so dringend willst. Was du suchst.«

      Diese Aussage schien ihn zu quälen, denn für einen kurzen Augenblick schloss er die Augen. Ich sah, wie Dmitrij schluckte und atmete automatisch tief ein. Liebend gerne hätte ich mich über den Schreibtisch in seine Richtung geschoben, doch eine leise Stimme in meinem Kopf sagte mir, dass ich die Grenzen besser noch nicht austestete.

      »Schon die erste Berührung war ein Fehler. Damit hat es angefangen«, erwiderte er unerwartet, begleitet von einem tiefen Grollen aus seiner Brust.

      Die erste Berührung. Auf meiner Terrasse, weil ich so wütend über die Vorwürfe gewesen war, die er mir gemacht hatte. Dabei war das doch der Moment gewesen, da ich das erste Mal eine Art von tiefgreifenderer Verbindung zu ihm gefühlt hatte. Einen Hoffnungsschimmer, dass er mehr in sich trug, als er bisher gezeigt hatte.

      Ich schüttelte den Kopf und spürte, wie vereinzelt Tränen in meinen Augen stachen. Aus irgendeinem dummen Grund hatte er mit seiner Aussage Gefühle verletzt, deren Existenz ich nicht einmal erahnt hatte.

      »War es dann auch ein Fehler, mich vor dem sicheren Tod zu retten?«

      Die Muskeln in seinem Kiefer verhärteten sich. »Natürlich nicht. Ich dachte, meine Worte hätten das klar gemacht.«

      Mir entwischte ein Lachen, das viel zu bitter klang. »Du folterst mich. Nichts von dem, was gerade passiert, sollte überhaupt möglich sein … aber ich wache auf, und bete, dass ich deine Anwesenheit spüre. Ich wache auf, und wünsche mir, dass du neben mir im Bett liegst. Dass du nachts nicht nur über mir stehst und mich beobachtest, während ich schlafe, sondern dass du bleibst und nicht nur um mich herum schleichst. Das ist mehr als krank, oder nicht? Aber ich habe mich an dich gewöhnt. An deine Anwesenheit. Die nächtlichen Besuche. Die kleinen Geschenke. Die Botschaften. Ich fühle mich sicher. Töte so viele Menschen du willst, leg mir so viele Herzen vor die Füße, wie es dir beliebt, aber bitte hör auf, dich wie ein Märtyrer zu verhalten. Oder wie ein Heiliger. Beides bist du nicht, und das weißt du genauso gut wie ich. Wir haben uns gegenseitig bereits gerettet, bevor unsere Geschichte in Spanien überhaupt angefangen hat. Warum fällt es dir so schwer, das zu akzeptieren?«

      Mit jedem Wort redete ich mich weiter in Rage, auch wenn ich mir darüber im Klaren war, dass davon höchstwahrscheinlich nichts einen Unterschied machte. Wir sprachen noch immer von Dmitrij, der seine Meinung nicht einfach ändern würde, nur weil ich ihm ins Gewissen geredet hatte.

      Letztendlich waren wir wie zwei Stiere, die wahnsinnig schnell aufeinander zu rannten und sich am Ende doch nur mit ihren Hörnern verkeilten.

      »Du solltest lernen, dass dieses Leben nicht so rosarot ist, wie es vielleicht aussehen mag.« Natürlich ging er auf nichts von dem, was ich gesagt hatte, auch nur ansatzweise ein.

      Ich schluckte. »Ich bin inmitten der Peaky Blinders aufgewachsen. Ein Mann wollte mich auf dem Scheiterhaufen verbrennen, weil meine Augen nicht die gleiche Farbe und meine Haare von Natur aus den falschen Rotton haben. Ich glaube, ich bin mir sehr genau darüber im Klaren, was diese Welt ist und was nicht.«

      Aber das war nicht das Einzige, worüber ich mir im Klaren war, natürlich nicht. Mittlerweile hatte ich auch eine sehr genaue Vorstellung davon, was Dmitrij für ein Mann war – und was er sich selbst einredete, auch wenn es absolut jeder Grundlage entbehrte. Am Ende blieb also nur die Frage, wie ich ihm deutlich machen konnte, dass er sich um mich am allerwenigsten Sorgen machen brauchte.

      Ruckartig gab er mich frei, sodass mein Körper automatisch zurückschnalzte wie ein Gummiband, das man überstrapaziert hatte. Mit großen Augen sah ich ihn an, unsicher, was ich aus dieser Reaktion nun machen sollte.

      Gerne hätte ich behauptet, dass Dmitrij in seinem Verhalten geradlinig und durchschaubar war, aber eher war das absolute Gegenteil der Fall. Immer wenn ich glaubte, endlich einen Sinn aus ihm erkennen zu können, überraschte er mich mit seiner nächsten Reaktion.

      Es fühlte sich an, als befänden wir uns konstant in einem Kopf-an-Kopf-Rennen miteinander. Wer lief als Erstes ins Ziel? Wer bewegte sich schneller? Wer besaß mehr Ausdauer? War er es überhaupt gewohnt, dass ihm jemand Paroli bot, anstatt sich von vornherein unterzuordnen?

      Dmitrij atmete tief durch, den Blick auf mein Gesicht fixiert. Seine Kiefer mahlten, während er wortlos tief in meine Seele starrte. »Es würde mich nicht wundern, wenn du eines Tages meinen verfickten Tod bedeuten würdest«, knurrte er und schüttelte kaum merklich den Kopf.

      Ich öffnete den Mund, um darauf etwas zu entgegnen und schloss ihn am Ende doch nur wieder, weil es darauf nichts zu sagen gab. Zumindest nichts, was diese Aussage abgemildert oder weniger bedeutungsschwanger gemacht hätte.

      Nach einigen Sekunden fuhr er unerwartet fort. »Du kannst herkommen. Für mich arbeiten. Und dann sehen wir, wie tief du in dieser Welt steckst.«

      Mir entwischte ein Lachen. »Ich arbeite für meinen Vater. Das weißt du.«

      »Dann wirst du wohl eine Balance für beides finden müssen. Ein Szenario wie mit Ksenia kann sich nicht wiederholen.«

      »Als wäre es meine Schuld gewesen, dass die Ware im Meer versinkt und sie einen Fehler in ihrer verdammten Kalkulation hat«, hielt ich dagegen. Nun heizte sich das Gespräch aus ganz anderen Gründen rasant auf.

      Belustigt verzog Dmitrij den Mund. »Da du ab sofort dafür verantwortlich bist, wird auch das nicht mehr passieren.«

      Ich verengte automatisch die Augen, suchte nach einem Anzeichen, dass er es nicht ernst meinte. Aber da war nichts zu erkennen. Er wollte wirklich, dass ich für ihn arbeitete, weil er mir nicht glaubte, dass ich mich in der Welt, in der wir beide lebten, sehr wohl zurechtfand.

      Nun war ich diejenige, die den Kopf schüttelte – allerdings durchaus ein wenig genervt, denn Dmitrij kostete mich Nerven, von denen ich nicht einmal gewusst hatte, dass sie existierten.

      »Schön. Ich werde für dich arbeiten. Aber irgendwie scheint es mir, als wären wir nicht dazu in der Lage, ordentliche Gespräche zu führen. Wir fangen mit einem Thema an, und ehe ich weiß, was überhaupt vor sich geht, sind wir bei einem ganz anderen gelandet, das nichts mehr mit dem Ursprünglichen gemein hat.« Bedeutungsschwanger machte ich eine Geste mit der Hand, welche die Tüte auf seinem Schreibtisch einschloss.

      »Wie gut, dass wir in nächster Zeit daran arbeiten können.« Er nickte in Richtung Tür. »Die erste Regel: Gespräche sind beendet, wenn ich es sage.«

      »Ich glaube nicht, dass ein Gespräch beendet sein sollte, bevor man eine Lösung gefunden hat.«

      »Und das ist mein Problem aus welchem Grund?«

      Über diese Aussage ärgerte ich mich ganz besonders, doch im Endeffekt wusste ich, wann eine Diskussion angebracht war und wann ich sie besser sein ließ.

      Also winkte ich ab und machte auf dem Absatz kehrt. »Das wird nicht das letzte Mal sein, dass wir darüber gesprochen haben, Corpse. Du bist nicht mehr der einzige Spieler auf dem Feld.«
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      Der Duft der Orangenbäume tränkte die Nacht und verwandelte sie in ein süßliches Paradies. Die Natur war nicht dazu in der Lage, meine innere Gefühlswelt wiederzugeben. Nicht einmal die tiefschwärzeste Nacht wäre es gewesen, auch dann nicht, wenn dicke Gewitterwolken den Himmel verhangen und alle paar Sekunden ein Blitz über den Horizont zuckte.

      »Hattest du jemals Sex, Savva?«, fragte ich unvermittelt, mir der Anwesenheit des Priesters durchaus bewusst, obwohl ich ihn die letzten zwanzig Minuten ignoriert hatte, um mit meiner Gedankenwelt gänzlich allein zu sein.

      Er hustete. Automatisch stellte ich mir vor, wie er rot anlief und sich vor Scham wünschte, im Boden zu versinken. Ich hatte keine Ahnung, was die Regeln der Kirche heute vorsahen und was möglich war und was nicht – im Endeffekt spielten Regeln sowieso immer nur eine unbedeutende Rolle, wenn man etwas unbedingt wollte.

      Vielleicht war die Berufung zum Priester die wichtigste Rolle in seinem Leben, doch das hieß noch lange nicht, dass er nicht auch ein Interesse für die körperlichen Gelüste empfinden konnte. Die Frage war nur, ob er ihnen nachgegeben hatte … oder ob er sich dafür eignete, seine heiligen Hände für einen guten Zweck einzusetzen.

      Als er mir eine Antwort schuldig blieb, lachte ich auf. »Du schuldest mir Worte, Priester.«

      Ich spürte seine Anspannung. Als wäre er nicht schon lange volljährig und dazu in der Lage, seine eigenen Erfahrungen zu machen. Seine eigenen Entscheidungen zu treffen.

      »Das geht dich nichts an, fürchte ich.«

      Mein erster Impuls war es, nach dem Messer an meinem Gürtel zu greifen und ihm die Klinge gegen den Hals zu pressen, damit er mir die Antwort freiwillig gab. Das jedoch war nicht die Art von Beziehung, die Savva und ich zueinander hatten, also hielt ich mich zurück und beschränkte mich stattdessen darauf, mich ein wenig zurückzulehnen.

      »Ich hatte viele Frauen. Habe Spaß an Sex. Aber der Gedanke, sie anzufassen, jagt mir Angst ein. Was, wenn ich sie mit meinen Händen wirklich so sehr beschmutze, dass es sie einfach zu Grunde richtet?«

      Savvas Kleider raschelten. »Warum glaubst du, dass du so einen Einfluss auf sie nehmen wirst? Du hast nicht vor, sie umzubringen. Es geht um eine körperliche Verbindung, nichts weiter.«

      »Es ist mehr als das«, gab ich zurück. Viel zu schnell, als dass es nicht verdächtig klang.

      »Und du glaubst, ich sei die Lösung für dein Problem«, stellte er unvermittelt fest.

      Gedanklich stimmte ich ihm zu, ansonsten blieb ich zunächst still. Es handelte sich um eine dumme Idee. Einen Versuch, mein Gewissen zu beruhigen und ihr das zu geben, was sie so dringend benötigte. Denn je öfter sie in mein verdammtes Leben stürmte und meine Privatsphäre auseinandernahm, als würde die nun nicht mehr existieren, desto eher fand ich mich gewillt, ihr all das zu geben, wonach sie verlangte. Einfach nur, damit sie glücklich war. Damit sie keinen Grund fand, mich wütend anzustarren, denn dieser Anblick machte mich so wahnsinnig nervös, dass ich diese Emotion gerne komplett aus ihren Empfindungen gestrichen hätte. Aber das war nicht möglich, also musste ich eine andere Lösung für das Problem finden.

      »Du bist ein heiliger Mann«, stellte ich fest. Jemima war es ebenfalls – also bestand keine Gefahr, dass er sie mit irgendetwas beschmutzte. »Du bist der einzige Mann, dem ich erlauben würde, sie anzufassen. Wenn du verstehst, was ich meine.«

      Diesmal hörte ich von ihm nicht nur ein peinlich berührtes Räuspern. Er begann erneut zu husten und schien sich eine ganze Weile nicht wieder einzukriegen, als wäre es so verdammt abwegig, dass er seinen Schwanz benutzte, um mir einen Gefallen zu tun. Immerhin tat ich ihm ständig Gefallen und bisher hatte ich im Gegenzug nichts von ihm verlangt.

      Er konnte sich nicht herausreden, wenn ich dieses eine Mal etwas von ihm wollte. Brauchte.

      »Ich werde dir sagen, was du tun sollst. Und ich sehe euch zu. Es gibt also keinen Grund, sich Sorgen über etwas zu machen.«

      »Das ist verboten. Und nicht richtig.«

      Ich schnaubte. »Weißt du, was auch verboten ist? Dass ein Priester seine Kollegen umbringt, weil sie Sünden und Straftaten begangen haben, gegen die die Cops nicht vorgehen, weil sie sich mit einer Institution wie der Kirche nicht anlegen.«

      »Das kannst du nicht miteinander vergleichen.«

      »Kann ich. Und werde ich. Weil es mir genau so in den Kram passt«, erwiderte ich. »Du solltest es tun, Savva. Ansonsten muss ich mir überlegen, ob ich in Zukunft weiterhin mit dir zusammenarbeiten kann, wenn du nicht einmal bereit bist, deine Loyalität mir gegenüber zu beweisen.«

      Mir war sehr wohl bewusst, was ich da von ihm verlangte. Doch es war die einzige Variante, mit der ich mich wohlfühlte. Für den Moment. Die Vorstellung, dass sie die Hände eines anderen Mannes auf ihrem Körper spürte, und dass es jemand anders war, der ihr Verlangen und Lust bereitete … es fiel mir durchaus schwer, mich an den Gedanken zu gewöhnen. Aber es war das Richtige. Es war die noble Variante. Ich ließ ihr den Glauben, das bekommen zu haben, was sie wollte, während ich weiterhin an meinem Vorsatz festhalten konnte, sie nicht anzufassen. Wir gewannen alle – auch Savva, der in den Genuss einer Frau kam. Egal, ob er bereits eine gehabt hatte oder nicht.

      Mit meiner Anleitung würde er genau wissen, was zu tun war. Er würde sich so verhalten, wie auch ich es tun würde. Womöglich war es nicht ganz fair, ihm in dieser Hinsicht keine Wahl zu lassen, doch im Prinzip existierte für mich gerade nur dieser eine Weg.

      »Das ist Erpressung«, stellte er schließlich fest und klang dabei relativ neutral.

      »Hast du ein Problem damit?«, fragte ich scharf.

      »Nein.«

      »Also wirst du es tun?«

      »Du lässt mir keine andere Wahl, oder?«

      »Ich würde dich mit vorgehaltener Waffe dazu zwingen, wenn ich müsste. Auch wenn es den Zweck verfehlen würde.«

      »Was, wenn sie es irgendwann herausfindet?«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Du musst dir eben Mühe geben, damit sie keinen Grund hat, an dir zu zweifeln.«

      Zu unser aller Glück hatte Jemima keine Ahnung, wie ich fickte – und Savva war lernfähig genug, um meinen Anweisungen Folge zu leisten, insofern ich es nicht maßlos übertrieb.

      Und weil ich immer noch kein gutes Gefühl dabei hatte, dass sie überhaupt von einem anderen Mann angefasst wurde, würde ich den beiden einfach zusehen. Aus dem Verborgenen heraus, sodass sie nichts davon ahnte und ich doch die Möglichkeit hatte, dem Priester am Ende den Schwanz abzuschneiden, falls er sich etwas leistete, was mir nicht gefiel.

      Davon würde ich ihm vorab natürlich nicht erzählen, immerhin wollte ich, dass er weiterhin in der Lage war, eine verfickte Erektion zu bekommen. Ohne würde sich das ganze Unterfangen als schwierig herausstellen.

      »Irgendetwas sagt mir, dass ich das auf mehr als einer Ebene bereuen werde.«

      »Du bist Priester. Du kannst Gott um Verzeihung bitten, wenn es dir darum geht. Außerdem bist du einer seiner besten Krieger im Kreuzzug gegen die Korruption seines Hauses. Er wird es dir sicher nicht verübeln.«

      »Wir werden sehen. Irgendwie habe ich vor Gott weniger Angst als vor dir. Erklär mir, wo das Problem liegt.«

      »Du kennst es doch bereits.«

      »Nein. Ich weiß, dass du an dieser seltsamen Vorstellung festhältst, was deinen Einfluss auf sie angeht. Aber das ist nicht das, was dem zugrunde liegt.«

      Also war er doch der klugscheißerische kleine Pisser, den ich von Anfang an in ihm vermutet hatte. »Vielleicht hättest du Psychologe werden sollen?«

      »Lustig. Und jetzt sag mir, wovor du wirklich Angst hast.«

      Seit ich herausgefunden hatte, was mein Problem mit den Dates war, die sie gehabt hatte, waren immer neue Erkenntnisse hinzugekommen, die mir Aufschluss über die komplizierte Beziehung gaben, die ich zu ihr pflegte.

      Ich rollte mit den Augen, froh darüber, dass er es nicht sehen konnte. »Ich habe nichts zu bieten. Nichts, außer einer schlechten Herkunft. Meine Eltern waren … ehrlich gesagt, hab ich keine Ahnung, was sie waren. Meine Mutter war eine schlechte Frau und mein Vater … du kanntest ihn und weißt, wie er war. Er hat sie kaltblütig ermordet, als sie sich einen Fehler geleistet hat. Es gab keine positiven Gefühle in meiner Kindheit oder zwischen meinen Eltern. Nur Hass. Böse Zungen. Wut. Die negative Aura, die sie beide umgab, war pechschwarz, durchzogen von fiesem Grün. Ich bin mir sicher, dass sie nicht einmal wussten, was sie tun. Die Auswirkungen zumindest schienen ihnen egal zu sein. Also ist die Antwort auf deine Frage, Priester, dass ich keine Ahnung habe, was eine Frau wie Jemima an jemandem wie mir finden sollte. Ich habe sie gerettet, ja. Aber das sollte kein Grund sein, sich auf diese Weise an mich binden zu wollen.«

      Nicht, dass ich ihr eine Wahl ließ – denn trotz allem war es mir unmöglich, sie gehen zu lassen. Ich konnte sie nicht aus meinem Leben schicken, nur weil ich sie nicht auf die gleiche Weise darin sah, wie sie sich selbst.

      Vielleicht hatte ich im Endeffekt sogar weniger Angst davor, sie tatsächlich in meine Welt zu ziehen, als eines Tages aufzuwachen und zu wissen, dass sie mich dafür hasste und es nicht mehr über sich brachte, mich wie einen normalen Menschen anzusehen.

      Jemima war ein Maßstab in meinem Leben geworden. Irgendwann würde es eine Grenze geben, die ich überschritt. Irgendwann kam der Tag, an dem ich einen Fehler machte, den sie mir nicht verzeihen konnte. Und das war wohl der Tag, an dem ich meinem Vater ähnlicher werden würde, als ich es jemals gewollt hatte.

      Mich quälte die Vorstellung, dass sie dazu in der Lage sein sollte, mich auf diese Weise zu verletzen. Besaß diese Frau tatsächlich genug Macht über mich und meine Existenz, um mich auf diese Art zu verändern? Die Antwort darauf kannte ich längst, immerhin brachte sie mich in den letzten Tagen konstant dazu, von meinen eigentlichen Plänen abzuweichen, und das nur, um ihr damit einen Gefallen zu tun.

      Ich sah mich nicht länger in der Lage, mich ausschließlich und immer zu behaupten. Das war ein Leichtes gewesen, als ich mich in den Schatten verborgen gehalten hatte, allein mit mir und meinen Gedanken, die zu diesem Zeitpunkt noch nicht von ihr beeinflusst worden waren.

      Jetzt war das alles anders. Komplexer. Tiefgängiger. Und letztendlich schien es auch mein Fehler gewesen zu sein, denn ich war derjenige gewesen, der an ihre Flucht vor mir geglaubt hatte. Wie falsch ich damit gelegen hatte, erfuhr ich nun auf mehr als einer Ebene und irgendwie fiel es mir von Tag zu Tag schwerer, Schritt zu halten und nicht den Verstand zu verlieren.

      Savva räusperte sich. »Du weißt, dass sie eine erwachsene Frau ist, die durchaus dazu in der Lage scheint, eigene Entscheidungen zu fällen? Ich schätze, für sie ist diese Situation genauso schwer wie für dich. Ihr könntet gemeinsam lernen …«

      »Du wirst das trotzdem tun«, knurrte ich, weil ich genau wusste, in welche Richtung sich seine Antwort entwickelte. »Verstanden?«
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      Inzwischen war es in der Atmosphäre zu spüren, die auf dem Anwesen herrschte, wenn wieder ein Tag gekommen war, an dem mein Vater glaubte, einen Menschen von seinen Sünden erretten zu können.

      Es lief immer gleich ab. Eine Entführung. Etliche Tage, in denen er die Sünder im Keller gefangen hielt, und sie immer wieder für ihr Seelenheil beten ließ, nachdem sie ihre Sünden aufgezählt hatten. Und irgendwann, wenn von den einst leuchtenden Menschen nichts weiter als eine ausgelaugte Hülle übrig war, brachte er sie nach draußen in den Garten und ließ sie brennen, damit sie sich dem Gott meines Vaters anschließen konnten. Egal, ob sie an ihn glaubten oder nicht.

      Seit er meine Mutter gekreuzigt und verbrannt hatte, war ich in einer Schockstarre gefangen gewesen. Ich hielt den Kopf gesenkt, meine Gedanken verborgen und tat, was er von mir verlangte.

      Als er das Mädchen in den Keller schleppte, bekam diese Fassade Risse. Als ich sie schreien hörte, war es mit meiner Demut zu Ende. Meine Zurückhaltung zerbrach unter dem Druck, der seit Jahren auf meinen Schultern lastete.

      Eigentlich erlaubte er uns nicht in den Keller zu gehen, während er dort jemanden festhielt, aber dieses Mal spielte es keine Rolle. Ich wartete, bis er schlief und schlich nach unten, in den Schatten verbleibend, bis ich die Tür erreichte, hinter der all das stattfand, was er noch immer vor uns verbergen wollte. Weil er wusste, wie falsch es war.

      Ich öffnete die Tür und hob prompt den Finger vor den Mund. »Nicht schreien«, sagte ich leise. Im nächsten Moment stellte ich fest, dass er ihr einen Jutesack über den Kopf gezogen hatte.

      Hitze breitete sich in meinem Magen aus. Sie zuckte zusammen, als sie hörte, wie ich mich ihr annäherte.

      Fuck.

      »Ich bin nicht er«, versicherte ich und hob die Hand, um sie von dem Sack zu befreien.

      Sobald er zu Boden fiel, wurde mir schlagartig klar, warum er sie überhaupt dazu zwang, ihn zu tragen. Ihre Haare leuchteten kupferrot und als sie dann auch noch langsam zu mir aufsah … erneut fluchte ich, was sie dazu brachte, auf ihrem Stuhl ein Stück weit zurückzuzucken. Schon wieder.

      Am liebsten hätte ich mich selbst geohrfeigt.

      »Ich bin nicht … Es ist egal.«

      Ihr Blick bohrte sich in meinen. Das hellblaue Auge mit dem dunklen Ring, und das zu größten Teilen dunkelbraune Auge, das nur einen schmalen Streifen Blau zeigte. Darum hatte er sie hergebracht. Die Haarfarbe, ihre Augen. Sie entsprach seiner Definition der Teufelsbrut. Manchmal ging es nicht nur um begangene Sünden, sondern auch um äußerliche Merkmale, die etwas Größeres verrieten. Wenn man seinen Worten Glauben schenkte.

      »Cahal Sinclair ist mein Vater. Er wird euch finden und töten, wenn–« Sie stammelte. Und ich unterbrach sie, bevor sie auf die Idee kam, sich um Kopf und Kragen zu reden.

      Allerdings war diese Information nicht unrelevant. Mein Vater war im Begriff einen Krieg mit den Schotten zu beginnen, wenn er tatsächlich die Tochter des Oberhauptes der Peaky Blinders entführt hatte und plante, sie eiskalt zu töten.

      »Dieses Mal werde ich es nicht zulassen«, murmelte ich. »Wie ist dein Name?«

      Einen Moment lang schien sie die Möglichkeiten abzuwägen. »Jemima.«

      »Du gehst nach Hause, Jemima. Versprochen. Es ist genug. Er hat sich genug geleistet.« Seltsam, wie leicht es mir fiel, die Grenze bei einem unschuldigen Kind zu ziehen. Vielleicht, weil niemand sich darum geschert hatte, Kera und mich vor ihm zu schützen.

      »Aber er wird dich dafür leiden lassen«, stellte sie fest.

      Damit hatte sie wohl eine Beobachtung gemacht, mit der sie nicht ganz falsch lag. Ich ging in die Knie, um zumindest auf Augenhöhe mit ihr zu sein. »Wie alt bist du?«

      »Zehn.«

      Ich konnte nicht anders, als zu lächeln. Bitter, angeekelt und absolut verzweifelt, weil mein Vater sich auf einem Weg befand, der ihn in sein eigenes Verderben stürzte.

      »Dann wirst du deinem Vater alle Informationen an die Hand geben, damit er sich an ihm rächen kann. Ich sage dir alles, was er braucht, um es zu tun.« Cahal Sinclair würde nichts davon auf sich sitzen lassen. Seine Tochter war entführt worden – das war Grund genug, um meinem Vater den Tod zu wünschen. Und ihn durchzusetzen, wenn seine Tochter ihm all die Informationen verschaffte, die er dazu brauchte.

      »Er sucht nach mir.«

      »Natürlich«, versicherte ich. »Und du kehrst zu deiner Familie zurück, dafür sorge ich.«

      »Versprochen?«

      »Ich halte mein Wort, Jemima.«

      So sehr ich auch versuchte es zu ignorieren, ich konnte die Spuren ihrer Tränen auf ihren Wangen sehen. Die gerötete Haut, die aufgequollenen Augen, das leichte Zittern in ihrer Stimme.

      Mein Vater flößte ihr Angst ein, und ich wollte mir gar nicht erst ausmalen, wie es war, die ganze Zeit unter einem Jutesack zu stecken und seine Worte sowie Gebete wiederholen zu müssen. Immer wieder, bis die eigene Stimme versagte und man nicht mehr wusste, was nun Wahrheit und Lüge war.

      »Kannst du hier bleiben? Nur noch ein bisschen.« Sie schluckte, als würde die Frage allein sie schon Überwindung kosten.

      Ich warf einen Blick auf die Tür, dann wieder auf das kleine Mädchen vor mir, das vermutlich innerlich tausend Tode gestorben war, seit es hier angekommen war und schließlich nickte ich. »Erzähl mir von dir«, forderte ich und umrundete sie, um die Fesseln an ihren Händen zu lockern.

      Bevor ich sie hier fortschaffte, brauchte ich einen Plan. Sie konnte nicht einfach verschwinden, denn in dem Fall wäre mein Vater schnell damit, einen Schuldigen zu finden. Und sein Finger würde nicht auf Kera zeigen, so viel stand fest.

      »Mein Vater ist der Boss der Peaky Blinders«, begann sie. Stolz schwang in ihrer Stimme mit. Vermutlich war das auch die Sicherheit, an die sie sich die ganze Zeit geklammert hatte. Ihr Vater und seine Männer, die sie finden und retten würden, weil es eben das war, was sie taten, wenn ein Kind aus dem Schoß der Familie entführt wurde.

      In unseren Rängen war das nicht so – nie gewesen. Mein Vater hätte eher den Leichnam eines seiner Kinder entgegengenommen, als dem Feind irgendeine Form der Macht einzuräumen.

      »Ich habe Brüder. Zu viele. Bestimmt suchen sie mich ebenfalls.«

      Obwohl Kera und ich uns nicht gut verstanden, obwohl wir einander an den meisten Tagen nicht einmal leiden konnten, hätte ich Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um sie zu finden. Außer mir würde es keiner tun, und ich akzeptierte es schlichtweg nicht, dass einer von uns verloren sein sollte, nur weil der Mann, der uns in die Welt gesetzt hatte, kein guter Vater war.

      »Ich habe eine Schwester«, erwiderte ich nach einigen Sekunden.

      »Er ist kein netter Mann, oder?«

      »Nein.«

      »Wieso hältst du ihn nicht auf?«

      Ich presste die Lippen aufeinander. Die Wahrheit fühlte sich an wie ein Schlag in die Magengrube. »Weil ich bisher keinen Grund hatte, es zu tun. Das Bedürfnis, selbst am Leben zu bleiben war, größer. Ich konnte nicht riskieren, dass …«

      Vermutlich sollte ich ihr nicht erzählen, was am Ende dieser Entführung auf sie wartete, wenn es mir nicht gelang, sie zu retten.

      »Was?« Ihr Drängen riss mich aus meiner Starre.

      »Er handelt nach veraltetem Glauben. Dementsprechend wird er dich für deine Sünden und dein Aussehen auf dem Scheiterhaufen verbrennen wollen.«

      Jemima zog scharf die Luft ein. Tränen sammelten sich erneut in ihren Augen, was mich dazu verleitete, die Hand auf ihren Arm zu legen. »Aber das wird nicht passieren. Dafür werde ich sorgen.«

      Sie war zu unschuldig, um zu brennen. Zu rein, um überhaupt mit etwas in Verbindung zu kommen, was mein Vater jemals berührt hatte. Schlagartig zog ich die Hand zurück und lächelte sie nun mehr einfach nur noch an, um ihr zumindest ein winziges Gefühl von Rückhalt zu ermöglichen.

      »Wie?«

      Ich biss mir auf die Zunge. »Noch weiß ich es nicht. Aber solange du ihm keinen Grund gibst, dich frühzeitig in den Garten zu bringen, werde ich eine Lösung finden.«

      Es war an der Zeit, dass seine fanatischen Zwangshandlungen ein Ende gesetzt bekamen. Er konnte nicht ernsthaft glauben, dass es in Ordnung war, ein junges Mädchen leiden zu lassen, nur um es anschließend durch die Hölle zu schicken? Sie war nur sechs Jahre jünger als ich und wenn ich mir vorstellte, er hatte Ähnliches, vielleicht noch Schlimmeres, mit Kera getan, als sie in jenem Alter gewesen war … mir stockte der Atem.

      Warum war die Welt so ungerecht, dass es in Ordnung gewesen war, uns beide durch die Qualen der letzten Jahre zu schicken? Der Anblick des brennenden Scheiterhaufens, auf dem meine Mutter sich befunden hatte, an ein Kreuz genagelt, verfolgte mich bis in meine tiefsten Träume. Albträume, die meiste Zeit über, bestehend aus mehreren Ebenen. Ich trauerte der Mutter hinterher, die ich nie gehabt hatte. Ich hasste meinen Vater, weil er etwas zerstört hatte, was nie auch nur existiert hatte. Ich verabscheute mich für die Rolle, die ich in der ganzen Angelegenheit gespielt hatte.  Dass ich es nicht aufgehalten, und mich stattdessen zu Boden hatte stoßen lassen, als wäre nichts von dem, was ich empfand, von Belang. Für ihn. Diese Welt. Das gesamte, verfickte Universum.

      »Du könntest meinen Vater kontaktieren«, sagte sie leise. Hoffnungsvoll.

      »Nein. Nein, das ist keine gute Idee. Ich schaffe das.«

      Mit ihren großen, noch immer tränengefüllten Augen, sah sie mich an. Ganz so, als hätte auch ich sie gerade enttäuscht. Als würde ich sie im Laufe der nächsten Tage enttäuschen, weil alles, was ich gesagt hatte, sich als Lüge herausstellte.

      Mit einem Seufzen griff ich nach dem Sack und erhob mich. Viel länger konnte ich nicht bleiben und sie schien es ebenfalls zu ahnen, denn sie nickte mir stumm zu. Also zog ich ihn ihr wieder über und entfernte mich anschließend von ihr, ohne noch ein Wort zu sagen. Vielleicht auch aus Angst, weil ich fürchtete, dass sie meine Betroffenheit in meiner Stimme hören konnte.
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      Málaga war eine große Stadt und trotzdem stellte es sich als verdammt schwierig heraus, das zu finden, was ich suchte. Der Zeitdruck machte es nicht einfacher, im Gegenteil. Mit jeder Minute, die verging, fühlte ich mehr Nervosität durch meine Adern pulsieren. Zu viel Zeit durfte ich mir nicht nehmen, denn ich lief Gefahr, dass ich zu spät zurückkehren würde und alles umsonst war. Wenn dieses Mädchen auf dem Scheiterhaufen starb, wusste ich nicht, wie ich den Rest meines Lebens mit mir selbst klarkommen sollte.

      Ich besuchte öffentliche Parks und Plätze. Ich schlich mich in Bars und an andere Orte, immer auf der Suche nach dieser einen Frau, die ich problemlos als Jemima verkaufen konnte. Sie musste die gleiche Größe haben. Die gleiche Statur. Gesicht und Haare waren unwichtig, mein Vater würde ihr den Jutesack nicht mehr abnehmen. Aber eine unschuldige Frau kam dafür nicht in Frage, denn ich würde ein Schicksal nicht gegen ein anderes tauschen.

      Also suchte ich nach jemandem, der es verdiente. Nach einer Frau, die allen Grund dazu hatte, auf einem Scheiterhaufen zu brennen. Zunächst hatte ich es für grausam gehalten, doch je länger ich Ausschau hielt, desto mehr Rechtfertigungen fielen mir ein.

      Ein erwachsener Mensch hatte mehr als eine Chance gehabt, sein Leben in den Griff zu bekommen. Jemima war zehn. Ein erwachsener Mensch konnte freie Entscheidungen treffen. Was den Glauben anging, den Weg, den sie beschritten. Jemima war den Personen, die ihr Schutz bieten sollten, beinahe hilflos ausgeliefert.

      Aber der wichtigste Grund von allen war wohl, dass Jemima von meinem Vater nur aufgrund ihrer äußerlichen Merkmale verurteilt worden war. Er machte sie zu einer Hexe, einer Person, die mit dem Teufel zusammenarbeitete, obwohl sie vermutlich noch nicht einmal eine genaue Ahnung hatte, in was für einer Welt sie eigentlich aufwuchs.

      Sie verdiente etwas Besseres, genau wie es bei Kera und mir der Fall gewesen war. Nur war es für uns zu spät. Wir waren bereits seit Jahren in diesem Hamsterrad gefangen, das unser Vater für uns erschaffen hatte. Jemima konnte noch aussteigen – und ich würde ihr dabei helfen und damit dem Grauen, das mein Vater darstellte, endlich ein Ende setzen.

      Wenn ich es nicht tat … wer würde es dann tun?

      Wer, außer mir, besaß die Macht, ihn in die Knie zu zwingen? Ihn zu Fall zu bringen?

      Cahal Sinclair würde in seinem Niedergang eine Schlüsselrolle spielen, dafür sorgte ich. Aber am Ende war es mein Werk. Ich verdammte ihn zum Tod, und legte die Werkzeuge dafür in die Hand eines Mannes, der es verdient hatte, seine Tochter auf all die grausamen Weisen zu rächen, die ihm einfielen.

      Wir waren nicht taub für das, was in der Stadt vor sich ging. Wir hörten die Geschichten und wussten, mit was für Männern wir es zu tun hatten, wann immer wir einen Fuß vor die Tür setzten.

      Fehlte also nur noch das Opfer, das ich erbringen musste, um Jemima zu retten und sicher nach Hause schicken zu können. Schlussendlich fand ich es in einem Trailerpark am Rande der Stadt. Eine Frau Ende zwanzig, die Drogen nahm und verkaufte, die ihre Kinder vernachlässigte und sie allein in dem schäbigen Wohnwagen zurückließ, nur um Geld auf dubiose Weise zu verdienen.

      Ich rief die Behörden an und gab einen anonymen Tipp, bevor ich die doch eher androgyne Frau entführte. Sie war nicht größer als Jemima, hatte einen dünnen Körper, bei dem man absolut nicht sagen konnte, ob sie nun volljährig war oder nicht und solange ihr Haar und das Gesicht unter dem Jutesack versteckt waren, gab es wirklich keine Möglichkeit, sie von dem Mädchen zu unterscheiden, das sich gerade im Keller meines Vaters fürchtete.

      Es schien nicht einmal schwer zu sein, besagte Frau in meine Falle zu locken. Ich bot ihr Drogen an und sobald sie sich meinem Wagen genähert hatte, schlug ich sie ohnmächtig. Alles danach war nur eine Frage des Timings. Ich musste warten, bis mein Vater kurz davor war, Jemima in den Garten zu bringen. Erst dann konnte ich die beiden austauschen – mit der Voraussetzung, dass ich der Frau einen Knebel verpasste, der verhinderte, dass sie die Wahrheit erzählen konnte.

      Sobald Jemima in Sicherheit war, würde ich sie vom Anwesen schmuggeln müssen, damit sie in die Arme ihrer Familie zurückkehren konnte. Kein leichtes Unterfangen, das genügend Stolperfallen aufwies, die mich zu Fall bringen würden, wenn ich nicht akribisch darauf achtete, mir keine Fehler zu leisten.

      Nicht einmal Kera durfte ich davon erzählen. Die Gefahr war einfach zu groß, dass ihr Weg direkt zu unserem Vater führte. Sie würde mich verraten, wenn es einen Vorteil für sie bedeutete. Und dann brannte nicht nur Jemima auf diesem Scheiterhaufen, nein. In dem Fall durfte ich mich ihr anschließen.

      Doch der Einzige, der am Ende dieser ganzen Sache in der Hölle brennen sollte, war mein Vater. Seit meiner Geburt hatte ich die Ideen und den Fanatismus dieses Mannes ertragen müssen, hatte dabei zugesehen, wie er immer wieder versucht hatte, mich auf den gleichen Weg zu bringen. Jedes Scheitern meinerseits war schmerzhaft für ihn gewesen. Diesmal würde er Schmerzen erleiden.

      Hoffentlich genügend, dass es all das Leid, das er in seinem Leben bereits zugefügt hatte, wieder einigermaßen wettmachte. Mochte sein, dass ich von seinem Tod am Ende nichts mitbekam, weil Cahal Sinclair ein kluger Mann war, der es sicher nicht öffentlich machte … doch letztlich zählte nur, dass mein Vater diese Welt wirklich verließ. Ohne Pauken und Trompeten. Dafür mit unendlichem Schmerz, der bis in alle Ewigkeiten anhielt.
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      Verschlafen blinzelnd öffnete ich die Augen und starrte in die Dunkelheit, die mich umgab. Die Härchen auf meinen Armen stellten sich langsam auf, während ich selbst unter meiner Decke zu frösteln begann. Ein eisiger Schauder lief meinen Rücken hinab und machte mich endgültig auf die Bedrohung aufmerksam, mit der ich mich in einem Zimmer befand.

      Er war hier.

      Ich konnte es spüren.

      Und irgendetwas stimmte mit ihm nicht. Mit der Energie, die er ausstrahlte, und die sich im gesamten Raum ausgebreitet hatte, vermutlich schon lange bevor ich überhaupt aufgewacht war. Wie lange hielt er sich schon in meiner Nähe auf? Hatte er die letzten Stunden damit verbracht, mich beim Schlafen zu beobachten? Warum war ich dann gerade erst aufgewacht? Was hatte sich verändert, dass mein Körper glaubte, es war an der Zeit in den Fluchtmodus zu schalten?

      Genau dieses Gefühl suchte mich nämlich in eben diesem Moment heim. Das Bedürfnis, aus dem Bett zu steigen und das Weite zu suchen war mit einem Mal ziemlich groß.

      Mit der Hand fuhr ich über mein Gesicht und versuchte, die Müdigkeit abzuschütteln. Stattdessen entkam mir ein Gähnen. Es war mitten in der Nacht. Ich wollte schlafen. Nicht mich mit der Anwesenheit meines Stalkers beschäftigen, die sich heute irgendwie besonders gefährlich anfühlte.

      »Dmitrij?«, flüsterte ich noch immer verschlafen in die Schwärze hinein.

      Er blieb mir eine Antwort schuldig. Natürlich. Vermutlich musste auch das, wie so vieles andere, genau nach seinen Vorstellungen ablaufen und eine Unterbrechung in seinem Plan war absolut nicht vorgesehen. Wie hatte ich es wagen können, überhaupt aufzuwachen?

      Zum ersten Mal überhaupt störte mich sein seltsames Verhalten. Also rutschte ich tiefer in die Kissen, zog die Decke bis zum Kinn nach oben und stieß ein undefinierbares Geräusch aus, bevor ich die Augen wieder schloss.

      Wenn er es für die bessere Variante hielt, einfach in einer Ecke des Raumes zu stehen und eine Figur aus einem Horrorfilm zu mimen, war das wohl seine Entscheidung. Womöglich war das aber auch der Grund gewesen, warum ich überhaupt erst aufgewacht war, also schien das wohl eindeutig auf sein Konto zu gehen.

      Innerlich verdrehte ich die Augen. »Du weißt, dass du genauso gut in diesem verdammten Bett liegen kannst, ja? Ich beiße auch nicht, versprochen.«

      Eigentlich erwartete ich einen sarkastischen Kommentar seinerseits, doch der blieb aus. Ich hörte ihn nicht einmal atmen, was mich noch ein wenig nervöser machte. Gerade als ich die Hand nach dem Lichtschalter ausstrecken wollte, spürte ich, wie die Matratze auf der anderen Seite nachgab.

      Sofort schoss mein Puls in die Höhe. Trotz allem hatte ich nicht erwartet, dass er meiner Aufforderung nachkam und sich tatsächlich zu mir legte. Bisher hatte er das immer vermieden, solange ich wach war. Was er tat, während ich schlief … darüber konnte ich keine Aussagen treffen, weil ich nicht den blassesten Schimmer hatte.

      »Willst du heute nichts zu mir sagen?«, meinte ich leise und näherte mich seiner körperlichen Wärme an, indem ich ein wenig in seine Richtung rutschte. Er bewegte sich nicht, lag stattdessen still da.

      Natürlich musste er es wieder unnötig schwer machen – das Gegenteil schien in seinem Wortschatz gar nicht erst zu existieren.

      Gut möglich, dass er auch immer noch angepisst war, weil ich ihn in seinem Büro aufgesucht und ihm meine Meinung gesagt hatte.

      Automatisch verzog ich das Gesicht und tastete neben mich, bis ich seinen Arm gefunden hatte. »Wie lange bist du schon hier?«, fragte ich unsicher, weil ich jedwede Übersicht über die Zeit bereits verloren hatte.

      Auch darauf antwortete er mir nicht. Ich spürte einfach nur, wie er gleichmäßig atmete und neben mir lag, als würde ich nicht gerade versuchen, ein Gespräch mit ihm zu beginnen.

      »Wow. Jetzt bist du nicht mal mehr dazu in der Lage, dich mit mir zu unterhalten«, murmelte ich schließlich und drehte mich auf die Seite, sodass ich ihm meinen Rücken präsentierte.

      Eine Sekunde später rutschte er ein Stück tiefer, bis ich ihn direkt hinter mir spürte. Er legte einen Arm um mich, nur damit er mich mit einem schnellen Ruck gegen sich ziehen konnte. Sein Körper legte sich um meinen. Noch mehr seiner Wärme floss in mich hinein, aber die Anspannung in meinen Schultern wollte nicht weichen. Nicht einmal als er einen Arm über meinen Bauch schob und so sicher stellte, dass ich mich auch ganz sicher nicht wieder von ihm entfernen konnte.

      Dmitrijs heißer Atem traf auf meinen Nacken, sodass sich diesmal eine Gänsehaut aus ganz anderen Gründen bildete. Sie wurde schlimmer, als ich spürte, wie er sich von hinten gegen meinen Arsch presste.

      Das war neu. Nicht, dass ich mich beschweren wollte, nur hatte ich absolut nicht damit gerechnet, dass er so kurz nach unserem Streit hier auftauchte, und all das, was er gesagt hatte, mit einer simplen Geste revidierte.

      Die ganze Zeit über hatte er alles dafür getan, um sich von mir fernzuhalten. Nun lag er mit mir im gleichen Bett, berührte mehr als eine Stelle meines Körpers und gab unverhohlen zu, was er wollte, ohne auch nur einmal den Mund geöffnet zu haben. Was stimmte mit diesem Mann nicht?

      »Wieso bist du hier, Dmitrij?« Ich versuchte erneut, ihn dazu zu bringen, mit mir zu reden. Aus irgendeinem Grund machte mir der schweigsame, brütende Dmitrij mehr Angst als jener, der einfach nur herkam, um mich beim Schlafen zu beobachten und mir Herzen auf der Küchenanrichte zu hinterlassen.

      Seine Antwort bekam ich in Form einer Hand, die sich über meinen Hüftknochen zu meinem nackten Bauch schob und dort für einen Moment ruhte. Pure Hitze breitete sich in meinen Eingeweiden aus, während mir abwechselnd heiß und dann wieder kalt wurde. Ich schluckte. Sein Sinneswandel kam plötzlich und irgendetwas daran fühlte sich nicht gut an.

      Auch als seine Hand höher wanderte und den Saum meines kurzen Oberteils passierte, wich das Gefühl nicht. Irgendwie hatte ich mir das anders vorgestellt. Nicht … so. Dmitrij war mir nie wie der Mann erschienen, der etwas überstürzte. Die Geschwindigkeit, mit der er sich nun durch die einzelnen Stationen meines Körpers arbeitete, erschien mir falsch. Ein krasser Gegensatz zu dem, was er ursprünglich gesagt hatte – und vor allem dazu, dass er eigentlich gar nicht geplant hatte, mich tatsächlich anzufassen.

      War es eine Qual für ihn, weil er noch immer glaubte, mich damit zu beschmutzen? Machte er das nur, um mich zu besänftigen und hatte selbst eigentlich keinen Spaß daran, auch wenn er gut darin war, mir genau das vorzugaukeln?

      Mein Körper stand unter Strom, und ausnahmsweise war es nicht die gute Sorte, die ich in seiner Gegenwart ansonsten immer spürte. Kaum merklich schüttelte ich den Kopf, doch seine Hand blieb weiterhin auf Wanderschaft.

      Ich ließ ihn gewähren, bis seine Hand forschend über meine Brust glitt und ich zum ersten Mal, seit ich aufgewacht war, ein ziemlich sicheres Gefühl verspürte, dass etwas nicht stimmte. Langsam verengte ich die Augen, wartete noch ein paar Sekunden ab, weil ich nicht sicher war, ob es schlichtweg mein Körper war, der Probleme hatte, sich an die neue Situation zu gewöhnen, oder ob mehr dahinter steckte.

      Doch das Gefühl wich nicht. Also drehte ich mich um, nur um in der nächsten Sekunde oberhalb seiner Hüfte auf ihm zu sitzen, die Hände auf seinem Brustkorb abgestützt.

      Er fühlte sich einfach nicht richtig an. Nichts von ihm, fiel mir auf, je länger ich auf ihm saß und meinen nächsten Schritt sorgfältig wählte.

      Als ich ihn auf der Terrasse von mir gestoßen hatte, waren die Muskeln unter dem Shirt steinhart gewesen. Als sich seine Hand im Club um meinen Hals gelegt hatte, war sie rau gewesen, weil er viel mit seinen Händen machte. Der Duft, der ihn einhüllte, passte nicht zu ihm. Nichts passte.

      Deswegen war mein Körper auch nicht bereit, sich auf ihn einzulassen.

      Die letzte Bestätigung erhielt ich, als ich ohne Umschweife zwischen seine Beine griff und etwas zu spüren kam, das dem Geschenk, welches Dmitrij mir gemacht hatte, überhaupt nicht ähnelte.

      Ich beugte mich nach unten, bis meine Lippen sich an das Ohr des Mannes pressten, der definitiv nicht mein Stalker war. »Wer zum Henker bist du?«, zischte ich, bevor ich blindlings nach meinem Nachttisch tastete. Ich riss die Schublade auf, sobald meine Finger dagegen stießen und zog das Messer hervor, das Struan mir irgendwann einmal zu meiner eigenen Sicherheit geschenkt hatte.

      Bevor der Mann unter mir überhaupt erahnte, was passieren würde, presste ich die Klinge an seinen Hals.

      Dmitrij hätte es nie so weit kommen lassen. Vermutlich wäre ich nicht einmal dazu in der Lage gewesen, das Messer überhaupt zu ziehen – und ganz sicher hätte er es zu verhindern gewusst, dass ich die Klinge gegen die empfindliche Haut seines Halses presste.

      Zweifelsohne ließ mir mein Stalker viele Freiheiten, aber die nahmen definitiv ein Ende, sobald ich versuchte, ihm zu schaden. So gut glaubte ich ihn inzwischen zumindest zu kennen.

      Ein Grollen löste sich aus meiner Brust, bevor ich mich über ihn nach vorne beugte und nach dem Lichtschalter tastete.

      Ich zog scharf die Luft ein, als der Raum plötzlich in Licht getaucht war und damit das Geheimnis preisgab, welches die Dunkelheit die ganze Zeit über verborgen hatte. »Oh, fuck, nein«, knurrte ich, die Messerklinge fester in den Hals des Mannes drückend, der definitiv nicht Dmitrij war. Nicht einmal im Entferntesten. »Was soll das, hm?«, verlangte ich zu wissen, wurde aber doch nur mit großen Augen angestarrt, als hätte der Plan etwas ganz anderes vorgesehen.

      Angeekelt kletterte ich von ihm, die Messerklinge weiterhin auf ihn richtend. »Hat er dich geschickt? Ist das irgendein perfider Plan, um mich ruhigzustellen? Gott, ich kann es nicht glauben!« Kopfschüttelnd starrte ich den Mann an, ehe ich ihm mit meinem Kinn ein Zeichen gab. »Steh auf. Sofort.«

      Der Mann rollte sich aus meinem Bett und kam vor mir zum Stehen. Er überragte mich, aber das hielt mich nicht davon ab, das Messer erneut gegen seinen Hals zu pressen. »Ist er hier?«

      Sein Blick zuckte von meinem Gesicht weg, was mir die Antwort sofort verriet. Natürlich war er hier. Was für ein scheinheiliger Hurensohn. Brachte Männer um, weil er sie nicht in meiner Nähe ertrug, aber schickte mir einen nach seinen Vorstellungen.

      Was die Wut in mir ebenfalls steigerte, war wohl die Tatsache, dass der Kerl vor mir es nicht einmal schaffte, den Mund zu öffnen und mir zu antworten. Er starrte mich einfach nur an, als wäre ich von allen guten Geistern verlassen und ein absolut sicherer Fall für die Irrenanstalt.

      »Wo steckst du, Dmitrij?«, brüllte ich unvermittelt, ohne jedoch den Blick von jenem Mann zu nehmen, der nicht nur in mein Schlafzimmer eingebrochen war, nein. Er hatte auch noch die Frechheit besessen, sich in mein Bett zu legen und seine verdammten Finger auf meinen Körper zu legen. Mein Magen drehte sich, so schlecht wurde mir bei der Vorstellung, dass irgendein fremder Kerl es gewagt hatte, genau das zu tun.

      Zu allem Überfluss schien Dmitrij die Existenz seiner Eier vergessen zu haben, denn nichts rührte sich. Automatisch breitete sich auf meinem Gesicht ein Grinsen aus, aber keines der angenehmen Sorte.

      »Ich hab’s kapiert. Du hältst mich für so rein und unschuldig, dass du daran glaubst, es sei verwerflich, wenn du mich anfasst. Aber weißt du was? Ist mir egal. Ich kann mich gerne auf dein Niveau begeben«, sagte ich laut genug, um sicher sein zu können, dass er es ebenfalls gehört hatte. »Tut mir leid, dass du als Kollateralschaden endest. Aber ich fürchte, ich habe da einen kleinen Disput mit meinem Stalker, den ich ein für alle Mal beenden muss.«

      Entschlossen hielt ich die Klinge fester in meiner Hand. Erste Blutstropfen sammelten sich auf dem kalten Stahl, der sich immer tiefer in seinen Hals fraß, während ich seelenruhig dabei zusah, wie das Lebenselixier aus seiner Ader floss.

      Gerade als ich ausholen und ihm einen tiefen Schnitt verpassen wollte, hörte ich, wie die Terrassentür geöffnet wurde. Die lauten Schritte verrieten mir, dass Dmitrij angepisst war. Verdammt angepisst.

      Dabei hatte er am allerwenigsten Grund, wütend zu sein.

      Ich ließ von dem Mann vor mir ab, wirbelte herum und verpasste Dmitrij eine Ohrfeige, die seinen Kopf zur Seite fliegen ließ. »Du verficktes Arschloch. Nach den letzten zwei Jahren besitzt du wirklich die Frechheit, mir einen Fremden zu schicken?«

      Ein Abdruck meiner Hand bildete sich auf seiner Wange, während sich neben seiner Nase Blutstropfen sammelten. Vielleicht war es keine kluge Entscheidung gewesen, ihn mit einem Messer in der Hand zu schlagen. Aber … er verdiente es. Eigentlich verdiente er sogar noch mehr als das.

      »Nimm das Messer runter«, forderte er seelenruhig. »Dann reden wir darüber. Und der Priester hat nichts damit zu tun.«

      »Der Priester«, wiederholte ich, bevor ich ungläubig auflachte. »Du schickst mir einen Priester? Was bin ich? Eine Heilige? Fuck, Dmitrij, das ist nicht dein Ernst. Mich soll kein fremder Mann anfassen oder entjungfern. Ich will dich. Keinen Priester. Dachtest du, mir fällt es nicht auf? Glaubst du nicht, dass ich mittlerweile in der Lage dazu bin, deine Präsenz von der jedes anderen Menschen zu unterschieden? Ganz zu schweigen von deinem Körper!«

      Sie mochten sich ähnlich sein, was ihre Statur und den Rest anbelangte, aber da hörten die Ähnlichkeiten auch schon wieder auf. Selbst wenn ich blind gewesen wäre, und taub, wäre mir der Unterschied wohl sofort aufgefallen. Zumindest wollte ich mir das gerne einreden, denn ich wollte mir nicht ausmalen, wie es gewesen wäre, es nicht rechtzeitig zu bemerken.

      »Lass das Messer fallen«, forderte er erneut, ohne den Blick auch nur eine Sekunde von meinem Gesicht zu nehmen. Er sah so bedeutungsschwanger in meine Richtung, dass ein Zittern durch meine Hand lief und ich genau wusste, es würde nicht mehr lange dauern, bis das Messer einfach zu Boden glitt und ich damit genau das tat, was er von mir verlangt hatte.

      Ich zog die Nase kraus und schüttelte den Kopf. »Warum antwortest du mir nicht auf das, was ich gesagt habe, hm?«

      Eine meiner Augenbrauen wanderte in die Höhe, während ich ihn musterte. Heute Abend wirkte er ganz besonders düster, als würde ihm die Situation ebenfalls zusetzen. Dabei war sie doch auf seinem Mist gewachsen, oder nicht?

      Mit einem Fluch auf der Zunge sandte ich das Messer zu Boden, machte auf dem Absatz kehrt und packte den Kragen des Priesters, nur um meinen Körper mit einem Ruck gegen seinen zu katapultieren. Ich presste meine Lippen auf seine, auch wenn ich nichts dabei fühlte. Nicht einmal einen kleinen Funken, so gut hatte Dmitrij mich bereits im Griff.

      Trotzdem ließ ich meine Zunge nach vorne schießen, glitt in seinen Mund und stöhnte, einfach nur um meinem Stalker eins auszuwischen. Er hatte mir den Priester geschickt. Da konnte ich ihn wohl für das benutzen, was Dmitrij sich vorab ausgedacht hatte.

      Mein Spaß hielt gerade einmal Sekunden an, denn eine raue, warme, verdammt große Hand schob sich in meinen Nacken und zog mich von dem Priester fort, als wäre ich ein Katzenbaby, das von seiner Mutter gepackt worden war. Ich gab ein empörtes Geräusch von mir.

      »Du solltest gehen, Savva.« Dmitrijs erste wirkliche Worte richteten sich also an den Priester. Interessant.

      Ich lachte auf.

      »Nein, geh nicht, Savva. Ich finde, wir sollten das durchziehen. Hast du schon mal eine Frau entjungfert? Dmitrij hier bietet meine Unschuld ja anscheinend feil. Was bekomme ich im Gegenzug? Guten Sex, der mich vergessen lässt, was für ein Arschloch er ist?«

      Savva hob beschwichtigend die Hände, als würde er sich von der Situation lossagen wollen. Ansonsten schwieg er. Weil er um seine Zunge fürchtete?

      Das Grollen hinter mir jagte wohlige Schauder über meinen Körper. »Zu spät, Hexe. Du hattest deine Chance. Jetzt gehörst du mir.«

      Seine Worte schossen direkt zwischen meine Beine, wo sich plötzlich feuchte Hitze sammelte. So leicht war es also, wenn der richtige Mann die richtigen Worte aussprach – ein dunkles Versprechen, und mein Körper war bereit dazu, es darauf ankommen zu lassen.

      Mit feurigem Blick sah ich dabei zu, wie der Priester sich zurückzog. Er wirkte peinlich berührt und irgendwas verriet mir, er konnte unmöglich der typische Priester sein. Ansonsten wäre er kaum in meinem Schlafzimmer gelandet, mit der Intention, das umzusetzen, was Dmitrij ihm zweifelsohne aufgetragen hatte.

      Noch immer hielt er mich im Nacken gepackt, anscheinend nicht daran interessiert, mich loszulassen. Auch dann nicht, als die Tür ins Schloss fiel und wir plötzlich allein miteinander waren.

      Zittrig atmete ich aus. »Dir ist bewusst, dass ich die ganze Zeit über schon dein war, oder?«

      Er ließ von meinem Nacken ab, umrundete mich und ermöglichte mir damit einen Blick auf sein Gesicht. Nicht ein Gefühl tanzte durch seine Augen, nicht eine Emotion spiegelte sich auf dem Ausdruck, der ihn zeichnete.

      Alles, was ich zu sehen bekam, war der knallharte Russe. Der Mann, der seine Hände regelmäßig in Blut badete und eigentlich nie geplant hatte, sie jemals in meine Nähe zu bringen. Tja. Wie ich ihm verkündet hatte: Er war nicht länger der einzige Spieler, der seine persönlichen Ziele verfolgte.

      Ich wollte ihn. Und heute Nacht würde ich für ihn bluten, ganz egal, ob es ihm nun gefiel oder nicht.

      Die Spannung im Raum lud sich elektrisch auf. Die Luft, die ich atmete, fühlte sich an, als stünde sie unter Strom und mit jeder Sekunde, die wir einander einfach nur ansahen und einen letzten, stummen Kampf darüber ausfochten, was als Nächstes geschehen würde, lud sich die Umgebung weiter auf. Es war keine Frage mehr, ob es überhaupt geschah – sondern lediglich, wie es passierte.

      Ohne den Augenkontakt zu unterbrechen befeuchtete ich meine Lippen und wartete auf seinen nächsten Schritt. Wenn er ahnte, dass ich ihm gleich die Hölle heiß machen würde, ließ er sich nichts anmerken. Er zeigte einfach gar keine Reaktion.

      Das einzige Anzeichen dafür, dass er sich der Situation durchaus im Klaren war, war das leichte Zittern in seinen Händen, während er seinen Frieden damit machte, dass er diesen Kampf verloren hatte.

      »Du lässt einen Priester bluten, um deinen Standpunkt klarzumachen?«, fragte er unvermittelt.

      Ich lachte auf. Er hatte wirklich keinen blassen Schimmer. »Ich hätte ihn getötet, um meinen Standpunkt klarzumachen«, korrigierte ich und reckte das Kinn.

      Meine Aussage war keine Lüge. Ich hätte ihm die Klinge über den Hals gezogen, ihn ausbluten lassen und mich mit seinem Blut beschmiert, bis Dmitrij unmöglich länger daran festhalten konnte, dass ich zu rein für ihn war. Zu gut, um in den Genuss seiner Berührungen zu kommen.

      Freudlos schüttelte er den Kopf. »Ich wünschte, du würdest es nicht darauf anlegen.«

      »Dann hättest du niemals in mein Leben treten sollen. Als mein Retter, als mein Stalker … ganz egal. Hättest du dich ferngehalten, stünden wir nicht hier.«

      »Aber das war nicht möglich«, erwiderte er leise.

      Am Horizont zogen die ersten Gewitterwolken auf und ich ahnte bereits, wie explosiv es sich entladen würde. Nach heute Nacht würde nichts mehr sein wie zuvor.

      »Dann fick mich, Dmitrij. Nimm dir, was du die ganze Zeit über so löblich beschützt hast.«

      Er öffnete den Mund, nur um doch nichts zu sagen. Stattdessen überwand er die kurze Distanz, krachte mit seinem Körper in mich. Sofort war eine seiner Hände in meinen Haaren, zog grob daran um meinen Kopf in eine andere Position zu dirigieren. Im Bruchteil einer Sekunde verschloss er meine Lippen mit seinen. Ich erwartete keine Zärtlichkeit, und die zeigte er mir auch nicht.

      Stattdessen drängte seine Zunge in meinen Mund, machte ihn sich grob zu eigen und ließ mich atemlos und fast schon schwindelig zurück. Mit der anderen Hand fuhr er über meinen Hals, suchte die Stelle, unter der mein Puls flatterte, bevor er mit einem zufriedenen Geräusch tiefer wanderte.

      Mein Oberteil war Geschichte, sobald er sich ein Stück davon um die Faust gewickelt und daran gerissen hatte. Mit einem hässlichen Geräusch gab der Stoff nach, ich keuchte auf und im nächsten Augenblick fiel es achtlos zu Boden, nur um meinen nackten Oberkörper zu entblößen.

      Gänsehaut bildete sich, obwohl er nicht einmal nach unten sah. Seine Hand war einfach achtlos weitergewandert, um auch mit meiner Schlafhose kurzen Prozess zu machen. Das Einzige, was ihm eine kurzzeitige Reaktion entlockte, schien die Tatsache zu sein, dass ihn nun absolut nichts mehr von meinem nackten Körper trennte.

      Keine Distanz zwischen uns. Kein Stoff. Keine falschen Zurückhaltungen. Nichts.

      Ich zog die verdammte Lederjacke von seinen Schultern, in der gleichen Sekunde wie seine Hand über meinen Arsch glitt, zupackte und losließ, nur um im nächsten Moment für scharfen Schmerz zu sorgen, der sofort in meine Mitte zuckte.

      Mein Herzschlag geriet aus dem Takt, während das Blut durch meine Ohren rauschte und das, was gerade geschah, beinahe musikalisch untermalte.

      Verlangen wuchs in mir, obwohl zwischen uns noch immer ein kleiner Abstand herrschte, gefördert von der Tatsache, dass er noch immer Kleidung trug und seine Berührungen bisher fast andächtig gewesen waren.

      Mir entwischte ein Keuchen, als seine Zunge gegen meine stieß. Ohne zu zögern schob ich die Hand unter sein Shirt, wanderte über die steinharten Muskeln nach oben. Dann riss der Geduldsfaden, von dem ich ohnehin nicht mehr geglaubt hatte, dass er existierte. Ich zerrte an dem dünnen Stoff, bis er nachgab und ich ihm das Oberteil vom Leib reißen konnte, so wie er es bei mir gerade noch getan hatte.

      Meine Hände fielen an seinen Gürtel, den ich ohne Umschweife öffnete. Ich hatte verdammt lange auf das hier gewartet, also gab es nichts mehr, was mich aufhalten konnte. Irgendwann würde der Moment einsetzen, in dem Dmitrij sich davontragen ließ – von dem, was passierte. Und dann … dann hatte ich zum ersten Mal in meinem Leben einen echten Grund zum Beten, denn das, was auf mich zukam … ich spürte es im Singen meines Blutes und der elektrischen Spannung in der Luft.

      Noch hielt er sich verbissen an seiner Kontrolle fest, doch früher oder später würde sie ihm entgleiten und dann gab es keine Zurückhaltung mehr. Keinen Grund, an früheren Bedenken festzuhalten.

      Nachdem seine Hose zu Boden gefallen war, drängte ich mich der Länge nach gegen ihn, spürte seine steinharte Erektion an meinem Bauch und schluckte, die Hände zum ersten Mal an seinem nackten Körper. Nicht, dass ich jemals zuvor  irgendwen auf diese Weise angefasst hatte.

      Ich ließ die Finger über seine Muskeln gleiten, über jeden Zentimeter, den ich erreichte. Meine Nägel bohrten sich automatisch in seine Schultern, als er erneut mit der Hand über meinen Arsch glitt.

      Er schlug mich ein weiteres Mal, sodass ich automatisch in seine Unterlippe biss. Ein leises Stöhnen entwich mir und offensichtlich brauchte es nicht mehr als das, um seine vorsichtige Zurückhaltung zu Schall und Rauch zu machen.

      Innerhalb eines Moments veränderte sich alles. Mein Körper war nicht länger ein Heiligtum, das mit Vorsicht und Anstand angebetet werden musste. Plötzlich ging es um fleischliche Sünden. Um das, was seit Monaten zwischen uns brodelte und bisher kein Ventil gefunden hatte.

      Seine Hände schlossen sich fest um meine Hüften, während er von meinem Mund zu meinem Hals wanderte. Er biss zu, so fest, dass Schmerz durch meinen Körper schoss und mich für eine Sekunde erblinden ließ. Dann mischte sich Lust darunter, weil seine Hand meine Beine auseinander gedrängt hatte.

      Ein ersticktes Geräusch entwich ihm, als er die Feuchtigkeit zwischen meinen Schenkeln spürte, ohne überhaupt mit dem in Berührung gekommen zu sein, was er eigentlich gesucht hatte.

      »Gut für dich«, knurrte er in mein Ohr. »Weil ich nicht plane, vorsichtig zu sein. Du wirst alles nehmen, was ich dir gebe, mo aingeal. Ich werde in dir sein und dich zum Schreien bringen, bis du dir wünschst, nie so weit gegangen zu sein. Und dann ruiniere ich dich endgültig.«

      Er sandte mich in neue Höhen, als er unerwartet einen Finger über meine Mitte gleiten ließ. Ich spürte, wie er ihn in mich schob und keuchte instinktiv auf. Es war nur ein Finger. Und trotzdem fühlte es sich so verdammt gut an, dass ich es minutenlang hätte genießen können.

      »Es wäre eine Lüge, würde ich behaupten, ich hätte keinen Spaß daran, dich zu verderben. Dein Körper wird für mich singen, Hexe, und wenn deine Pussy sich auf die gleiche Weise um mich zusammenzieht wie um meinen Finger … Fuck, du wirst dafür sorgen, dass ich verdammt hart komme. Tief in dir, damit ich dabei zusehen kann, wie mein Saft aus dir läuft. Und weißt du was? Dir wird es gefallen. Mein Schwanz ist der einzige, auf dem du jemals kommen wirst, ist dir das eigentlich bewusst?«

      Er ließ mir gar keine Chance, ihm zu antworten, denn seine Hand schloss sich wieder um meinen Hals. Ein zweiter Finger gesellte sich zum ersten und nun verweilte er nicht nur in mir, sondern bewegte sie träge, bis ich von einer Welle der Lust erwischt wurde, die meine Beine zum Zittern brachte.

      Der Atem verfing sich in meiner Lunge. Innerhalb kürzester Zeit hatte er mich mit der immer gleichen Bewegung an dem Punkt, bei dem ich beinahe über den Abgrund stürzte und das erste Mal direkt vor ihm kam.

      Doch das wusste er zu verhindern, indem er sich ohne Vorwarnung aus mir zurückzog, ein amüsiertes Grinsen auf den Lippen, als er seine Finger an meine Lippen führte und sie in meinen Mund presste, sodass ich mich selbst schmeckte. Meine Zunge glitt von allein über das, was er mir darbot.

      »Ich kann es kaum erwarten zu sehen, wie mein Schwanz in deinem Mund verschwindet«, murmelte er, bevor er mir seine Finger wieder entzog.

      Er packte mich, nur um mich auf das Bett zu werfen. Dmitrij ließ keinen Moment verstreichen, war sofort über mir und drängte meine Schenkel automatisch auseinander, um seinen Platz dazwischen zu finden. Mit einer Hand stützte er sich neben meinem Kopf ab, die andere schloss er um seine Erektion, sodass auch mein Blick wie magisch davon angezogen wurde. Der Dildo, den er mir geschenkt hatte, war nah an der Wahrheit gewesen – aber ihn jetzt direkt vor meinen Augen zu haben, löste Gefühle in mir aus, die ich nicht für möglich gehalten hatte.

      Ehrfurcht. Lust. Verlangen. Angst.

      Ich fluchte, was seinen Blick auf mein Gesicht zog.

      Belustigung machte sich in seinen Augen breit. Er wusste genau, was er da zu bieten hatte – und was es mit mir anstellen würde.

      »Sehe ich da Furcht? Keine Sorge, Hexe, es wird perfekt passen. Deine feuchte Pussy wird sich so herrlich um mich schmiegen, dass es sich anfühlen wird, als würdest du mich niemals wieder gehen lassen wollen. Und wenn ich mit dir fertig bin … ich beweise es dir einfach.« Seine dunkle Stimme wiegte mich in Sicherheit, bereitete mich aber keineswegs auf die Invasion durch seinen Schwanz vor.

      Er neigte die Hüfte, nachdem er die Spitze in die richtige Position gebracht hatte, nur um mit einer Bewegung der Länge nach in mich zu gleiten. Der Widerstand verflüchtigte sich, aber der bittersüße Schmerz, der ruckartig durch mich floss, blieb.

      Instinktiv krallte ich mich in seine Oberarme und schnappte nach Luft.

      Und weil Dmitrij ein verdammter Sadist war, der in meinem Schmerz regelrecht aufging, zog er sich sofort wieder aus mir zurück, nur um die Bewegung zu wiederholen. Mit mehr Nachdruck.

      Meine Mitte brannte, während er mich immer wieder bis zum letzten Zentimeter ausfüllte und dafür sorgte, dass ich absolut keine Ahnung mehr hatte, wo unten und oben war. Zusammen mit den russischen Worten, die er mir ins Ohr flüsterte, war ich innerhalb von Sekunden – trotz des Schmerzes – wieder an dem Punkt, an dem er mir seine Finger entzogen hatte.

      Immer wieder drang er in mich ein, erwischte jedes Mal diesen einen verdammten Punkt, der mich beinahe zum Schreien brachte, während er mit den Händen meinen nackten Körper in ein Schlachtfeld verwandelte. Keine seiner Berührungen war sanft, sondern einfach nur angetrieben von einem animalischen Verlangen, über das er selbst keine Kontrolle zu haben schien.

      Er malträtierte mich mit der fokussierten Aufmerksamkeit und trotzdem genoss ich jede verdammte Sekunde davon. Jeder neue Schmerzreiz brachte ebenso eine weitere Welle der Lust mit sich.

      Mein Orgasmus kam unerwartet und so heftig, dass Dmitrij über mir stöhnte und sein Becken noch heftiger als zuvor gegen meines trieb.

      Das Zucken in meinem Inneren und das Zittern meines Körpers ließ nicht nach. Jeder Stoß, den er in mir versenkte, machte es nur schlimmer. Sterne tanzten vor meinen Augen, sodass ich meiner Lust freien Lauf ließ.

      Doch das war nicht genug. Dmitrij schob sich von mir, nur um mich in einer groben Bewegung auf den Bauch zu drehen. Er packte meine Hüfte, zog mich auf die Knie und war erneut in meiner noch immer pulsierenden Pussy, bevor ich überhaupt begriff, was passierte.

      Eine Hand landete in meinen Haaren, brachte meinen Oberkörper in eine andere Position, ohne dass er den Takt auch nur einmal verlor.

      »Du bist so verdammt eng, ich habe keine Ahnung, wie ich das auf Dauer aushalten soll«, knurrte er direkt neben meinem Ohr, sein Schwanz so tief in mir vergraben, dass ich glaubte, er würde mich jede Sekunde entzwei reißen. Es war wie Himmel und Hölle zugleich. Ihn auf meinem Körper zu spüren, seinen perfekten Schwanz so tief in mir vergraben, dass ich jeden Zentimeter fühlte, jedes Pulsieren und jedes noch zu kleine Zucken, das erschien mir mehr als himmlisch. Ein Zustand, in dem ich mich ewig hätte befinden können. Diese verdammte Mischung aus Lust und Schmerz, die groben Bewegungen und die Tatsache, dass er nicht einen Moment zögerte, sich das zu nehmen, was er wollte … ungeachtet der Umstände, ließ mich noch feuchter werden. Trieb mich weiter an.

      Ich vergrub die Finger im Bettlaken, suchte nach Halt um dem Ansturm der Empfindungen und seinen harten Stößen standhalten zu können.

      In meiner Wahrnehmung existierte nur noch er. Sein Körper. Sein Schwanz. Seine Bewegungen. Sein Duft. Jener unserer Erregung. Ich spürte, wie er mich für sich beanspruchte, wie meine Lust zwischen unseren Körpern klebte und sich mit jedem Stoß weiter verteilte.

      Jeder Laut, der seine Lippen verließ, war nur ein weiterer Nagel in meinem Sarg. Ich wollte ihn so sehr, verzehrte mich auf eine Weise nach ihm, die ich selbst nicht beschreiben konnte, dass mir vor Überforderung beinahe die Tränen in die Augen stiegen.

      Alles, was er tat, fühlte sich so verdammt gut an. Warum war genau das hier nicht früher passiert? Warum hatte er meinen Körper vorher nicht auf diese Weise benutzt?

      Nichts von dem, was er tat, war genug. Ich brauchte mehr. So viel mehr, dass mein Bewusstsein mir entglitt und ich nur noch ihn und die unbändige Lust spürte. Er übernahm die Kontrolle über meinen Körper so spielend leicht, als wäre er für das und nichts anderes geboren worden. Und wieder war da die Frage: Was hatte ihn bisher davon abgehalten, genau das zu tun?

      Nun war von den Bedenken, die er gehabt hatte, nichts mehr zu spüren. Nicht in der Weise, wie er immer wieder in mich eindrang, nicht in der Art, wie er mich küsste und auch nicht darin, wie seine Hände über meinen Körper glitten. Grob, andächtig, huldigend … ich fand keine Worte dafür, weil all die Empfindungen sich zu einem Strudel vermischten, der mich immer tiefer in den Bann zog und dafür sorgte, dass ich nur noch in dieser einen reinen Form der kanalisierten Lust existierte.

      Dmitrijs Hände schoben sich unter meinen Oberkörper, brachten mich in eine aufrecht kniende Position. Ich spürte, wie mein Rücken an seiner Brust klebte, wie sich unsere Körper gegeneinander bewegten und die Reibung zwischen uns neue Empfindungen hervorrief. Mit einer Hand glitt er zwischen meine Beine, während die andere sich um meinen Hals legte und dafür sorgte, dass ich mich an ihn anlehnte.

      Seine Lippen legten sich an mein Ohr, und sobald ich das tiefe Grollen aus seiner Brust in mir vibrieren spürte, wusste ich, dass ich verloren hatte. Alles. Meine Unschuld. Ein Leben ohne diesen Mann. Meine Moral. Alles, was er in den letzten Monaten systematisch in mir bearbeitet hatte, war mit heute Nacht endgültig gefruchtet.

      Er hatte Angst gehabt, mich zu verderben. Dafür war es zu spät.

      Wir wussten es beide.

      »Ich will, dass du noch einmal für mich kommst, meine schottische Hexe. So hart, dass du mich mitreißt.« Die Worte waren nur ein Flüstern in meinem Ohr, aber feuerten meine Nervenenden erneut an.

      Alles wurde so viel intensiver, als hätten allein seine Worte die Macht, mir einen Orgasmus zu entreißen. In der Realität war es die Kombination aus seinen Fingern an meiner Klit, seinem Schwanz tief in mir, seiner Hand an meinem Hals und den Worten, die er mir beschwörend zuflüsterte. Ich verstand kein Russisch, aber das war auch nicht nötig, um die Gänsehaut zu rechtfertigen. Um zu wissen, dass er darin aufging, mich anzufeuern.

      Und mein Körper gehorchte, als wäre er schon immer das Instrument gewesen, das Dmitrij am liebsten spielte.

      Der Orgasmus peitschte durch mich hindurch, raubte mir die Sicht, den Verstand und die Kontrolle über meine Gliedmaßen. Obwohl ich spürte, wie er heiß und pulsierend in mir kam, war auch er es, der mich aufrecht hielt, mich jede Welle, die über mich hinwegschwappte, genießen und ausreizen ließ. Solange, bis schlagartig Müdigkeit in mich einkehrte und ich die Überstrapazierung meines Körpers zu spüren bekam.

      Im Gegensatz zu dem, was wir gerade getan hatten, war seine nächste Handlung beinahe zärtlich. Er dirigierte mich zurück aufs Bett, in eine liegende Position. Anstatt jedoch neben mich zu sinken, rutschte er nach unten und winkelte meine Beine seitlich an. Sein Blick ruhte so intensiv auf meiner Mitte, dass ich spürte, wie Hitze in meine Wangen stieg.

      Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch er brachte mich zum Verstummen, indem er mit dem Finger in mich glitt. Eine Sekunde später zog er ihn wieder heraus, eine Mischung unserer Flüssigkeiten daran klebend. Meine Lust. Seine. Das Blut, das wir vergossen hatten.

      Schockiert sah ich dabei zu, wie er den Finger auf meinem Unterleib ansetzte, einen konzentrierten Ausdruck auf dem Gesicht. Er zeichnete ein D, als wäre sein Sperma, meine Feuchtigkeit und das Blut verdammte Tinte. Ein M folgte. Dann ein I. Ein T. Ein R. Noch ein I. Und schlussendlich ein J. Dmitrij.

      Er malte seinen Namen auf meinen Bauch, als würde das alle Besitzansprüche ein für alle Mal klären.

      Aber auch dabei beließ er es nicht, denn mit einem Ruck an meinen Hüften brachte er meine Pussy auf die Höhe seines Gesichtes. Dmitrij vergrub sich in mir. Mir entwischte ein überraschter Laut, der sich keinen Moment später in ein lautes Stöhnen verwandelte, weil seine Lippen sich um meine Klit schlossen. Er umspielte mich mit seiner Zunge, saugte an mir.

      Ein Teil von mir wollte sich wehren. Das Blut. Das Sperma. Der Schweiß. Aber Dmitrij schien es nicht zu stören, im Gegenteil. Er ging in der schieren Verderbtheit der Szene auf, malte ein Bild auf seinem Gesicht und zwischen meinen Beinen, das die unheilige Verbindung zwischen uns in all seinen schockierenden Facetten aufzeigte.

      Obwohl ich körperlich längst an meinen Grenzen angelangt war, entriss er mir einen weiteren Orgasmus. Spielend leicht. Er kannte mich besser als ich mich selbst.

      Erst als ich nicht länger zitterte und ich die Beine von seinen Schultern nahm, richtete er sich auf. Dmitrij sah aus, als hätte er gerade das leckerste Gericht seines Lebens verspeist. Und ich fühlte mich so. Er schob sich an mir nach oben, bis sein Gesicht über meinem schwebte.

      Also nahm ich sein Werk in Augenschein, bevor ich die Hand um seinen Hinterkopf schloss und ihn für einen Kuss zu mir nach unten zog.

      Seine Zunge glitt erneut in meinen Mund, verteilte unseren kombinierten Geschmack in mir, bis ich nicht länger atmen konnte und alles, was ich noch wahrnahm, sich auf eine Person beschränkte.

      Nämlich auf jenen Mann, der mich gerettet hatte. Der mich gestalkt hatte. Der mich Nerven kostete. Der sich in mein Leben eingeladen hatte, ohne vorher zu fragen. Und nun schien er auch noch die letzten Teile von mir, die bisher von ihm verschont geblieben waren, für sich beansprucht zu haben. Mit den blutigen Buchstaben auf meinem Bauch stellte er sicher, dass ich es in keinem Fall vergaß – und das würde ich nicht. Nicht jetzt. Nicht in einer Woche. Nicht in zwei Jahren. Nicht in zwanzig.

      Dmitrij hatte jeden Zentimeter meines Körpers für sich beansprucht und ich bereute es nicht im Geringsten, denn im Umkehrschluss hatte ich das Gleiche mit ihm getan. Vielleicht nicht auf die gleiche Weise … aber der Abdruck meiner Existenz auf seiner Seele existierte schon sehr viel länger.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Noch immer befand ich mich in einem Zustand, den man wohl nur als Wolke sieben beschreiben konnte. Nicht, weil ich plötzlich all die rosaroten Gefühle Dmitrij gegenüber verspürte, sondern weil ich mich wohlfühlte. Mein Körper schmerzte – aber auf gute Weise. Ich fühlte mich leicht. Entspannt. Ihn neben mir im Bett liegen zu sehen, eine Hand locker auf meinem unteren Rücken platziert, sodass ich die federleichten Berührungen seines Daumens auf meiner sensiblen Haut spüren konnte, versetzte mich in einen traumhaften Zustand.

      Mit geschlossenen Augen genoss ich den Moment, ein leichtes Lächeln auf den Lippen, das ich einfach nicht unterdrücken konnte. Eigentlich wollte ich sein Ego nicht streicheln, aber die Reaktion meines Körpers war ohnehin schon so eindeutig, dass dieses Lächeln auch keinen Unterschied mehr machte.

      Sollte er doch wissen, dass ich zufrieden war und mich in seiner Nähe noch genauso wohlfühlte wie zuvor. Vielleicht erkannte Dmitrij so auch, dass er keinen Einfluss auf mich nehmen würde, was meine Seele anging oder die Schwärze, die meinem Herzen innewohnte.

      Er und ich konnten nebeneinander existieren, ohne dass seine Taten und die Grausamkeit, die er in sich trug, auf mich abfärbte. Mein ganzes Leben lang hatte ich Männer wie ihn gekannt. Ich war mit ihnen aufgewachsen, hatte gesehen, wie sie mit blutigen Fäusten nach Hause gekommen waren. Nur selten war es ihr eigenes Blut gewesen, das ihre Kleidung rot verfärbt hatte. Ebenso hatte ich die Gespräche gehört. Die Pläne. Zwar hatten sie mich immer auf Händen getragen, aber leider war es ihnen auch sehr leicht gefallen, dieses eine, kleine Detail zu vergessen. Ich war eine Frau – und egal, wie oft meine Mutter versucht hatte, sie zur Vernunft zu bringen und gewisse Regeln zu etablieren, es hatte nie gefruchtet.

      Also war es irgendwann eben einfach so gewesen und keiner hatte sich daran gestört, auch vor mir kein Blatt mehr vor den Mund zu nehmen.

      Umso interessanter war es, dass ein Mann wie Dmitrij so versessen darauf war, mich vor allem zu schützen – auch vor sich selbst. Dabei waren die Spuren, die er auf meinem Körper hinterlassen hatte, kein Akt der Gewalt gewesen. Seine Berührungen waren nicht von Hass begleitet oder von Aggression angetrieben.

      Vermutlich hatte er einfach nur nie gelernt, was es bedeutete, seiner sanfteren Seite die Kontrolle zu überlassen. All das machte ihn nicht weniger männlich, aber auch das hatte er vermutlich nie begriffen. Sein Vater war keineswegs die Art von Mann gewesen, die man sich als Vorbild nehmen sollte. Ich hatte ihn nicht lange gekannt und auch nur in begrenzter Hinsicht, doch das änderte meinen Eindruck nicht. Selbst wenn er getrübt von dem war, was ich durch Michail erfahren hatte, machte ihn das außerhalb seines Kellers nicht automatisch zum besseren Mann.

      All die Puzzleteile, die Dmitrij mir bereits geliefert hatte – bewusst oder unbewusst –, fügten sich langsam zu einem Bild zusammen, das ich eigentlich gar nicht sehen wollte. Ich konnte mir nur schwer vorstellen, wie es war, in einem Haushalt aufzuwachsen, in dem es Zusammenhalt und Geborgenheit nicht gab. Hatte er überhaupt jemals so etwas wie Liebe erfahren oder war er aufgewachsen, ohne jemals etwas Positives gespürt zu haben?

      Vermutlich lag ich damit nicht so weit daneben, wie ich gerne hätte. Umso mehr wunderte es mich allerdings, dass Dmitrij sich so entwickelt hatte, wie es der Fall war. Mochte sein, dass er nicht der typische Mann seines Alters war und mehr Probleme hatte, als ich mir jemals vorstellen konnte, aber dennoch war er gut geraten. Verdammt gut, wenn ich all die Umstände betrachtete, die in seiner Kindheit und während seines Aufwachsens eine Rolle gespielt hatten.

      »Du solltest aufstehen, bevor du einschläfst, Hexe«, meinte er leise. Fast so leise, dass ich es überhört hätte. Glaubte er, ich wäre bereits eingeschlafen?

      Langsam öffnete ich die Augen und sah ihm entgegen. Das gedimmte Licht zeichnete sein Gesicht weicher.

      »Du solltest aufstehen, bevor du einschläfst, Hexe. Geh pinkeln und duschen. Damit dir dein Körper keine unnötigen Probleme macht.« Dmitrij sagte die beiden Sätze so faktisch, dass es mich absolut unvorbereitet traf. Keine Scham. Kein Ekel. Nur ernsthaftes Interesse daran, dass es mir gut ging.

      Da war er also. Der Beweis, dass Dmitrij zu Fürsorge fähig war.

      »Kommst du mit?«, murmelte ich, ohne mich jedoch zu bewegen.

      Er hob eine Augenbraue. »Du brauchst Hilfe, um aufs Klo zu gehen?«

      Mir gelang es nicht, das Grinsen zu unterdrücken. »Nein, aber ich hätte gerne, dass du mit unter die Dusche gehst.«

      »Warum?«

      »Vertraust du mir?«

      Dmitrij schien sich den Zusammenhang nicht erschließen zu können, aber das spielte keine Rolle. Wortlos erhob ich mich, erfüllte den ersten Teil seiner … Bitte und stellte anschließend die Dusche an, nur um die Tür einen Spalt zu öffnen.

      Ich sah an mir nach unten, zu den roten Buchstaben auf meinem Unterleib, dem getrockneten Blut und den anderen Körperflüssigkeiten zwischen meinen Schenkeln. Erst als ich bereits einige Sekunden unter dem Wasserstrahl stand, hörte ich, wie er sich näherte. Vor der Tür zur Dusche blieb er stehen, sodass ich ihm die Hand entgegenstreckte. Eine stumme Aufforderung.

      Zögernd griff er danach. Ich ließ ihm gar keine andere Wahl, als ebenfalls unter den Wasserstrahl zu treten. Er hielt Abstand. Ich nicht. Stattdessen schmiegte ich mich gegen seine Brust, schlang die Arme um seinen Oberkörper und hielt ihn in dieser Umarmung fest, bis ich spürte, dass seine Muskeln sich nach und nach entspannten.

      Das warme Wasser sprühte von oben auf unsere Köpfe nieder. Es dauerte Minuten, bis er die Arme ebenfalls um meinen Körper schlang und mich mit einem kurzen Ruck noch fester gegen sich zog. Zwar hatte ich das Gesicht an seiner Haut verborgen, doch spürte trotzdem, wie er seinen Kopf auf meinem ablegte und tief durchatmete.

      Er fühlte sich nicht wohl damit, dazu musste ich seine Körperhaltung von außen nicht sehen, aber das spielte keine Rolle, solange er es zumindest zuließ.

      Eine seiner Hände rutschte von meinem Körper, nur damit ich einige Sekunden später hörte, wie er den Deckel meines Shampoos öffnete. Bevor ich zu protestieren vermochte, verteilte er die Flüssigkeit bereits in meinen Haaren.

      Zunächst schien er absolut keine Ahnung zu haben, wie das am besten funktionierte. Bereits nach kurzer Zeit jedoch wurden seine Bewegungen weniger fahrig. Er glitt durch meine Haare, strich mit den Fingern über meine Kopfhaut und sorgte damit für eine kurze, aber angenehme Massage. Dann arbeitete er sich durch die Längen, entzerrte jeden Knoten mit einer Engelsgeduld, die ich selbst nicht einmal besaß. Schließlich glitt er über meine Schultern bis hin zu den verhärteten Muskeln meines Nackens und übte genau die richtige Art von Druck aus, um mich ebenfalls zur Entspannung zu zwingen.

      Die ganze Zeit über musste ich die Arme nicht einmal sinken lassen oder mich von der Wärme seines Körpers trennen.

      Innerlich wollte ich fluchen, denn es brach mir beinahe das Herz, dass er zu solchen Gesten fähig war, obwohl seine Erziehung absolut keinen Platz dafür gelassen hatte. Dmitrij gab sich Mühe, denn es schien klar zu sein, dass er keinen blassen Schimmer hatte, wie irgendetwas davon funktionierte, oder warum er das Bedürfnis hatte, dergleichen überhaupt für mich zu tun.

      Langsam fuhr ich mit den Fingern über seinen Rücken, übte kreisende Bewegungen aus und ließ mich vom Moment davontragen. Es gab so viele Fragen, die ich ihm stellen wollte. Ich konnte nur nicht. Das war weder der passende Augenblick, noch erschien es mir richtig, ihn auf diese Weise zu bedrängen. Er öffnete sich mir gegenüber mehr, als ich es erwartet hatte, und das konnte ich nicht mit meinen eigenen dummen Versuchen, ihm etwas anderes näherzubringen als das was er schon kannte, in Gefahr bringen.

      Wir hielten also weiterhin daran fest, nicht miteinander zu reden. Vermutlich reichte die Sprache unserer Körper ohnehin aus, um eine unmissverständliche Botschaft zu senden, die mit Worten nicht einmal hätte ausgedrückt werden können.

      Allmählich löste ich mich von ihm. Nur so weit, dass ich zu ihm aufsehen und den Ausdruck auf seinem Gesicht studieren konnte. Gerade war er wie ein offenes Buch. Die Falte zwischen seinen Augen sagte mir, wie neu das, was gerade passierte, für ihn war. Der Ausdruck in seinem Blick verriet, wie unsicher er sich war. Vielleicht fühlte er das sogar zum ersten Mal in seinem Leben. Unsicherheit, weil die Situation weder in seiner Kontrolle lag noch in meiner. Wir existierten einfach nur und das, ohne dass es einen Grund dafür gab. Das Stalking spielte keine Rolle. Sex spielte keine Rolle. Es gab keine Emotionen, die den Moment antrieben, nur ein einziges, positives Gefühl tief in meiner Brust. Fühlte er es auch?

      Aber da war noch mehr. Noch immer tat er sich schwer damit, meine körperliche Nähe zu akzeptieren. Es hätte mich nicht einmal gewundert, wenn er das Bedürfnis verspürte, mich zu packen und so weit von sich zu schleudern, wie irgend möglich. Er tat es nicht – was wohl im Umkehrschluss bedeutete, dass er sich damit auseinandersetze und versuchte, seine ursprünglichen Intentionen aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten.

      Ich räumte ihm all die Zeit ein, die er brauchte, um den Moment zu verarbeiten. Nur einmal stellte ich mich auf die Zehenspitzen, um ihn kurz zu küssen. Dann sank ich zurück nach unten und legte mein Gesicht zurück an seine Brust, um erneut dem kräftigen Herzschlag zu lauschen, der eine halbe Ewigkeit brauchte, um sich endlich zu beruhigen.

      Das machte mir mehr Angst, als Dmitrij selbst es jemals hätte bewirken können, denn ich fürchtete mich davor, dass dieser Zustand nicht ewig anhielt und ich mit ansehen musste, wie er vor meinen Augen zerbrach.

      Wegen mir.

      Wegen dem, was er von mir dachte.

      Wegen seinen Ansichten.

      Wegen irgendetwas, auf das wir beide keinen Einfluss hatten.

      Die Auswahl schien endlos … und das war das größte Problem in einer Welt wie unserer.
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      Eigentlich war es der Geschmack meiner schottischen Hexe, der noch immer auf meiner Zunge verweilte, doch der Anblick, der sich mir gerade bot, verwandelte ihn in etwas Bitteres. Mein Magen drehte sich und sorgte dafür, dass die vergangene Nacht in den Hintergrund rückte. All die Vorwürfe, all die Sorgen, all die Erinnerungen verschwanden einfach im Nichts und wurden von einer Emotion ersetzt, die ich so bald nach den Empfindungen der letzten Stunden nicht erwartet hatte.

      Ich starrte den malträtierten, toten Körper an, der in der Mitte des Kirchengartens an ein Holzkreuz genagelt worden war. Blut rann aus den Wunden an Händen und Füßen, während die ersten Vögel sich auf dem Holz niederließen und überlegten, ob sie dem Kadaver die Augen auspicken sollten, die leblos in den Himmel starrten.

      Dieser Mann war nicht nur gekreuzigt worden, man hatte ihn auch auf jede erdenkliche Weise gedemütigt. Sein Körper trug die Anzeichen brutalster Folter und die Atmosphäre, die sich über den Garten gesenkt hatte, sorgte dafür, dass ich selbst in der prallen spanischen Sonne fröstelte.

      »Ist das dein Werk?«, fragte Savva zum wiederholten Male. »Hast du das getan, weil es dir plötzlich doch nicht mehr gefallen hat, wenn dein Mädchen mir zu nahe kommt?«

      Die erste Erwiderung, die mir auf der Zunge lag, hatte mit seiner Bezeichnung ihr gegenüber zu tun. Allerdings verkniff ich sie mir, um den Streit zu vermeiden, der darauf folgen würde.

      Wir hatten andere Probleme. Wie die Leiche im Kirchengarten zum Beispiel.

      Ich verschränkte die Arme, bevor ich dem Kadaver den Rücken zuwandte und stattdessen Savva ansah. »Ich weiß, wie es aussieht. Ich sehe es auch. Aber ich kann dir versichern, dass ich damit nichts zu tun habe. Bis zu deinem Anruf war ich bei ihr.«

      Das war die Wahrheit – niemals hätte ich all diese Fehler gemacht. An einem Ort wie diesem zu töten. Meine eigene Handschrift so zu vernachlässigen, dass es einfach nur wie schlampige Arbeit aussah. Außerdem hätte ich Jemima in der letzten Nacht um nichts in der Welt alleingelassen.

      Vermutlich wäre ich ihr nicht einmal von der Seite gewichen, wenn der Club abgebrannt wäre. Oder Kera um Hilfe geschrien hätte. Ein Teil von mir hasste sich selbst. Dafür, dass ich nachgegeben hatte und Jemima mich mit ihrem Machtspiel dazu gebracht hatte, ihr das zu liefern, was ich eigentlich niemals mit ihr hatte teilen wollen.

      Aber da war auch ein Teil, der nicht eine Sekunde bereute. Der sich darin suhlte, wie gut es sich angefühlt hatte, mit ihrer Reinheit in Kontakt gekommen zu sein. Wie ihr Körper sich gegen meinen bewegt und wie sie auf jede meiner Berührungen reagiert hatte, als handele es sich dabei um Absolution, die sie nur durch mich erfuhr.

      Vielleicht war ich nicht derjenige, der ihre Seele beschmutzte. Vielleicht war es Jemima, die stattdessen meine Seele reinigte. Oder es zumindest versuchte.

      Savva räusperte sich. »Das ist genau die Art von Mord, die du in Schottland ständig begangen hast. Warum sollte ich dir glauben?«

      Ich neigte den Kopf. »Weil ich bei Jemima war. Sie wird es dir bestätigen, wenn du darauf bestehst.«

      Er hob zwar eine Augenbraue, sagte jedoch nichts weiter dazu. Stattdessen mahlte er mit dem Kiefer, warf immer wieder einen Blick auf den Leichnam und zeigte zum ersten Mal so etwas wie Verzweiflung. Sie huschte nur kurz über sein Gesicht, aber es reichte aus, um sie zu erkennen. »Ich weiß von Auffälligkeiten innerhalb der Gemeinde. Es gab Probleme. Vielleicht hängt es auch damit zusammen.«

      Eigentlich war Savva ein vernünftiger Mann, der keine voreiligen Schlüsse zog. Dieses Mal hatte er sich von seinem ersten Gedanken leiten lassen – und mich verdächtigt, obwohl es anscheinend noch andere mögliche Verursacher gab.

      »Brauchst du Hilfe?«, fragte ich, anstatt ihm dafür den Kopf abzureißen. Die letzte Nacht ermöglichte es mir – ich verspürte nicht das Bedürfnis, ihn für seine kurzzeitige Dummheit zu verurteilen oder gar zu bestrafen.

      »Es gibt bereits Hinweise, denen ich nachgehe. Es wird nur etwas Zeit in Anspruch nehmen, sie alle zu überprüfen. Sobald ich mehr weiß, wirst du es erfahren«, versicherte er.

      »Gut. Ich werde Kera informieren. Es könnte sich um einen Zufall handeln, oder aber … nun ja. Die Handschrift ist sehr eindeutig.« Entweder jemand hatte sich vorgenommen, meine Taten in Schottland nachzuahmen oder es ging tatsächlich darum, meinen Vater zu kopieren.

      Er hatte viele Feinde gehabt, was es nicht gerade leichter machte, eine eindeutige Antwort zu treffen.

      »Hast du in letzter Zeit jemanden verärgert?«, fragte Savva neugierig. Er tat nur das, was für ihn wichtig war. Trotzdem gefiel mir die Frage nicht.

      »Nicht, dass ich davon wüsste. Vielleicht ein paar Leute aus meinen eigenen Reihen, aber die wissen, was mit ihnen passiert, wenn sie es noch einmal wagen sollten, an so etwas wie Verrat zu denken.« An Ksenia und den Verrätern hatte ich immerhin ein Exempel statuiert und dafür gesorgt, dass zukünftig alle Mitglieder der Bratva, die hier in Málaga residierten, gewarnt waren.

      Ein Verrat an der Familie ging niemals gut aus, das konnten einige unglückliche Seelen seit meiner Ankunft in der Stadt durchaus bestätigen.

      Womöglich ließ sich darüber streiten, ob es Verrat war, einen Mann auf diese Weise im Kirchengarten aufzuknüpfen. Klug war es in jedem Fall nicht, denn es rief sowohl Savva auf den Plan als auch mich. Und einen Teil der Bratva, mit dem man sich besser nicht anlegen wollte.

      Von meiner Antwort schien der Priester zwar nicht überzeugt, nahm sie aber hin, ohne noch einmal darauf einzugehen. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Vor zwanzig Minuten hatte ich einem meiner Männer geschrieben, damit sie sich darum kümmerten, den Leichnam verschwinden zu lassen und alle Spuren zu beseitigen, die er zurückgelassen hatte. Vermutlich fanden sie dabei auch noch einige andere Hinweise, die sie im Anschluss mit Savva und mir teilen mussten.

      Wer auch immer für die Kreuzigung verantwortlich war, würde zur Rechenschaft gezogen werden und dafür bezahlen. Dummerweise bedeutete das kleine Problem auch, dass ich dazu verpflichtet war, Santiago Rojas über die Entwicklungen zu informieren. Sicherlich wollte er davon erfahren, wenn in seiner Stadt jemand herumlief, der Menschen kreuzigte.

      Bevor ich mich mit diesem Problem beschäftigte, gab es noch ein paar andere Sachen, die ich dringend erledigen musste. Also wartete ich nicht auf die Ankunft meines Mannes, sondern pfiff nach dem Hund und machte mich auf den Weg zum Parkplatz.

      Aus einem Impuls heraus zückte ich das Smartphone.

      Dmitrij: Es gab eine Kreuzigung bei der Kirche. Gestern Nacht. Ich hatte nichts damit zu tun, aber vermutlich wird es zum Problem werden.

      Die Nachricht ging direkt an Jemima, auch wenn ich mir nicht ganz sicher war, was sie mit dieser Information überhaupt anfangen sollte. Vielleicht war es die leise Furcht, die ich verspürte. Sie könnte davon hören und glauben, dass es mein Werk war – und unerwartet Abstand zu mir suchen, obwohl wir uns gerade erst nähergekommen waren.

      Ich wusste noch immer nicht, ob es sich um einen Fehler oder die beste Entscheidung meines Lebens gehandelt hatte. Zu sehen, dass sie zuvor nicht nur leere Worte gegenüber mir verwendet hatte und zu wissen, wie viel Spaß sie daran hatte, ohne sich an all den schmutzigen Geheimnissen zu stören, von denen sie wusste … Womit sollte ich das verdient haben? Wo war der Haken an der Sache?

      Jemima hatte sich unter meine Haut gebohrt und steckte dort fest wie ein Holzsplitter, den man mit bloßen Fingern nicht herausziehen konnte. Eigentlich sollte ihre Anwesenheit unangenehm sein, doch in den letzten Tagen hatte ich mich auf rasante Weise daran gewöhnt, sie in meiner Nähe zu spüren.

      Ich mochte es. Manchmal bereitete sie mir mit dem, was sie von sich gab, beinahe körperliche Schmerzen und irgendwie musste ich verdammt schnell lernen, dass ich mit Kompromissen weiter kam als mit dem Versuch, ihr meine Meinung als unumstößlich und in Stein gemeißelt darzustellen.

      Nachdem der Hund auf den Beifahrersitz gesprungen war, stieg ich ebenfalls ein. Zeitgleich schob ich die Gedanken über Jemima beiseite und konzentrierte mich stattdessen auf das Problem, das gerade aus dem Nichts aufgetaucht war. Kera würde ich wohl im Club antreffen, wenn ich Glück hatte. Ansonsten musste sie zu mir kommen – denn einen weiteren Fuß würde ich nicht in ihr Anwesen setzen, das von so vielen Erinnerungen heimgesucht wurde, dass sie sich auf alles projizierten, das sich in der unmittelbaren Nähe befand.

      Ich musste außerdem meine Kontakte informieren und versuchen, verdächtige Aktivitäten zu finden. Es gab immer Hinweise. Ein Mord wie dieser passierte nicht einfach so. Und bevor ich mich dann in überstürzte Thesen und Annahmen vergrub, musste ich unbedingt herausfinden, wer der verstorbene Mann überhaupt gewesen war. Kein Russe, so viel stand fest. Ein Einheimischer? Ein Tourist? Die Frage blieb für den Moment offen, aber bis zum Ende des Tages würde ich eine Antwort darauf gefunden haben.

      Erst danach würde ich mir erlauben, meine Gedanken wieder in Jemimas Richtung abschweifen zu lassen und mich mit dem zu beschäftigen, was jetzt im Raum stand – ohne, dass ich überhaupt darüber nachdenken wollte.

      Als ich die schottische Hexe gestern Nacht zu meinem Besitz erklärt hatte, war mir immerhin nicht bewusst gewesen, dass ich mich selbst damit manipulierte.
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            Dmitrij

          

        

      

    

    
      Ihr Lächeln strahlte heller als die Sonne es in Schottland in Jahrhunderten jemals gekonnt hätte. Sie wirkte glücklich. Mit sich im Reinen und absolut zufrieden mit ihrem Leben. Wie sie vor dem Spiegel stand und sich selbst ansah, sich im Kreis drehte, um das Kleid aus jedem Winkel zu begutachten und dabei so selbstsicher auftrat, dass es eigentlich auch egal gewesen wäre, was sie trug …

      Ich fragte mich, wie aus dem verängstigten Mädchen, das ich zur Flucht ausgesetzt hatte, diese Frau geworden war. Diese Frage kam nicht zum ersten Mal auf, seit ich in Schottland angekommen war, um nach ihr zu sehen. Mich zu versichern, dass es ihr gut ging. Sie keine bleibenden Schäden durch meinen Vater und seine Psychose davongetragen hatte. Aber ihr ging es mehr als gut. Beinahe wirkte es, als hätte die Vergangenheit nie stattgefunden. Was ein dummer Gedanke war, denn man sah nur wenigen Menschen tatsächlich an, was sie durchlebt hatten. Und Jemima Sinclair war wohl keine davon.

      Ursprünglich war geplant gewesen, nach einem kurzen Blick auf ihr Wohlergehen nach Spanien zurückzukehren. Oder nach Russland. Je nachdem, wohin es mich eher zog. Seit ich sie jedoch das erste Mal wieder gesehen hatte, kam ich nicht umhin mich zu fragen, wie es wohl wäre, dauerhaft ein Teil ihres Lebens zu sein. Sie täglich zu sehen. Der Grund für dieses Lächeln zu sein, das irgendeinen dumpfen Schmerz in meinem Inneren heraufbeschwor, den ich so bisher nicht gekannt hatte.

      Zum ersten Mal überhaupt fiel mir auch auf, dass sie nicht mehr wie das verängstigte Mädchen wirkte. Stattdessen hatte ich eine starke Frau vor mir. Eine leuchtende Persönlichkeit, die ihre Umgebung im Handumdrehen für sich einnehmen konnte, wenn sie es denn darauf anlegte.

      War sie sich ihrer Wirkung bewusst? Hatte sie überhaupt die leiseste Ahnung, was es mit meinen Eingeweiden anstellte, wenn sie sich auf diese Weise im Kreis drehte? Wenn sie selbstbewusst ihren Körper musterte? Wenn ihre zweifarbigen Augen sich im Spiegel bewegten und ihre roten Haare im Licht sanft aufflammten?

      Ein Teil von mir war durchaus froh, dass sie mich in den Schatten nicht sah. Ein anderer wünschte sich, dass sie mich entdeckte und ich für einen Moment ihre Aufmerksamkeit genießen konnte, auch wenn das wohl nach sich ziehen würde, nicht länger in Schottland bleiben zu können.

      Es war eine Sache, sie insgeheim zu stalken und ihre Nähe zu suchen und eine ganz andere, wenn sie erst einmal um meine Anwesenheit wusste. Ich konnte es nicht einmal in Worte fassen. Die Anziehung, die ich ihr gegenüber verspürte, ließ nicht nach. Im Gegenteil. Das Bedürfnis, sie in meiner Nähe zu haben, stieg nur weiter an. Jemima dauerhaft in meiner Nähe zu wissen … für einen Moment gab ich mich dem Traum hin. Denn das war es – zur Realität würde es sicherlich nicht werden.

      Ich wollte sie nicht verschrecken. Ich wollte nicht, dass sie mich mit meinem Vater in Verbindung brachte oder auf die Idee kam, dass ich sie nur beobachtete, weil sie meinem alten Herrn damals entkommen war. Hier ging es nicht um ihn. Sondern um mich. Um die Freiheit, die ich spürte, wenn ich in ihrer Nähe war. Um die seltsame Form der Vergebung, die ich nur erhielt, solange ich mich bei ihr aufhielt. Wie konnte sie bloß dieses warme, engelsgleiche Wesen sein, wenn mein Vater sie für die Ausgeburt des Teufels gehalten hatte? Für eine bösartige Kreatur, die der Welt nur Schlechtes brachte?

      Mein Herz stolperte einen Schritt. Mir hatte sie bisher nichts als Glück gebracht. Da musste ich nicht lange drüber nachdenken. Ihre Existenz war es gewesen, die mich letztlich von den Qualen meines Vaters befreit hatte. Einfach so – nur, weil ich Cahal die richtigen Informationen zugespielt hatte.

      Jemima war nicht der Teufel höchstpersönlich. Sie war ein Engel. Mein Engel. Meine Rettung, in Form einer schottischen Hexe. Denn verflucht hatte sie mich definitiv.
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        * * *

      

      Das kleine Apartment, das sie bewohnte, war übersichtlich. Eine kleine Küche, ein Wohnzimmer, die Terrasse und das Schlafzimmer nebst Bad. Zuvor hatte sie auf dem ländlich gelegenen Anwesen ihrer Großeltern gewohnt, weil ihr Vater sie vor einiger Zeit zurück nach Schottland geschickt hatte. Doch seit ein paar Monaten war sie volljährig und das nutzte sie aus. Natürlich nur insofern ich es zuließ, denn ihre Versuche, sich mit Männern zu treffen, hatte ich bisher immer erfolgreich unterbunden. Sobald ein Kerl im Pub Interesse an ihr gezeigt hatte, war ich zu ihm geschlendert, hatte ihn beiseite genommen und ihm freundlich mitgeteilt, dass er die Hände besser von der jungen Frau ließ, wenn er sie behalten wollte.

      Die meisten schienen klug und nahmen das zum Anlass, das Weite zu suchen. Wenn das irgendwann nicht mehr ausreichte, musste ich mir wohl etwas anderes einfallen lassen. Doch für den Augenblick schien es genug und ich hatte Jemima für mich allein.

      Meine Anwesenheit schien sie noch nicht bemerkt zu haben, was sich nach heute vielleicht änderte, denn es war das erste Mal, dass ich nicht einfach nur von draußen beobachtete. Ich hatte mir ihren Schlüssel kopieren lassen und verschaffte mir nun Zutritt zu der winzigen Wohnung.

      Sie war vollgestopft mit kleinen Details, die allesamt an Jemima erinnerten. Aus ihrer schottischen Herkunft beispielsweise machte sie keinen Hehl – ich entdeckte Plaids in den Farben ihres Clans und Unterlagen, die darauf schließen ließen, dass sie bereits im Familienunternehmen tätig war. Die Peaky Blinders. Eine Straßengang, die sich die Leiter der Kriminalität bis ganz nach oben gearbeitet hatte und mittlerweile mit den Großen spielte. Zwischen Mafia und Kartellen waren die Blinders eine exotische Seltenheit, ein kleiner Fels in der Brandung, dessen Überleben von dieser einen Familie abhing.

      Whisky-Flaschen säumten die Regale im Flur. Dunkle und helle Flüssigkeiten, verschiedenste Jahrgänge und leere Behältnisse, die sich nur dort befanden, weil sie ein besonderes Merkmal aufwiesen.

      So vermischte sich ihr natürlicher Duft also mit dem vollmundig-rauchigen Alkohol, den die Familie seit Jahrzehnten vertrieb. Schotten, die sich also ein Beispiel an den berühmten Razor Gangs des vorherigen Jahrhunderts genommen hatten … Jemima steckte voller Überraschungen.

      Ich verließ den Flur, nur um ins Wohnzimmer zu wandern. Obwohl es nur dezent war, erkannte man sofort, dass ihre Familie Geld besaß – und nicht gerade wenig. Mochte sein, dass sie nicht im Besitz der modernsten Möbel oder der größten Wohnung war, aber an Bequemlichkeiten mangelte es ihr dennoch nicht. Und nichts davon war günstig. An einigen Abenden hatte ich sie bereits dabei beobachtet, wie sie sich in eine Decke gewickelt auf die Couch setzte und irgendwelche trashigen Thriller- und Horrorfilme schaute, bis sie zu müde wurde, um noch ins Bett zu gehen. Dann konnte ich sie von der Terrasse aus stundenlang beim Schlafen beobachten. Sie wirkte immer so ruhig. So friedlich.

      Ein gefährlicher Anblick, wie ich festgestellt hatte, denn in mir breitete sich immer mehr der Wunsch aus, sie in meine Arme zu schließen und in ihr Bett zu tragen, damit sie zumindest erholsamen Schlaf hatte. Neben dieser Empfindung zeigte sich aber auch ein dunkler Schatten, denn es war keine gute Idee, ihr näher zu kommen als unbedingt notwendig. Meine Anwesenheit würde sie verstören. Nichts an meiner Obsession ließ sich beschönigen.

      Mit einem Seufzen ließ ich die Finger über den Stoff der Couch gleiten, bis zu der Stelle, an der sie immer saß. Ich fischte ein rotes Haar von der Decke und wickelte es automatisch um meinen Finger, während ich gedankenverloren durch das Wohnzimmer streifte und mir die Bilder ansah, die überall aufgestellt worden waren. Die meisten zeigten ihre Familie. Ihre Brüder. Ihre Eltern. Manchmal sie. Und oft auch Erinnerungen an die Abenteuer, die sie mit ihren Freundinnen in den letzten Jahren erlebt hatte.

      Jemima war erst achtzehn. Aber alles in ihrer Wohnung schrie danach, dass sie viel zu früh erwachsen geworden war. Meine Schuld. Ich hatte sie in die Bredouille gebracht. Sie länger warten lassen als unbedingt nötig. Ein Muskel in meinem Kiefer zuckte verräterisch. Also verließ ich das Wohnzimmer und besah mich kurz ihrer Küche.

      Ich trat an die Anrichte heran, nahm den Flachmann heraus und stellte ihn neben die anderen vier, die sie dort fein säuberlich aufgereiht hatte. Wie lange würde es dauern, bis sie es bemerkte?

      Mein nächster Weg führte in das Badezimmer. Ohne nachzudenken griff ich nach der Shampooflasche, öffnete den Deckel und roch daran. Das war ähnlich zu dem, was man roch, sobald man die Wohnung betrat. Jedoch fehlte ihre persönliche Note und das ärgerte mich so sehr, dass ich die Flasche zurück in die Dusche knallte und in ihr Schlafzimmer stürmte.

      Das war gleichzeitig auch der Raum, in dem ich sie am meisten spürte. Ihre Anwesenheit war beinahe greifbar, und das obwohl sie sich mit ihren Freundinnen in der Stadt traf. Ihr zartes Parfum hing in der Luft. Ihr Duschgel. Das Shampoo. Und jener Duft, den man nur wahrnahm, wenn man die Nase tief in den Haaren eines Menschen vergrub – oder an seiner Bettwäsche roch.

      Mein Blick fiel auf eben jenes Objekt und ich zögerte. Eine leise Stimme in meinem Kopf sagte mir, dass ich es bereuen würde, diesen Schritt zu gehen. Jedoch führten mich meine Beine bereits in Richtung des Bettes und ehe ich mich versah, saß ich darauf und starrte die gegenüberliegende Wand an, an der sich der Spiegel befand, vor dem sie sich immer fertigmachte. Ich sah die Terrasse und die Büsche, in denen ich mich immer versteckte, damit sie meine Anwesenheit nicht bemerkte.

      Langsam ließ ich mich in eine liegende Position gleiten, drehte mich zur Seite und zog ihr Kopfkissen an mich heran, nur um mein komplettes Gesicht darin zu vergraben. Ich schloss die Augen und atmete tief ein. Das war er. Der Duft, den ich von damals noch in Erinnerung hatte – nur intensiver. So viel intensiver.

      Er setzte sich in meinen Nasennebenhöhlen fest. Stieg mir zu Kopf und brannte sich in mein Hirn ein, während vor meinem inneren Auge ihr Anblick tanzte. Ich konnte nicht einmal sagen, was mich an ihr so faszinierte. Vielleicht hing es damit zusammen, dass mein Vater sie verteufelt hatte, während ich in ihr etwas völlig anderes gesehen hatte. Oder waren es die intelligenten Erwiderungen? Das Feuer ihres Temperaments? All die kleinen Details, die ich nur mitbekam, weil ich sie intensiv beobachtete und mir nichts von dem, was sie tat, entgehen ließ?

      Manchmal stellte ich mir vor, wie es wäre, mit ihr unter dem Sternenhimmel zu sitzen und einfach nur zu reden. Vermutlich erinnerte sie sich nicht einmal mehr an mich. Ich hatte mich verändert. War erwachsen geworden, hatte meinen Körper mit Unmengen an Farbe verschönert, meinen Style geändert und mein Gesicht … nun ja. Von dem Jungen, den sie damals kennengelernt hatte, war nicht mehr viel übrig. Ein Großteil von ihm war gestorben, als die Nachricht über den Tod meines Vaters die Runde gemacht hatte.

      Nicht aus Trauer, sondern aus dem simplen Grund, dass ich von meinem größten Albtraum befreit worden war. Ich war nicht länger verpflichtet, in seine Fußstapfen zu treten. Davor hatte nur sie mich bewahrt. Unwissend.

      Kurzerhand richtete ich mich auf und ging zu ihrer Kommode, um neue Bettwäsche hervorzukramen. Und dann tat ich etwas, das ich so nicht für möglich gehalten hatte. Zunächst befreite ich die Kissen von ihren Hüllen, dann die Decke vom Überzug. Die drei Teile packte ich in eine Tasche, die ich in der Küche fand. Dann bezog ich das Bett neu, richtete alles wieder so her, wie es zuvor gewesen war und betete, dass sie es einfach ihrer eigenen Vergesslichkeit zuschrieb, sich nicht an das Beziehen ihres Bettes zu erinnern.

      Die neue Wäsche würde sich in meinem Bett hervorragend machen – und vor allem würde es bedeuten, dass ich mit ihrem Duft in der Nase einschlafen konnte. Irgendwann würde er nachlassen, dann musste ich zurückkehren und die Wäsche wieder tauschen.

      Mir war durchaus bewusst, dass normale Stalker auf andere Teile gingen. Socken. Unterwäsche. Dessous. Shirts. Irgendetwas, das nicht so auffiel – aber was wollte ich mit Kleidung, die direkt aus dem Trockner kam? Sie duftete nicht nach ihr und meine Begeisterung für Dreckwäsche hielt sich wahrlich in Grenzen.

      Aber ihre Bettbezüge, in denen sie erst ein paar Nächte geschlafen hatte … mein Puls schoss nach oben. Das war besser als alles andere. Ich musste mir die Verbindung nicht mehr nur gedanklich vorstellen, sondern konnte sie fühlen, wann immer ich mich in meinem eigenen Bett drehte. Der Himmel auf Erden, wenn man es denn so formulieren wollte.

      Zum krönenden Abschluss beförderte ich auch eines der Kuscheltiere, die sie auf einem Sessel neben dem Fenster drapiert hatte, in meine Tasche und schnappte mir den Ring, den sie auf ihrer Kommode hatte liegen lassen. Vermutlich war er irgendwann einmal von einem Schmied hergestellt worden. Die Arbeit war filigran, aber nur grob gehauen und der grüne Stein leuchtete in den wenigen Sonnenstrahlen, die durch das Fenster hereinfielen. Er passte zu ihr – und ab heute würde sie denken, dass sie ihn irgendwo verloren hatte. Hoffentlich handelte es sich nicht um ein Familienerbstück.

      Trotz der Euphorie, die mich gefangen hielt, war ich mir darüber im Klaren, dass ich sehr mutig vorging. Der ursprüngliche Plan war gewesen, lediglich den Flachmann in der Küche zurückzulassen. Subtil vorzugehen und nach und nach meine Avancen zu steigern, damit aus einer unwichtigen Sache nichts zu Großes wurde. Zumindest nicht so plötzlich, wie es gerade der Fall war.

      Erneut lief ich durch all die Räume, sah mich ein letztes Mal um, auch wenn es sicher nicht das letzte Mal war, dass ich durch diese Wohnung streifte. Das nächste Mal würde es Nacht sein. Dunkel. Sie würde schlafen und ich über ihrem Bett stehen und aus nächster Nähe dabei zusehen, wie sie schlief. Wie die Luft ihre Lungen mit jedem neuen Atemzug füllte und sie im Land der Träume wandelte, während ich über ihren Schlaf wachte und sie von Nichts ahnte.

      Sie in diesem Zustand zu sehen, diesem verletzlichen Zustand, weckte den Beschützerinstinkt in mir. Selbst wenn ich nur draußen am Fenster war und sie von dort aus beobachtete … ich hatte das Bedürfnis, sie vor den Grausamkeiten der Welt zu verbergen und dafür zu sorgen, dass sie niemals die Fähigkeit verlor, auf diese Weise einzuschlafen. Als gäbe es auf dieser Welt nichts, das ihr etwas antun konnte.

      Solange ich in ihrem Leben war, entsprach das auch der Wahrheit, aber das konnte sie nicht wissen. Vielleicht würde sie es niemals erfahren, denn sobald ich sie verschreckte, würde meine Obsession zu einem jähen Ende kommen.

      Dabei wollte ich einfach nur zu ihrem Schutz beitragen. Ich erlaubte mir immerhin nicht, sie mehr zu wollen als es ohnehin schon der Fall war. Wenn ich lernte, mich mit dem zufrieden zu geben, was ich bereits hatte, würde es keine Probleme geben. Sie lebte ihr Leben. Ich meines. Während sie ahnungslos durch die Welt wandelte, beschützte ich sie und genoss heimlich ihre Nähe, ohne jemals aufzufallen oder in ihren Fokus zu rücken. Auch ihre Familie würde niemals von mir erfahren.

      Ich konnte mich beherrschen. Ein halbwegs normaler Mensch sein. Ihre Anwesenheit würde mir helfen. Mich heilen, soweit es möglich war. Und alles andere blieb eine flüchtige Vorstellung, tief in den Abgründen meines Geistes verborgen.
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            Jemima

          

        

      

    

    
      Obwohl ich bekommen hatte, was ich wollte, fühlte es sich nicht so an, als würde ich als Siegerin aus dem monatelangen Kampf herausgehen. Ich spürte die Veränderung in der Atmosphäre, ohne sie belegen zu können. Sie war einfach da, ohne Grund und bisher auch ohne Konsequenz. Doch sie existierte, und das machte mir Sorgen.

      Trotz Dmitrijs Warnung, trotz dessen, was ich in der vergangenen Nacht mit ihm erlebt hatte, stellte sich mir die Frage, auf welchem Weg wir uns gerade befanden. Er war mir nicht eine Sekunde von der Seite gewichen und doch schien er das Bedürfnis verspürt zu haben, mich vor den Geschehnissen zu warnen.

      Damit war er allerdings nicht der Einzige, denn auch Struan hatte sich gemeldet und mir eine entsprechende Warnung zukommen lassen. Wenn auch weniger explizit. Er schien noch immer zu verdrängen, dass ich die gleichen Berührungspunkte mit der vorherrschenden Kriminalität hatte wie er.

      Zwar hatte ich mich bereits für die kommende Nacht vorbereitet, aber mein Körper trug noch immer die Spuren der letzten. Ich hatte blaue Flecken gefunden, wo auch immer er fest zugepackt hatte. Striemen von den groben Berührungen. Ich fühlte ihn noch immer zwischen meinen Beinen, das leichte Ziehen in meinen Muskeln ein weiterer Hinweis darauf, wie gründlich er vorgegangen war.

      Dmitrij hatte es eigentlich nicht gewollt. Und dennoch hatte ich meine Unschuld an ihn verloren. Auch wenn er im Nachhinein nicht gewirkt hatte, als würde er es bereuen … irgendeine leise Stimme flüsterte mir zu, dass er tief in sich doch den ein oder anderen Zweifel trug, den er mir gegenüber sicherlich nicht äußern würde.

      Er machte seine Probleme lieber mit sich selbst aus, anstatt die Meinung eines anderen Menschen einzuholen und gegebenenfalls sogar anzunehmen.

      Umso interessanter würde es werden, wenn ich später im Club auftauchte und genau das tat, was er noch vor Kurzem von mir verlangt hatte. Mit ihm zusammenzuarbeiten, um zu beweisen, dass ich mich durchaus in seiner Welt auskannte.

      Mochte sein, dass ich nicht den blassesten Schimmer von der russischen Mafia, den Rängen und all den Regeln hatte, allerdings würde mich das sicherlich nicht aufhalten, ihm meine Integrität unter Beweis zu stellen.

      Als Trophy-Wife würde ich sicher nicht enden, selbst wenn es Dmitrij unter diesen Umständen bedeutend einfacher gefallen wäre, die Kontrolle über mein Leben zu übernehmen und rundum für meine Sicherheit zu sorgen.

      Dementsprechend würde er auch reagieren, wenn ich im Club vor ihm stehen würde und bereit war, mir die Finger mit seiner Arbeit schmutzig zu machen, nachdem er gestern Nacht mich in eine Hölle gezogen hatte, aus der ich sicher nicht wieder aufsteigen würde. Im Prinzip hatte ich mir mein eigenes Grab geschaufelt, denn sobald Dmitrij das erste Mal in einer sanften Geste über meine Taille geglitten war … es gab schlichtweg kein Zurück mehr.

      Dieser Mann hatte meinen Körper in Besitz genommen und meine Seele ebenfalls. Mein Geist hatte ihm schon vor Monaten gehört, weil er jeden Aspekt meines Lebens beeinflusst hatte und ich ständig damit beschäftigt gewesen war, an ihn zu denken. Auch ohne Gesicht. Und ohne seine tiefe Stimme, die mich bis in meine Träume heimsuchte.

      Wer hätte gedacht, dass er sich von meinem Retter zu meinem Stalker mausern würde, nur um dann als mein Liebhaber zu enden? Falls man das überhaupt so bezeichnen könnte – oder sollte. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, wie meine Brüder reagierten, sobald sie von meinen Verbindungen zur Bratva erfuhren.

      Unsere Familien mochten zwar nicht verfeindet sein, aber man konnte auch nicht gerade behaupten, dass die Blinders den Russen vertrauten. Die Spannungen in den letzten Jahren waren zu groß gewesen, als dass man von einer friedvollen Zusammenarbeit sprechen konnte.

      Vieles war vom Rojas-Kartell im Keim erstickt worden, doch Ausreißer hatte es dennoch gegeben. Auf beiden Seiten waren immer wieder Menschen gestorben. Konflikte waren aus dem Nichts entstanden und hatten die Geschäfte aller Seiten beeinflusst. Es schien einfach nicht möglich zu sein, eine ruhige Koexistenz zu führen. Dabei war der Tisch groß genug für alle. Der Markt war nicht endlich und ein Großteil des Handels beschränkte sich nicht nur auf Spanien oder diese Stadt im Allgemeinen. Sowohl die Blinders als auch die Russen verfügten über weltweite Absatzmärkte, da gab es eigentlich keinen Grund, sich über einen Platz unter der spanischen Sonne zu streiten.

      Die Entwicklungen der letzten Monate hatten jedoch deutlich gezeigt, wie viel Konfliktpotenzial es gab, wenn nur ein einzelnes Glied aus der Reihe tanzte. In dem Falle war es nicht nur auf russischer Seite passiert, sondern auch auf jener des Kartells. In Kombination hatten die Unruhestifter die ganze Stadt in Chaos gestürzt, das schnell hätte eskalieren können, wenn die falschen Personen Öl in das Feuer gegossen hätten.

      Umso interessanter war es, dass mein Vater in den sauren Apfel gebissen und mich nach Spanien geholt hatte, trotz der vorherrschenden Spannungen und der Tatsache, dass die Familie vor Kurzem noch bedroht worden war. Manchmal verstand ich die Handlungen meines Vaters nicht, aber das war offensichtlich auch nicht immer meine Aufgabe.

      Im Normalfall wusste er, was er tat. Ein Mitspracherecht bei einer solch einschneidenden Entscheidung hätte mir allerdings durchaus gefallen. Ich hatte mein Leben in Schottland zurückgelassen, um seinen Wünschen nachzukommen und jetzt befand ich mich in einem Land, das ich eigentlich nicht mochte und führte eine Art Doppelleben, im Versuch, Dmitrij vor meiner Familie zu bewahren und meine Familie vor ihm zu schützen. Nicht, dass ich glaubte, er hätte Interesse daran, meinen Geschwistern oder Eltern zu schaden, doch ich war mir sehr wohl darüber im Klaren, was er tun würde, um seinen Willen durchzusetzen. Wenn er dazu gezwungen war, etwas zu tun, zögerte Dmitrij sicher nicht.

      Umso heikler war es, zwischen den Territorien zu balancieren und eine Lösung zu finden, die beide Seiten voneinander fernhielt, ohne mich in Schwierigkeiten zu bringen. Die waren nämlich gar nicht mehr so weit entfernt, wie ich mir einredete – es hatte wieder eine Kreuzigung gegeben. In Málaga. Und die Kreuzigungen waren überhaupt erst der Grund gewesen, warum mein Vater beschlossen hatte, mich nach Spanien zu holen.

      Dmitrij mochte zwar nichts damit zu tun haben … aber das schützte mich nicht vor dem, was mein Vater tat, sobald er mehr herausfand.
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        * * *

      

      Belustigt starrte ich Dmitrij entgegen, der mich ansah, als wären mir plötzlich zwei weitere Köpfe gewachsen. Er hatte definitiv nicht damit gerechnet, mich heute Abend in seinem Büro zu sehen, bereit dazu, mit ihm zusammenzuarbeiten. An was auch immer er gerade saß.

      Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder und erhob sich schließlich, um hinter seinem Schreibtisch ein paar Schritte zu gehen, während ich ihn dabei aufmerksam beobachtete. Die Art und Weise, wie er seine Hand immer wieder zur Faust ballte, sagte mir vor allem eines. Nämlich dass er keinen blassen Schimmer hatte, wie er mit der Gesamtsituation umgehen sollte.

      »Ich bin nicht hier, um irgendwelche Ansprüche zu stellen, falls du das denkst«, murmelte ich.

      »Nein, natürlich nicht. Du bist hier, weil du meine Nerven konstant überstrapazieren willst.«

      Seine Erwiderung ließ mich schmunzeln. Es war doch seine Ansage gewesen, dass ich mit ihm zusammenarbeiten sollte, oder nicht? Plötzlich schien er darüber aber nicht mehr glücklich zu sein – oder zumindest nicht darüber, dass ich ihn darauf festnagelte und ihm das Leben ein wenig schwerer machte, als unbedingt nötig war.

      »So würde ich es nicht bezeichnen.« Meine Erwiderung ließ mich das Kinn recken, einen belustigten Ausdruck in den Augen. »Ich halte mich nur an das, was du mir aufgetragen hast.«

      »Aber du hast mitbekommen, dass da draußen jemand rumläuft, der Unschuldige kreuzigt, ja?«

      »Und das betrifft mich aus welchem Grund?« Meine vor der Brust verschränkten Arme zwischen uns als Barriere zu benutzen stellte sich als lächerlich heraus, sobald er auf mich zustürmte und auf mich herabstarrte. Sein heißer Atem traf auf mein Gesicht, während die Intensität seines Blickes mich beinahe zum Schwanken brachte.

      Mein Körper reagierte auf ihn, ohne dass ich es beabsichtigte.

      »Wir wissen nicht, wer es war. Wir wissen nicht, welche Ziele derjenige verfolgt. Und ganz sicher wirst du keinem kranken Psychopathen in die Arme stolpern, weil du leichtsinnig durch die Gegend spazierst.«

      Mutig machte ich einen Schritt nach vorne, sodass sein Oberkörper auf meine noch immer verschränkten Arme traf. »Aber ich habe doch dich, oder nicht? Du beschützt mich.«

      »Tue ich das?«

      Ich hob eine Augenbraue. »Ich kann jemanden finden, der es definitiv tut, wenn du es nicht übernehmen willst.«

      Die Muskeln in seinem Kiefer spannten sich an, bevor er ganz langsam den Kopf neigte. »Hexe«, zischte er, doch aus seinem Mund hätte es niemals einer Beleidigung gleichen können.

      »Was soll mir das sagen?« Meine Frage war eine Provokation in sich, und auch dieses Mal verfehlte sie ihre Wirkung nicht.

      Seine Hände schossen nach vorne und schlossen sich um meine Oberarme, sodass er mich mühelos nach hinten und gegen die nächste Wand drängen konnte.

      »Es bedeutet …«

      Durch seinen festen Griff rutschte ich automatisch an der Wand nach oben, bis nicht einmal mehr meine Schuhspitzen den Boden berührten. Also zog ich meine Beine an, schlang sie um seine Hüfte und presste ihn mit Nachdruck gegen meinen Körper.

      »Ich bin ganz Ohr«, sagte ich nach einigen Sekunden, in denen er einfach nur geschwiegen und nach unten gesehen hatte, scheinbar um die Verbindung unserer beider Körper zu analysieren.

      »Es bedeutet, dass du mir nicht mehr von der Seite weichst. Wohin ich gehe, gehst auch du. Wenn ich dir sage, was du tun sollst, tust du es. Ohne zu fragen und ohne zu zögern. Dein Leben könnte davon abhängen. Und wenn ich aus deinem Mund noch einmal höre, dass du jemand anderen finden könntest, Hexe, werde ich höchstpersönlich dafür sorgen, dass alle Männer auf dieser Welt einen qualvollen Tod sterben werden. Du und Ich. Eine andere Konstellation wird es nicht mehr geben.«

      Mir stockte der Atem. »Woher kommt das so plötzlich?«

      »Plötzlich? Diese Ansicht plagt mich seit beinahe zwei Jahren. Ich wollte bloß vernünftig sein und dich nicht in meine Welt entführen. Aber du … du hast darauf bestanden. Also solltest du nun Probleme damit haben … viel Spaß dabei, sie auszusortieren, Hexe. Es gibt kein Zurück mehr.«

      Selbst wenn die Worte für mich irgendeine Bedeutung gehabt hätten, ließ mich seine unmittelbare Nähe schon Sekunden später wieder vergessen, was die Botschaft seiner Worte eigentlich gewesen war.

      Sein Gesicht kam meinem immer näher. »Du hast uns beide ins Verderben gestürzt. Dich selbst, weil du mich nie wieder los wirst und mich, weil ich dabei zusehen muss, wie du nach und nach verkommst. Ich habe nie viel von Drogen gehalten, aber du bist wie ein verfickter Rausch, der einfach kein Ende finden will.«

      Ich schob eine Hand an seinem Oberkörper nach oben und schloss die Finger um seinen entblößten Hals, bevor ich die letzten Zentimeter zwischen unseren Gesichtern überwand, sodass wir Nase an Nase waren. »Ich werde für immer dankbar dafür sein, dass du mich gerettet hast, aber seit dem ist viel Zeit vergangen. Meine Unschuld war immer ein Konstrukt deiner Fantasie. Mir scheint, als hättest du den Zeitpunkt verpasst, an dem aus einem kleinen, wehrlosen Mädchen eine erwachsene Frau geworden ist, die sich ihrer tiefschwarzen Psyche durchaus bewusst ist. Wer ist schon so dumm, sich auf seinen Stalker einzulassen? Sich in ein beschissenes Phantom zu verlieben, zu dem man nicht einmal ein Gesicht oder eine Stimme hat?«

      Dmitrijs Blick rutschte nach unten zu der Hand um seinen Hals, dann zu meinen Augen und dann wieder nach unten. »Dafür würde ich dich jetzt gerne zum Schreien bringen … aber ich fürchte, dann verpassen wir einen verdammt wichtigen Termin.«

      Trotzdem lehnte er sich gegen mich, presste mich hart gegen die Wand und küsste mich, als hätten wir nicht die gesamte letzte Nacht genau damit verbracht. Nicht, dass ich mich darüber beschweren wollte. Mein Körper tat es ganz sicher nicht, denn sobald sich seine Lippen über meine bewegten und seine Zunge auf meine stieß, war es um die Nervenenden in mir geschehen. Alles fokussierte sich auf Dmitrij. Auf seine Berührungen, seine Nähe. Mit jedem meiner Sinne nahm ich ihn wahr, ohne dass er es darauf anlegte. Er existierte einfach nur, und mein Körper beschloss selbstständig, dass sich alles nur noch um ihn drehen sollte und um das, was er mit mir anstellte.

      Unerwartet ließ er von mir ab. Sein Blick spiegelte das, was ich fühlte. Es war nicht genug. Nichts davon. Trotzdem ließ er mich sanft zu Boden gleiten, nicht jedoch ohne mich noch einmal ausgiebig zu mustern. »Bis zum Ende der Nacht habe ich dich schreiend unter mir. Das ist ein Versprechen.«

      Ich öffnete den Mund, doch Dmitrij hatte sich bereits abgewandt und einmal gepfiffen. »Jemima! Wir machen einen Ausflug«, rief er.

      Irritiert schüttelte ich den Kopf. »Kein Grund, mich direkt wie einen Hund zu behandeln.«

      Amüsiert drehte er mir den Kopf zu. »Ich rede mit dem Hund.«

      »Dem Hund«, wiederholte ich, was ein wenig dümmlich klang.

      »Genau.«

      »Du hast deinen Hund nach mir benannt?«

      »Ich habe ihm einen Namen gegeben, den ich schön fand.«

      Ich blinzelte. »Nur um das festzuhalten: Du tätowierst dir meine Augen auf die Handrücken und deinen Hund benennst du nach mir. Sollte ich noch etwas wissen?«

      Er zuckte mit den Schultern. »Für den Moment nicht.«

      Prompt schnalzte ich mit der Zunge. Für den Moment. Das bedeutete, da gab es noch mehr – nur war er nicht bereit, jetzt schon damit herauszurücken. »Ich kann nicht glauben, dass du das gemacht hast.«

      »Wieso? Ist es so schwer vorstellbar, dass ich ein Faible für eine rothaarige Schottin entwickelt habe?«

      »Ein Faible. Weißt du überhaupt, was die Bedeutung des Wortes ist? Das was du da hast, ist schon lange kein Faible mehr, Dmitrij.« Ungeachtet meiner Worte schob er mich aus der Tür hinaus und in den Flur.

      »Wir können die Details meiner Obsession gerne auf dem Weg zum Auto diskutieren«, murmelte er, noch immer diese freche Belustigung in der Stimme. Als fände er es lustig, wie es mich triggerte, was er in seinem Privatleben angestellt hatte.

      »Gerne! Dann erzähl mir doch mal, was ich noch wissen sollte?«

      »Wäre es nicht spannender, es nach und nach herauszufinden?«

      Ich schnaubte. »Du meinst wie mit den Geschenken damals. Oder meiner Bettwäsche. Oder der Tatsache, dass du meine Unterwäsche von letzter Nacht geklaut hast.«

      »Habe ich nicht.«

      »Klar. Und mein zweiter Name ist Jezebel.«

      »Würde zumindest zu dir passen.«

      Ungläubig verengte ich die Augen. Dieser Mann raubte mir den letzten Nerv – leider war das auch eine der Eigenschaften, die ich so gerne hatte. Er bot mir die Stirn, ohne darüber nachzudenken oder es zu bereuen.

      »Erzähl mir lieber, wie du überhaupt zu einem Hund gekommen bist«, forderte ich, nachdem mein Blick wieder auf eben jenen gefallen war. Er trottete wenig motiviert voraus.

      »Ich habe ihn gefunden, mit der Hand aufgezogen und seitdem einen treuen Begleiter. Er vermisst Schottland, nur um das mal festzuhalten. Das Klima in Spanien ist nicht ganz seine Kragenweite.«

      »Lass mich raten, du würdest das Gleiche auch über dich behaupten?«

      Dmitrij verzog den Mund. »Womöglich.”
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        * * *

      

      Wir trafen Santiago Rojas in einem Wohnhaus außerhalb der Stadt. Bislang war ich ihm nicht einmal über den Weg gelaufen – aber seinen Namen kannte ich trotzdem. Und nicht nur das, ich war durch meinen Vater auch bestens über ihn informiert.

      Er war ein eindrucksvoller Mann. Ehrenhaft. Vertrauenswürdig. Konsequent in der Art, wie er die Stadt führte. Noch vor wenigen Tagen erst hatte er seinen Neffen eigenhändig für den Verrat getötet, den er begangen hatte.

      Dementsprechend streckte ich ihm die Hand entgegen, noch bevor Dmitrij selbst dazu kam. »Mein Beileid«, sagte ich, während er nach meiner Hand griff und mich abschätzig musterte.

      »Ihn kenne ich. Dich nicht. Ksenias Nachfolgerin?«

      Ich schnaubte. »Wohl kaum. Ich bin die Frau, die deine Etablissements mit Whisky und Waffen versorgt.«

      Seine Augenbrauen wanderten in die Höhe, während der Mann im Hintergrund die Augen verengte.

      »Also keine Russin«, stellte er nach einigen Sekunden fest.

      Automatisch verzog ich den Mund. »Natürlich nicht. Jemima Sinclair.«

      Neben mir holte Dmitrij scharf Luft. Er hatte nicht wirklich geglaubt, dass ich einem Mann wie Santiago ins Gesicht log? Ich war mutig, aber sicher nicht lebensmüde.

      »Weiß dein Vater, dass du hier bist? In Begleitung der Bratva?«

      »Nein. Und ich würde begrüßen, wenn es so bleibt.«

      Nachdenklich nickte er. »Und aus welchem Grund sollte ich Cahal eine solch wichtige Information vorenthalten?«

      »Weil es heute Nacht einen Mord gab, der die Handschrift meines Vaters trägt. Nur dass der seit zehn Jahren tot ist und ich nichts damit zu tun habe«, schaltete Dmitrij sich ein, ohne eine weitere Sekunde zu verschwenden.

      Kurz kehrte Stille ein, die ich nutzte, um mich umzusehen. Zunächst glitt mein Blick zu dem Mann im Hintergrund, der mich aus grauen Augen heraus musterte, ohne den Blick auch nur eine Sekunde abzuwenden. Was versuchte er herauszufinden? Ob ich freiwillig mit Dmitrij hier war? Falls er eine Entführung roch, musste ich ihn wohl enttäuschen. Freiwilliger war kaum möglich.

      Die Räumlichkeiten wirkten, als wären sie schon lange nicht mehr genutzt worden, um darin zu wohnen. Staub bedeckte die Oberflächen, sah man mal von dem riesigen Tisch ab, der das ehemalige Wohnzimmer dominierte. Der Übergang zur Küche war fließend, dafür schienen alle anderen Türen fest verschlossen. Vor den Fenstern waren riesige, schwere Vorhänge angebracht, die bis zum Boden reichten und jeden neugierigen Blick draußen hielten. Außerdem gab es eine Alarmanlage – ich erkannte die kleinen Boxen, die in der Nähe der Fenster installiert waren.

      »Und das erzählst du mir aus welchem Grund, Nikifarov?«

      »Eine Warnung. Außerdem will ich sicherstellen, dass es nicht mir in die Schuhe geschoben wird.«

      »Ist es nicht seltsam, dass das passiert, kurze Zeit nachdem du aus der Versenkung aufgetaucht bist? Einen wirklich interessanten Zeitpunkt hast du da gewählt, das muss man dir schon lassen.« Ich war mir nicht sicher, was ich aus Santiagos Worten entnehmen sollte, doch Dmitrij schien durchaus dazu in der Lage zu sein zu verstehen, was er damit eigentlich sagen wollte.

      »Glaub mir, ich hätte es bevorzugt, für immer verschwunden zu bleiben. Aber das war leider nicht möglich.«

      »Also … warum jetzt?«

      Dmitrij veränderte seine Körperhaltung, was augenblicklich zur Folge hatte, dass auch der Mann im Hintergrund sich anspannte und einen Schritt nach vorne trat. Santiago bewegte seine Finger, was den Mann wohl zurückhalten sollte, aber so subtil war, dass Dmitrij es nicht bemerkte, während er Santiago unverhohlen anstarrte.

      Bislang hatte ich mich in die Angelegenheiten der Familie Nikifarov nicht eingemischt und ich war mir noch immer nicht sicher, ob es eine gute Idee war, doch ich räusperte mich, bevor Dmitrij eine falsche Entscheidung traf.

      »Er ist wegen mir hier. Ich habe Schottland kürzlich verlassen und er hat sich entschlossen, ebenfalls in die Stadt zurückzukehren.«

      »Ist das auch der Grund, warum es uns jahrelang nur möglich war, mit irgendwelchen Patsanov zu reden?« Santiago bohrte einfach weiter, ohne mich dabei anzusehen. Vermutlich weil er wusste, dass ich ihm die Antwort auf diese Frage nicht liefern konnte.

      »Ich glaube nicht, dass ich dazu verpflichtet bin, interne Angelegenheiten der Bratva mit dir zu besprechen, Santiago. Du hast meine Zusicherung bezüglich der Zusammenarbeit und genießt mein vollstes Vertrauen, doch was in meinen Rängen passiert, bleibt auch dort.«

      Schließlich nickte er. »Nun gut. Und die Kreuzigung?«

      »Wir sind im Begriff, den einzelnen Hinweisen nachzugehen. Es gibt nicht viele, aber wir werden den Verantwortlichen finden und zur Rechenschaft ziehen. Darüber brauchst du dir keine Gedanken machen. Ich schätze, du willst dich voll und ganz um deine Frau sorgen und wenn du mir die Möglichkeit lässt, mich um den Verantwortlichen zu kümmern, kannst du das auch tun.«

      Santiagos Blick fiel auf Dmitrijs Hände und zuckte schließlich zu meinen Augen, bevor er offensichtlich eins und eins zusammenzählte und im Bruchteil einer Sekunde mit einem simplen Nicken eine Entscheidung fällte.

      »In Ordnung. Solange du Rafael oder mich darüber informierst, was die Fortschritte angeht, kann ich damit leben«, bestätigte er schließlich. »Sollte ich allerdings erfahren, dass Cahals Tochter etwas zustößt, sie in Gefahr schwebt oder anderweitig Schwierigkeiten mit der Bratva hat, sehe ich mich gezwungen, ihn nicht nur zu informieren, sondern auch dafür zu sorgen, dass sie in Sicherheit ist.«

      Auf Dmitrijs Lippen bildete sich ein schmales Lächeln. Die Anspannung im Raum war mit einem Mal so greifbar. »Ich versichere dir, das wird nicht nötig sein. Ich bin mehr als fähig, sie zu schützen – wie die letzten Jahre bewiesen haben.«

      Santiagos Augenbraue schoss erneut nach oben, doch dazu sagte er nichts weiter. Stattdessen machte er mit einer Handbewegung klar, dass das Gespräch beendet war. Zumindest sein Gespräch mit Dmitrij, denn dem bedeutete er, das Haus zu verlassen, während er mir klarmachte, dass ich noch einen Moment länger bleiben sollte.

      Zu meiner Überraschung leistete er der Aufforderung ohne Protest folge, wurde aber dennoch von dem Mann, den Santiago kurz zuvor noch Rafael genannt hatte, nach draußen begleitet.

      Somit blieb ich allein mit dem mächtigsten Mann der Stadt zurück. Eigentlich hätte ich mich unwohl fühlen oder zumindest einen Anflug der Furcht verspüren sollen, aber beides blieb aus. Ich zweifelte nicht daran, dass Santiago beide Emotionen ohne Weiteres hervorrufen konnte, wenn er es darauf anlegte, aber das hier war einfach nur ein Gespräch. Zumindest glaubte ich das zu wissen.

      Santiago nickte in Richtung der Stühle, also ließ ich mich auf einen fallen, gespannt darauf, was genau er mit mir unter vier Augen zu klären hatte.

      »Du bist wirklich für die Lieferungen der Blinders verantwortlich?«, fragte er, nachdem er sich ebenfalls gesetzt hatte.

      Wenn ich ihn in eben diesem Moment musterte, wirkte er nicht wie ein Mann, der die gesamte Stadt in Blut gebadet hatte. Schein konnte trügen – und gerade ich wusste, dass es viel zu oft der Fall war.

      »Schon seit geraumer Zeit sogar. Die versunkene Lieferung war jedoch kein Fehler meiner Planung, sondern ein Problem der Reederei. Ich habe bereits Schadensersatzzahlungen gefordert.«

      Santiago nickte. »Das spielt eigentlich keine Rolle. Ich frage mich lediglich, wie Cahal auf die Idee gekommen ist, das vor mir zu verheimlichen.«

      »Spielt es denn eine Rolle, wer diese Lieferungen plant?«

      »Nein«, erwiderte er und zuckte mit den Schultern. »Aber er verhält sich gerne so, als würde das gesamte Unternehmen von ihm und deinen Brüdern abhängen.«

      Langsam begann ich zu grinsen. »Sie bringen die Muskelkraft mit ins Spiel, ich kümmere mich um den Rest.«

      »Und dennoch wollte er, dass du nach Spanien kommst?«

      »Weil er dachte, Schottland sei zu gefährlich für mich geworden.«

      Als hätte er sich etwas dieser Art bereits gedacht, verzog Santiago den Mund. »Wie kommt es, dass du dich mit einem Russen herumtreibst?«

      Bei jedem anderen wäre es sicherlich eine indiskrete Frage gewesen. Der Mann vor mir jedoch besaß jedes Recht, Fragen wie diese zu stellen. Ihm gehörte die Stadt. Nur wenn er wusste, was vor sich ging, konnte er den Überblick behalten.

      »Einen Teil der Geschichte kennst du sicherlich schon.«

      »Die Entführung Cahals einziger Tochter durch Michail Nikifarov ist mir geläufig, ja. Ich weiß auch um den mysteriösen Umstand ihrer Rückkehr.«

      Ich nickte. Meiner Familie gegenüber hatte ich damals nie zugegeben, wie ich zurück nach Hause gefunden hatte. Selbst Jahre später war ich nicht bereit gewesen, vor ihnen irgendetwas zuzugeben. Jetzt gerade schien es dennoch relevant zu sein, die Wahrheit zu sagen. Als hinge Santiagos Meinung über Dmitrij davon ab.

      Mir entwischte ein Seufzen, bevor ich ihm antwortete. »Er hat mich gerettet und mir alle nötigen Hinweise gegeben, damit mein Vater …«

      »Cahal hat den alten Nikifarov getötet?«

      »Ja. Sein Tod war kein Zufall.«

      »Und das Verschwinden seiner Kinder …«

      »Darüber weiß ich nichts. Dmitrij ist erst vor zwei Jahren in mein Leben getreten.«

      »Ist das denn eine gute Idee?«

      Darauf hatte ich nicht sofort eine Antwort. Wie bei allem gab es Punkte, die schlichtweg dagegen sprachen, in Kontakt zu Dmitrij zu stehen. Aber auf der anderen Seite der Waage fanden sich auch genügend Gründe, um ihn so nah bei mir zu behalten wie nur irgend möglich. Es existierte eine mehr oder weniger gesunde Balance – zumindest für mich. Ein Außenstehender hätte es sicher gänzlich anders bewertet.

      Schließlich hob ich eine Schulter und ließ sie wieder fallen. »Bisher war es kein Fehler, mich auf diesen Mann einzulassen.«

      »Ich will nur sicherstellen, dass es nicht zu Problemen kommt. Wir hatten in letzter Zeit genügend ereignisreiche Tage.«

      »Davon habe ich gehört«, murmelte ich. »Aber ich glaube, es gibt keinen Grund zur Sorge. Er wird sich nicht mit meinem Vater überwerfen und um das Problem mit der Kreuzigung wird er sich ebenfalls kümmern.«

      »Bist du dir sicher, dass er nicht dafür verantwortlich ist?«

      »Mehr als sicher.« Niemals hätte ich behauptet, dass er es noch nie getan hatte – aber in all den Fällen war mir durchaus bewusst gewesen, was der Grund dafür gewesen war. Ich. Und mein Verhalten, das mehr als einmal darauf ausgelegt gewesen war, ihn aus der Reserve zu locken.

      Santiago erhob sich und diesmal schien das Gespräch endgültig am Ende angelangt zu sein. »Dann vertraue ich auf dein Wort, Jemima Sinclair. Und über zukünftige Probleme bezüglich der Lieferungen und allem, was damit zusammenhängt, reden wir persönlich. Keine Mittelsmänner mehr.«

      Vermutlich würde das meinem Vater nicht gefallen, aber Santiagos Wort war Gesetz, also würde er sich wohl oder übel damit arrangieren müssen. »In Ordnung.«

      Damit wandte ich mich ab und ging zurück nach draußen. Sofort ruhte Dmitrijs Blick auf mir, scannte meine Gesichtszüge und suchte nach einem Anzeichen dafür, dass dort drinnen etwas passiert war, was einen Kontrollverlust rechtfertigte.

      Rafael ging zurück nach drinnen und ich trat neben Dmitrij, der mit verschränkten Armen am Auto lehnte und mich abwartend ansah, als gäbe es jetzt tausende Geheimnisse zu erzählen, die ich in den letzten fünf Minuten von Santiago selbst erfahren hatte.

      »Worüber wollte er mit dir sprechen?«, verlangte er nach einigen Sekunden zu wissen, vehement an der Kontrolle über seine Reaktion festhaltend, was mich irgendwie belustigte.

      »Bist du neugierig?«

      »Ich will nur wissen, ob er weiterhin auf der gleichen Seite steht wie ich.«

      »Du glaubst, er hätte mir gedroht.«

      »Es liegt im Bereich des Möglichen, oder nicht?«

      »Santiago wollte nur sicherstellen, dass er in Zukunft die Gespräche bezüglich der Lieferungen mit mir selbst führen kann, anstatt mit meinem Vater. Der ist zwar im Bilde, aber es ist eben doch nicht sein Aufgabengebiet.«

      Dmitrij gab ein nachdenkliches Geräusch von sich, welches ich nicht ganz zuordnen konnte. Entweder, er war nicht begeistert davon oder sogar ein wenig enttäuscht, weil er tatsächlich einen Grund erwartet hatte, um noch einmal nach drinnen zu gehen und den ohnehin schon gefährlich angekratzten Frieden komplett ins Wanken zu bringen.

      »Vielleicht sollten wir einfach zurück in den Club fahren«, schlug ich vor und zog die Autotür auf, um mich auf den Sitz fallen zu lassen. Demonstrativ lässig, damit er seinen Arsch auch in den Wagen bewegen konnte, bevor die Situation unnötigerweise tatsächlich eskalierte. Warum glaubte er, dass ein Wettpinkeln mit Santiago Rojas vonnöten war? Mein Interesse an Dmitrij bröckelte nicht, nur weil ich zwischenzeitlich ein paar Minuten allein mit einem anderen Mann gewesen war.
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        * * *

      

      Weit kamen wir nicht. Dmitrij fuhr bis wir einige Kilometer entfernt waren und nicht Gefahr liefen, ihnen zufällig noch einmal zu begegnen, ehe er plötzlich das Auto mit einer scharfen Bremsung zum Stehen brachte. Staub wirbelte um uns herum auf, während er den Schlüssel zog und der Motor abrupt erstarb.

      Die Atmosphäre hatte sich wie elektrisch aufgeladen und ich hatte fast Angst, mich aus meiner Starre zu lösen, um ihn zu fragen, was er da gerade tat.

      Vielleicht war es auch nicht nötig, denn in eben jener Sekunde wandte er den Kopf in meine Richtung. »Erinnerst du dich an das, was ich dir vorhin gesagt habe?«

      Ich schluckte. »Dass du mich bis zum Ende der Nacht zum Schreien gebracht hast?«

      Mit finsterem Blick nickte er. Mit einem Mal war ich mir nicht mehr gänzlich sicher, auf welche Weise er mich zum Schreien bringen wollte.

      »Du bist wütend«, stellte ich ruhig fest, die Regungen auf seinem Gesicht ganz genau beobachtend.

      »Wie kommst du darauf?«

      »Dir hat es nicht gefallen, dass ich mit Santiago allein war.«

      »Ich kann es generell nicht leiden, wenn du mit anderen Männern allein bist. Darüber hatten wir bereits gesprochen.«

      »Wir haben nur ein Gespräch geführt«, erwiderte ich leise. Mir stockte der Atem, so intensiv fühlte sich sein Blick auf meinem Gesicht an.

      »Spielt das eine Rolle? Du warst allein mit ihm.«

      »Und jetzt glaubst du, zehn Minuten mit Santiago Rojas reichen aus, um mich dazu zu bringen, dir den Rücken zu kehren?«

      »Wer weiß?«

      Ich schnaubte. »Fick dich, Dmitrij.«

      Er zweifelte gerade doch nicht wirklich meine Loyalität an, oder?

      »Er ist ein Mann und sicher nicht blind.«

      »Er hat eine Freundin.«

      »Das hält andere Männer nicht auf.«

      »Willst du wirklich darüber streiten? Du bist eifersüchtig, weil ich mich allein mit ihm unterhalten habe. Und es stört dich, dass du ihn nicht einfach töten kannst, weil er in meiner Nähe war. Nicht jeder Mann, mit dem ich mich fünf Minuten allein unterhalte, entwickelt eine Obsession für mich, die deiner Konkurrenz macht.«

      »Es könnte passieren, wenn sie das Gleiche in dir sehen wie ich.«

      Ich hob eine Augenbraue und schüttelte ungläubig den Kopf. »Niemand wird … Dmitrij. Wie kommst du auf die Idee, dass irgendjemand das Gleiche für mich empfinden könnte wie du – und ich dann auch noch aus dem Nichts heraus beschließe, genug von dir zu haben? Ich bin kein hormongesteuerter Teenie, der alles besteigt, was bei Drei nicht auf dem nächsten Baum ist. Ganz abgesehen davon, dass ich sowieso nie so war.«

      Er mutierte vor meinen Augen zum Alpha-Arschloch. Ein Teil von mir fühlte sich abgestoßen, während der andere es unheimlich attraktiv fand, wie er sich darum sorgte. Der Gedanke, etwas dergleichen könnte passieren, verwandelte ihn vor meinen Augen beinahe in ein wildes Tier, das keine Kontrolle über seine Gefühlsregungen hatte.

      Anstatt mir zu antworten schloss er seine Hände fester um das Lenkrad. Ich hörte, wie das Leder knackte. Oder waren es seine Gelenke? Erst nach einigen Sekunden wandte er den Kopf wieder in meine Richtung.

      »Steig aus«, forderte er mit dunkler Stimme, die sofort ein Kribbeln meine Wirbelsäule nach oben schießen ließ.

      »Wir sind mitten im Nichts, es ist dunkel und–«

      »Steig. Aus!«

      Begleitet von einem Zischen griff ich nach dem Griff und stieß die Tür auf, sodass ich aus dem Wagen steigen konnte, genau so wie er es mir gerade noch befohlen hatte.

      Dmitrij stieg ebenfalls aus und sah mich über das Auto hinweg an. Noch immer war sein Blick dunkel und der Ausdruck auf seinem Gesicht jagte einen Schauder nach dem nächsten über meinen Körper.

      Er nickte mit dem Kinn in Richtung der Dunkelheit hinter meinem Rücken. Es gab keine Straßenlaternen, nur die Scheinwerfer des Autos erhellten die Umgebung.

      »Zu deiner eigenen Sicherheit sollte ich dir zeigen was passiert, wenn du jemals auf die Idee kommst, vor mir davonzulaufen, in die Arme eines anderen Mannes.«

      »Wir wissen beide, dass das nicht passieren wird, Dmitrij«, hielt ich dagegen, irritiert von der Weise, wie er mit mir sprach.

      Ich schluckte.

      »Lauf, Hexe. Lauf, so schnell deine Beine dich tragen und bete dafür, dass dein Körper mich einlullt, sobald ich dich erreicht habe.«

      »Ich will nicht vor dir weglaufen, Dima, das ist …«

      »LAUF!«, brüllte er so laut, dass ich sofort zusammenzuckte.

      Mein Körper schaltete auf Autopilot. Ich fuhr herum, taumelte die ersten paar Schritte vom Auto weg, bevor das Adrenalin reinkickte und ich in einen Sprint überging, obwohl ich nichts sah und der Boden uneben war. Immer wieder stolperte ich, schob mich durch hohes Gras und Büsche, während es sich anfühlte, als wäre Dmitrij direkt in meinem Nacken. Als könnte ich seinen heißen Atem spüren.

      Ich hörte ihn lachen.

      Die Gänsehaut auf meinem Körper wurde intensiver. Mein Herz schlug viel zu fest gegen meinen Brustkorb und raubte mir den Atem, sodass meine Lungen nach kürzester Zeit brannten.

      Natürlich hatte ich keine Chance gegen ihn – nicht, dass ich mir sonderlich viel Mühe gab. Ich wollte doch gar nicht vor ihm davonlaufen! Also folgte ich einer geraden Linie, und als ich seine schweren Schritte hinter mir hörte, wurde ich sogar langsamer.

      Unerwartet krachte sein Körper in meinen, riss mich von den Füßen. Zusammen knallten wir hart auf den Boden. Mein Kopf landete auf seiner Hand, die er unter mich geschoben hatte, sodass ich mir nicht unnötig Schaden zufügte.

      Das Gewicht seines Körpers auf meinem entfachte ein Feuer in mir, dem ich kaum widerstehen konnte. Mit einem Ruck riss er meine Hose nach unten, entblößte meinen Unterleib und setzte ihn der vergleichsweise kühlen Nachtluft aus.

      Um uns herum herrschte absolute Dunkelheit, doch den Weg zwischen meine Beine fand er trotzdem so zielsicher, dass ich scharf nach Luft schnappte, als seine Lippen sich ohne Vorwarnung um meine Klit schlossen und er mit einer ersten groben Berührung seine Zunge gegen mich presste.

      Von da an ließ er keine Gnade walten. Ich suchte nach Halt. In seinen Haaren, am Boden, an seinen Schultern, doch egal in was ich meine Finger bohrte, die Gefühle, die er in mir auslöste, waren so überwältigend, dass es sich anfühlte, als hätte er die Kontrolle über mich einfach an sich gerissen und war nicht bereit, sie mir wieder zurückzugeben.

      Während er meinem Mund all die Geräusche entlockte, die er so gerne hörte, spielte er meinen Körper wie ein verdammtes Instrument. Eine Nacht und er hatte sich genau eingeprägt, wie er seine Zunge nutzen musste, um mich auf schnellstem Wege in die Nähe eines Orgasmus zu bringen.

      Fuck.

      Die Muskeln in meinem Unterleib zogen sich zusammen. Hitze sammelte sich dort, breitete sich in meinem gesamten Körper aus und das Bedürfnis, auf seiner Zunge zu kommen, wuchs mit jeder Sekunde, in der er mich unnachgiebig stimulierte. Eine seiner Hände wanderte nach oben, schloss sich fest um meine Brust, bevor sie unter das Shirt rutschte und meine Nippel malträtierte.

      Dmitrij reizte mich auf mehr als eine Art und meine Sinne konnten den Ansturm all der Empfindungen kaum verarbeiten.

      Sein Name verwandelte sich auf meinen Lippen in ein Mantra des Flehens, so sehr wollte ich, dass er mir endlich die Erlösung schenkte, über die er die Gewalt besaß.

      Ich japste nach Luft, sobald seine Hand grob über meinen Oberschenkel fuhr, nur damit ich zwei Sekunden später fühlte, wie zwei seiner Finger gegen meinen Eingang pressten und sich langsam in mich schoben. Sie glitten über diesen einen empfindlichen Punkt und brachten meine Beine dazu, unkontrolliert zu zittern, während ich sie immer fester um seine breiten Schultern schloss. Er durfte nicht aufhören. Konnte mich jetzt auf keinen Fall fallen lassen.

      Erneut verließ sein Name meinen Mund und dieses Mal war es um uns beide geschehen. Er fickte mich mit seinen Fingern, schnell und hart, während sein Mund sich um meine Pussy schloss und sich an mir labte, als wäre ich das einzige Dessert, das er den Rest seines Lebens noch genießen wollte.

      Ohne Vorwarnung krachte ich durch eine Wand der Lust und des Verlangens. Dmitrij entriss mir den Orgasmus ohne Vorwarnung, sodass ich seinen Namen tatsächlich in die Nacht hinaus schrie, ein bebendes Chaos, das ansonsten keinen Satz mehr formulieren konnte, der auf irgendeine Weise Sinn ergeben hätte.

      Obwohl es beinahe schmerzhaft war, wie er seine Zunge immer wieder gegen meine Mitte presste, fuhr er damit fort, bis auch die letzte Welle abgeebbt war.

      Erst dann schob er sich an meinem Körper nach oben, beanspruchte auch meinen Mund für sich und ließ mich meine eigene Erregung schmecken. Seine eigene presste sich gegen meinen Unterleib, doch das schien völlig in den Hintergrund zu rücken, weil er darin verloren war, mich zu küssen.

      Nach einigen Sekunden brachte er seinen Mund an mein Ohr. »Siehst du, das wird passieren, wenn du jemals auf die Idee kommst, mich für einen anderen Mann verlassen zu wollen. Ich jage dich, bringe dich zu Fall und sorge dafür, dass du meinen Namen brüllst. Alles von dir gehört mir. Deine Gedanken, dein Geist, dein Körper, deine Lust und deine Pussy. Jeder Orgasmus gehört mir«, raunte er und feuerte damit eine weitere Welle des Verlangens in mir an.

      »Darauf hatten wir uns doch gestern schon geeinigt«, hauchte ich, kaum dazu in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.

      »Mag sein«, murmelte er, während seine Hand an meinem Körper nach unten glitt. »Aber ab sofort wirst du einfach nie wieder allein mit irgendwem außer mir sein.«

      »Ist das dein Ernst?«, japste ich, weil er zeitgleich seine Finger wieder in mich presste, während der Ballen seiner Hand auf meiner Klit ruhte.

      »Mein voller Ernst, Hexe. Mag sein, dass ich dir vertraue … aber allen anderen nicht.«

      »Du hast nur eine Ausrede gebraucht, um mich hier draußen zu ficken.«

      Dmitrij lachte an meinem Hals. »Womöglich. Aber als Erstes will ich, dass du nochmal meinen Namen schreist. Das hört sich in meinen Ohren so verdammt heiß an.«

      Seine Worte waren es, die mich die kühle Nacht vergessen ließen und stattdessen dafür sorgten, dass ich nichts weiter als alles versengende Hitze verspürte, die jeden Zentimeter meines Körpers in Beschlag nahm. Es fing in meinen Füßen an und schoss meine Beine nach oben, nur um sich in meinem Unterleib festzusetzen und dann weiter nach oben zu steigen. Meinen Bauch entlang, bis zu meinen Brüsten und schließlich an meinem Hals nach oben bis in meine Wangen. Ich kniff die Augen zusammen, mein Kopf sackte automatisch nach hinten, während ein erstickter Laut meine Lippen verließ, als seine Finger erneut über den empfindlichen Punkt in mir glitten, während ich meine Hüfte gegen seine Hand bewegte um für mehr Reibung zu sorgen.

      Das, was er mir gab, war schlichtweg nicht genug. Seine Finger reichten mir nicht aus – ich wollte seinen Schwanz in mir spüren, obwohl es sich noch immer leicht wund anfühlte. Das Verlangen, die Erregung machten es wett – und mich mehr als bereit dazu, in dem göttlichen Gefühl zu versinken, das er in mir hervorzurufen vermochte.

      Ich streckte den Arm aus, vergrub die Hand im steinigen Untergrund, auf der Suche nach Halt, doch auch diesmal fand ich ihn nicht. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich von den Empfindungen, die er in mir hervorrief, davontragen zu lassen und zu genießen, was er mir gab.

      Dmitrij küsste meinen Hals, ließ mich seine Zähne an meiner Kehle spüren. »Ich will, dass du noch einmal für mich kommst, Hexe. Damit sich deine Pussy gleich feucht und warm um meinen Schwanz schließt, während ich dich zu deinem dritten Orgasmus ficke”, murmelte er lasziv gegen meine Haut.

      Mein Körper war ein Verräter, denn er reagierte sofort auf die Worte, schien ganz versessen darauf, seiner Anweisung Folge zu leisten. Ich spürte das Pulsieren zwischen meinen Beinen, gepaart mit Dmitrijs Fingern, die immer wieder in mich glitten. Meine Hüfte zuckte ihm automatisch entgegen. Mit jedem Mal spürte ich, wie seine Erektion noch härter wurde und sich heiß zwischen unsere Körper schmiegte – selbst durch die Kleidung hindurch.

      »Ich will dich einfach nur in mir spüren”, stieß ich keuchend aus, was ihn leise zum Lachen brachte.

      »So verdammt gierig.” Seine Stimme war leise. Kaum hörbar. Trotzdem war sofort klar, wie gut ihm meine Worte gefielen und was sie mit ihm anstellten. »Dann komm für mich, mo aingeal. Erst danach bekommst du, was du willst.”

      Eine seiner Hände glitt zu meinem Oberschenkel, presste ihn seitlich gegen den Boden, sodass er besseren Zugang zu meiner Mitte hatte. Mit der anderen Hand reizte er mich weiterhin. Ließ mich auf dem Ballen seiner Hand reiten, während seine Finger sich in mich schoben, wieder herausglitten, nur um wieder einzudringen und über die Stelle in mir zu gleiten, die jedes Mal das Gefühl in mir weckte, gleich zu explodieren.

      »Komm für mich”, wiederholte er. Es glich einer Beschwörung, der ich keine fünf Sekunden später Folge leistete.

      Fluchend gab ich mich dem Orgasmus hin, der durch mich hindurchpeitschte und den ersten noch in den Schatten stellte. Dmitrijs Finger verharrten in mir, meine Hüfte drängte automatisch gegen seine Hand. Aber es war nicht genug, wenn meine Pussy sich nur um seine Finger schloss und um diese herum pulsierte. Ich wollte ihn endlich in mir spüren, nicht einen lausigen Ersatz für das, was er mir eigentlich geben konnte.

      Dmitrij zog sich letztlich aus mir zurück, stützte die Hände rechts und links von mir ab und drängte meine Beine mit seiner Hüfte so auseinander, dass er dazwischen bequem Platz fand. Ich griff nach seinem Gürtel, befreite ihn von seiner Hose und schloss schließlich die Finger um seinen Schwanz. Er zuckte mir fluchend entgegen, ein raues Lachen auf den Lippen.

      »Wenn du mich länger als nötig so anfasst, wird es nicht lange dauern, bis ich in deiner Hand komme”, knurrte er warnend und drängte sich mir entgegen.

      So gerne ich ihn auch mit meinen Fingern erkundet hätte, ich brauchte ihn. In mir. So tief wie möglich. So bald wie möglich.

      Also führte ich ihn in die richtige Position, sodass sich die Spitze seiner Eichel an meinen Eingang presste. Mir gelang es nicht einmal still zu liegen, so ungeduldig war ich, ihn in mir zu spüren. Meine Feuchtigkeit verteilte sich auf ihm, und noch während ich das Gefühl der Härte an meiner Pussy genoss, glitt er mit einem tiefen, langen Stoß in mich und brachte mich somit zum Stöhnen.

      Es spielte keine Rolle, ob ich ihn sehen konnte, oder nicht. Dmitrij besaß trotzdem die einzigartige Fähigkeit, dass ich ihn auf mehr als einer Ebene spüren konnte. Wie sich sein Gewicht auf mir verteilte. Der Duft seines Körpers, gepaart mit dem seiner Erregung und den feinen Noten seines Duschgels. Sein harter Schwanz, der in mich glitt und jedes Mal genau die richtige Stelle erwischte, um mich wiederholt scharf Luft holen zu lassen, weil es sich anfühlte, als würde mein Körper mit seinem verschmelzen.

      Er entlockte mir Empfindungen, von deren Existenz ich nichts geahnt hatte. Von denen ich teilweise nicht einmal geglaubt hatte, dass ich sie irgendwann empfinden würde. Und doch rasten sie durch mich hindurch.

      »Ich kann fühlen, wie sich deine Pussy immer fester um mich zusammenzieht. Als würdest du mich dazu zwingen wollen, in dir zu kommen”, murmelte er in mein Ohr, beinahe träge und lässig genug, um mir einen wohligen Schauder über den Rücken zu jagen.

      Doch statt das Tempo und den Rhythmus beizubehalten, legte Dmitrij nach. Er hob mein Bein über seine Schulter, veränderte den Winkel und drang noch tiefer in mich ein, was mich beinahe an den Rand des Wahnsinns trieb. Die ersten beiden Orgasmen hatten mich so sensibel für seine weiteren Berührungen gemacht, dass es nun eine Gratwanderung zwischen Schmerz und Lust war, die er mich entlang balancieren ließ.

      Nicht einmal geriet ich ins Taumeln oder hatte Angst, in den Abgrund zu stürzen. Dmitrij hielt mich fest, hatte schützend eine Hand um meine Mitte gelegt … während er in der Realität wie ein verrückter Mann in mich eindrang und uns beide in Richtung eines monumentalen Höhepunktes vögelte, der meine Welt in den Grundfesten erschüttern würde.

      »Ich kann einfach nicht aufhören, dich so zu ficken, als wäre es das erste und letzte Mal.” Dmitrij war kein Mann der Romantik und ich hatte keine Ahnung, wie liebevoll andächtiger Sex sich überhaupt anfühlte, aber das, was er mir aktuell gab, stellte eine Seite von mir zufrieden, deren Existenz ich gut unter Verschluss gehalten hatte und die erst zum Vorschein getreten war, nachdem er mich auf diese Weise herausgefordert hatte. Nachdem klar geworden war, dass er nicht der Einzige mit einer Obsession war und ich ihn unmöglich wieder aus meinem Leben verbannen konnte.

      Vielleicht würden wir irgendwann an den Punkt kommen, an dem wir nicht übereinander herfielen wie wilde Tiere, aber heute würde das nicht der Fall sein – in naher Zukunft möglicherweise gar nicht.

      Immer schneller, immer fordernder drang er in mich ein und wieder waren es russische Sätze, die er mir ins Ohr raunte und mich damit noch weiter wahnsinnig machte, als ohnehin schon. Das Delirium ergriff Besitz von mir und im gleichen Moment, in dem ich mich schlagartig und ohne Vorwarnung um ihn herum zusammenzog und zuckend dem dritten Orgasmus anheim fiel, kam auch Dmitrij. Er pulsierte tief in mir, ließ mich seine Hitze auf andere Weise spüren und ebenfalls die Lust, die ihn überhaupt erst angetrieben hatte, mich mitten im Nichts zu vögeln, weil der Weg zurück zum Club oder meiner Wohnung schlichtweg zu lang war.

      »Lass mich noch eine Weile in dir bleiben”, murmelte er und drehte uns in einer fließenden Bewegung um, sodass ich auf ihm lag. Er verharrte tatsächlich in mir, unsere Feuchtigkeit zwischen unseren Körpern gefangen.

      Mit der Hand fuhr er über meinen Rücken, strich durch meine Haare und wickelte sich die Locken um die Finger. Schon nach wenigen Sekunden synchronisierte sich unsere Atmung, nur damit kurz darauf auch der Herzschlag sich anpasste. Auf eine seltsame, vielleicht sogar unpassende Weise waren wir eins.

      Mein Kopf ruhte auf seiner Brust. Wie konnte ein Mann wie er, ein Mann, der vögelte wie Gott und liebte wie Shakespeares Romeo, gleichzeitig so blutrünstig wie Hannibal Lecter höchstpersönlich sein? Eine Frage, auf die ich wohl niemals eine Antwort erhalten würde, denn nichts lag mir ferner, als das, was wir miteinander teilten, auf die Probe zu stellen, in dem ich ihn in eine Position brachte, in der er gar nicht sein musste.

      »Hat das dein Bedürfnis nach Eifersucht gestillt?”, fragte ich nach einer ganzen Weile, zumindest ein wenig Belustigung in der Stimme.

      Dmitrij gab ein dumpfes Brummen von sich, das nicht ganz so überzeugend klang, wie es hätte sollen. »Ich bleibe dabei. Fortan genießt du meine Begleitung.”

      »Du bist unmöglich.” Und das war er tatsächlich, denn wenn er glaubte, ich setzte jetzt, nachdem ich all das hatte, was ich wollte, alles wieder aufs Spiel … dann lag er gewaltig daneben.
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        * * *

      

      Ich hatte es kaum für möglich gehalten, in ihm so etwas wie einen Gentleman vorzufinden, doch tatsächlich bestand er darauf, mich nach Hause zu bringen, nachdem wir noch einen kurzen nächtlichen Spaziergang mit dem Hund eingelegt hatten. Was auch immer er damit bezweckte, es hatte zumindest zur Folge, dass ich in den frühen Morgenstunden mit einem fetten Grinsen auf den Lippen in den Schlaf sank.
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      Zu gerne hätte ich mich neben Jemima ins Bett gelegt, die Augen geschlossen und meinem Körper die Entspannung gegönnt, nach der er verlangte. Leider war das nicht möglich, denn aus dem Augenwinkel hatte ich Keras Nachricht gelesen und festgestellt, dass ich auf keinen Fall bei Jemima bleiben konnte, weil meine Aufmerksamkeit woanders viel dringender benötigt wurde.

      Also führte mein Weg mich zurück zum Club. In Kürze würde die Sonne aufgehen und die kühle Nachtluft vertreiben, und dennoch war das Etablissement bereits leer. Die letzten Betrunkenen waren auf dem Weg nach Hause. Schon als ich auf den Parkplatz vor dem Club bog, war mir jedoch klar, dass irgendetwas nicht stimmte und als Kera vor dem Hintereingang auf mich wartete, stand endgültig fest, dass irgendetwas aus dem Ruder gelaufen war.

      Sie kam mir entgegen, sobald sie meinen Wagen entdeckt hatte.

      »Wo zum Teufel hast du dich herumgetrieben?”

      »Es gab ein Treffen mit Santiago”, erwiderte ich, irritiert darüber, dass sie mir sofort einen Vorwurf daraus machen wollte, weil ich heute Abend nicht dauerhaft anwesend gewesen war.

      Mit einem Schnauben nickte sie, ehe sie mir mit dem Kinn bedeutete, ihr einfach zu folgen. Also führte sie mich nach drinnen, nur damit wir den Flur durchquerten und auf der anderen Seite wieder nach draußen traten. Wir fanden uns auf einem anderweitig nicht zugänglichen Hinterhof wieder, den der Club nutzte, um Equipment oder dergleichen zwischenzulagern.

      Leider waren es jedoch keine Waren, die ich dort vorfand, sondern etwas, das mich sofort zum Fluchen brachte.

      Mittig auf dem Hof war ein Holzkreuz errichtet worden. Eine junge Frau hing wie Jesus daran, die Hände rechts und links ausgestreckt und festgenagelt, während ihre Füße sich in unnatürlichem Winkel überkreuzten und ebenfalls an das Holz genagelt worden waren. Blut sammelte sich auf dem Asphalt darunter.

      Ihre leblosen Augen starrten gen Himmel und anhand ihres knappen Outfits war wohl davon auszugehen, dass es sich um eine Mitarbeiterin des Clubs handelte. Oder noch schlimmer, um eine Besucherin.

      Mein Blick fiel auf Kera. »Warum hast du mir nicht eher Bescheid gegeben? Die hängt schon seit Stunden hier!”

      »Ich war mir nicht sicher, ob das nicht doch auf deinem Mist gewachsen ist, Dima. Die Handschrift, die Details …"

      Erneut warf ich einen Blick auf den Leichnam, nur um die gleichen Feststellungen zu machen wie meine Schwester, die anscheinend schon einiges an Zeit dafür aufgewendet hatte, die Szenerie zu studieren.

      Ich biss mir auf die Lippe, ein frustriertes Stöhnen unterdrückend. All die Entspannung, die ich durch Jemima verspürt hatte, verflog schlagartig und ließ mich verärgert zurück.

      Jemand maßte sich an, mit den Methoden meines Vaters zu töten, und das – sicher nicht unabsichtlich – auch noch in den Jagdgründen der noch immer existierenden Familie. Aber dabei blieb es natürlich nicht, denn wer auch immer dafür verantwortlich war, hatte sicher eine Ahnung, welche Konsequenzen aus Vorkommnissen wie diesem resultieren konnten.

      Aber ich war ganz sicher nicht derjenige, der für einen grausamen Akt wie diesen verantwortlich gewesen war. Die Frau, die dort hing, war nur ins Kreuzfeuer geraten. Ein unschuldiges Opfer, zur falschen Zeit am falschen Ort.

      Dass der Täter als zweiten Schauplatz den Hinterhof des Clubs gewählt hatte, war garantiert auch kein Zufall. Erst der Kirchengarten, nun der Club. Allmählich wurde es persönlicher und es hätte mich kaum gewundert, als Nächstes in der Nähe meiner Wohnung auf einen Anblick wie diesen zu treffen.

      »Das ist nicht mein Werk”, versicherte ich meiner Schwester, ehe ich an das Kreuz herantrat und genauer betrachtete, was der armen Frau angetan worden war.

      Natürlich hatte sie sich nicht kampflos ergeben. Die Einschlaglöcher waren ausgefranst, was zum einen bedeutete, dass tatsächlich ihr gesamtes Gewicht darauf ruhte, und zum anderen dass sie sich nicht freiwillig in diese Position begeben hatte. Ihre Fingernägel waren teilweise abgebrochen und blutig, ein weiteres Anzeichen ihrer Gegenwehr.

      An ihrem Hals fanden sich Würgemale, und als ich ihren Kopf genauer in Augenschein nahm, erkannte ich auch das getrocknete Blut in ihren Haaren. Ein stumpfer Schlag gegen den Schädel und ihr Kampf gegen den Angreifer hatte ein jähes Ende gefunden. Aus ihrer Bewusstlosigkeit war sie offensichtlich nicht wieder erwacht.

      »Wir müssen dringend herausfinden, wer hierfür verantwortlich ist”, meinte ich leise.

      Es war erschreckend, keinen blassen Schimmer zu haben. Aber noch erschreckender war es, diese Werke aus einer anderen Perspektive zu betrachten. In Schottland war ich derjenige gewesen, der Männer für das Interesse an Jemima gekreuzigt hatte. Grausam hatte ich es nie dargestellt und es war immer aus dem ein oder anderen Grund gerechtfertigt gewesen, aber das hier … das hatte einen anderen Hintergrund und irgendwie war mir bereits klar, dass er zwangsweise etwas mit der russischen Mafia, unserer Familie oder meinem Vater generell zu tun hatte.

      »Ich bin gespannt, wie du das anstellen willst. Sorg lieber dafür, dass die Leiche verschwindet und die Presse keinen Wind bekommt. Ganz zu schweigen von den Cops.”

      Selbstverständlich würde Kera keine Hilfe sein. Was hatte ich auch anderes erwartet? Dabei war sie diejenige, in deren Hände sämtliche Fäden zusammenliefen. Sie sollte sich um diese Belange kümmern, wenn doch die Geschäfte ohnehin in ihren Aufgabenbereich fielen. Ich brachte es über mich, für sie die Gespräche mit Santiago zu führen und mein Gesicht zu präsentieren, damit sie im Hintergrund agieren konnte, doch momentan fühlte es sich eher an, als würde sie sich langsam, aber sicher, aus der Affäre ziehen und mich in eine Rolle zwängen wollen, die ich nie gewollt hatte.

      »Natürlich kümmere ich mich darum. Mir stellt sich bloß die Frage, was du tun wirst, liebste Schwester? Weiter rumrennen und mir sagen, was ich ohnehin schon weiß? Oder doch wieder auf den Zug aufspringen, es könnte womöglich meine Schuld sein, dass diese Frau gestorben ist? Vielleicht solltest du stattdessen deinen Pflichten nachkommen und dafür sorgen, dass die Bratva Jagd auf den Täter macht. Santiago verlässt sich darauf, dass wir uns dem Problem annehmen.«

      »Du hattest sie dabei, oder?«

      Ich hob eine Augenbraue, hielt mich aber nicht damit auf, sie anzulügen. Wenn sie davon wusste, hatte sie einen Insider, der ihr diese Informationen zugespielt hatte. Mich würde es nicht einmal wundern, wenn sie sogar jemanden darauf angesetzt hatte, jeden meiner Schritte zu überwachen. Falls dem tatsächlich so war, machte derjenige einen verdammt guten Job. Bisher war mir nämlich nichts dergleichen ins Auge gefallen.

      »Hast du damit ein Problem?«

      »Ich frage mich nur, wie Santiago darauf reagiert hat, diese Gespräche mit einer Frau zu führen.«

      Ich spürte einen Teil der Eifersucht, die ich auch verspürt hatte, als er darauf bestanden hatte, allein mit Jemima zu reden – aber ein anderer Teil von mir konnte nicht anders reagieren, als zu grinsen. »Er ist ein fortschrittlicher Mann. Es spielt keine Rolle, ob seine Gesprächspartnerin männlich oder weiblich ist.«

      Was ich damit andeuten wollte, würde Kera am besten wissen. Es gab, zumindest außerhalb unserer eigenen Reihen, keinen Grund, sich hinter einer Scharade zu verbergen. Geschäftspartner würden sie, trotz ihres Geschlechts – oder vielleicht gerade deswegen – ernst nehmen. Jemima hatte zu keiner Sekunde gewirkt, als würde sie sich unwohl fühlen oder es als einen Fehler erachten, einen Teil des Gespräches an sich gerissen zu haben.

      Allein die Tatsache, wie souverän sie sich geschlagen hatte, ohne auch nur ein einziges Mal auf eine Lüge zurückgreifen zu müssen … ich war mir nicht sicher, ob ich das Gespräch auf die gleiche Weise hätte führen können. Die erste Frage in ihre Richtung hatte mich bereits in eine defensive Haltung versetzt und irgendwas sagte mir, dass es im Verlauf des Gespräches sicher nicht besser geworden wäre. Eher hätte ich mich immer tiefer in die Scheiße geritten und letztendlich festgestellt, dass Santiago diese Fragen aus genau jenem Grund gestellt hatte. Um mich auf Herz und Nieren zu prüfen. Ich wäre kläglich gescheitert, aber Jemima hatte mir den Arsch gerettet.

      Mir war klar, dass ich bisher nicht viel von ihren Fähigkeiten in diese Richtung mitbekommen hatte – sie arbeitete seit Jahren im Familienunternehmen und agierte aus dem Hintergrund heraus, spielte ihrem Vater und den Geschwistern in die Hände, aber dafür interessiert hatte ich mich nie. Es war hinten über gefallen, weil ich damit beschäftigt gewesen war, mich im Rest zu verlieren.

      Dementsprechend war es eigentlich gar nicht so überraschend, wie sie die Situation hingenommen hatte und im Prinzip war es auch egal, welche Aufgabe innerhalb des Clubs ich ihr angedachte, sie würde sie mit Bravour meistern und mir nebenbei noch einen reinwürgen, einfach weil sie es konnte.

      An welchem Punkt in den letzten zwei Jahren auch immer ich die anderen Facetten ihrer Persönlichkeit aus dem Blick verloren hatte, mir schien ganz so, als wäre es an der Zeit, einige Sachen nachzuholen und sie in ein anderes Licht zu rücken.

      »Ich kann dir die Entscheidung zwecks deiner Identität und deiner Rolle innerhalb der Bratva sicher nicht abnehmen, Kera, aber ich empfehle dir, bald eine Entscheidung zu treffen und dich an sie zu halten. Wenn du den Posten dauerhaft willst, musst du dein Gesicht zeigen und dir Respekt verdienen. Wenn du das nicht willst … brauchst du einen Nachfolger. Denn ich werde es sicher nicht sein.«

      »Dabei scheint Jemima doch gut als Anführerin geeignet«, erwiderte sie scharf.

      Ich schüttelte den Kopf. »Das spielt keine Rolle, als was sie sich eignet. Ich bin der Russe. Und ich werde diesen Sauhaufen nicht unter meine Fittiche nehmen.«

      Schon allein aus dem Grund, dass man mein Verhalten konstant mit dem meines Vaters vergleichen würde. Nichts würde geschehen, ohne dass irgendjemand den Namen Michail Nikifarov erwähnte – und wie er es geregelt hatte. Die Bratva war schlichtweg eine alte, eingerostete Institution, die in dieser Weise nicht mehr ewig fortbestehen konnte, wenn man bedachte, welche Nebenwirkungen das alles nach sich zog.

      »Dieser Sauhaufen ist dein Erbe«, zischte sie mir entgegen und schien tatsächlich erzürnt darüber, dass mein Interesse an der russischen Mafia sich in Grenzen hielt.

      »Mein Erbe?« Ich lachte auf. »Ich glaube nicht, dass ich dieses Erbe jemals anerkenne. Zwing mich dazu, dein Handlanger zu sein oder in deinem Namen zu handeln, aber mehr … mehr wird daraus nicht werden. Das kann ich dir versichern.«

      Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, zog ich mein Smartphone aus der Tasche. Es war früh, und bis der Cleaner auftauchte, würde es sicher noch einige Zeit dauern. Das Reinigungsteam für den Club würde allerdings bald auftauchen, also musste dafür gesorgt werden, dass sie den Hinterhof auf keinen Fall betraten.

      Damit endete mein Tag jedoch nicht. Ich musste Savva aufsuchen und ihm von den neuesten Entwicklungen erzählen, damit er sie in seine Recherche mit einfließen lassen konnte. Die erste Kreuzigung im Garten der Kirche wies nach wie vor darauf hin, dass der Täter aus den gleichen Kreisen kam wie Savva selbst. Andernfalls wäre er wohl kaum darauf aufmerksam geworden.

      Zu Beginn hätte man die Kreuzigung womöglich auch noch als Zufall abstempeln können, aber da ich nun eine in meinem eigenen Hinterhof hatte, war die Sache mit dem Zufall definitiv gegessen.

      »Bitte tu mir einfach einen Gefallen, Kera. Sorg dafür, dass der Reinigungstrupp nicht nach draußen kommt. Danke.« Ich ließ ihr gar keine Möglichkeit zur Antwort, schon allein weil ich befürchtete, dass wir ansonsten in die nächste Runde der Diskussion starteten.

      Bevor sie also etwas entgegnen konnte, trat ich an ihr vorbei und ging zurück nach drinnen. Zwei Kreuzigungen. Zwei Leichen. Ein Mann. Eine Frau. Ein Täter, der definitiv nicht ich war, egal wie ähnlich die Merkmale sich auch waren. Derjenige wusste genau, was er da tat und bezweckte – und vielleicht verfolgte er sogar das Ziel, es letztendlich mir in die Schuhe zu schieben. Dummerweise würde das nicht funktionieren. Dafür würde ich schon sorgen.
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        * * *

      

      Am frühen Morgen war der Duft der Zitrusbäume noch frisch und hing nicht schwer in der Luft, so wie es in den Nachmittags- und Abendstunden oft der Fall war. Von der Kreuzigung im Garten der Kirche war längst nichts mehr zu sehen, nicht einmal Blutflecken in der Erde, die ganz offensichtlich gesäubert und von allen Überresten befreit worden war.

      Normalerweise sahen Savva und ich uns nicht im Tageslicht, aber heute schien eine ganz simple Ausnahme zu sein. Er trug, wie sonst auch, normale Kleidung, die der Tageszeit angepasst war. Keine Robe, kein Umhang, keine sonstigen Anzeichen dafür, dass er eigentlich ein Geistlicher war.

      Für einen Priester hatte Savva auch schon immer unverschämt gut ausgesehen, das musste ich zugeben. Vermutlich stiegen deshalb die Zahlen der weiblichen Gottesdienstbesucher auch immer so rasant an, wenn er erst einmal eine Weile an einem neuen Ort gepredigt hatte.

      Wortlos ließen wir uns auf der Bank nieder, die wir immer für unsere Gespräche nutzten. Mir entwischte ein deftiger Fluch, sobald sich die Realität wieder in mir ausbreitete. Es dauerte nicht einmal eine Sekunde, bis die Entspannung, die der Garten bot, komplett verflogen war und sich stattdessen das Gegenteil in mir ausbreitete.

      »Erleuchte mich, Savva. Gibt es Neuigkeiten? Einen Tatverdächtigen?« Meine Fragen schwebten eine Weile zwischen uns.

      »Der Mord in deinem Hinterhof trug die gleiche Handschrift, oder nicht?«

      »Und Kera dachte zunächst, ich würde dahinter stecken. Also ja. Die absolut gleiche Vorgehensweise.« Als hätte der Idiot keine Zeit gehabt, sich selbst zu überlegen, wie er als Mörder auftreten wollte.

      Jemanden zu kopieren, der bereits existierte, erschien in meinen Augen einfach nur lächerlich, vor allem wenn man sich völlig fremd war. Dass ich das Handwerk meines Vaters übernommen hatte, schien mir zumindest nicht verkehrt zu sein. So hatte ich immer den Anschein gewahrt, dass die Familie Nikifarov nicht an Macht oder Prestige verloren hatte, sondern weiterhin genügend davon besaß, um auch aus den Schatten heraus die gesamte russische Mafia führen zu können.

      »Aber du warst es nicht.«

      »Selbstverständlich nicht. Auch heute Nacht war ich vornehmlich in Jemimas Gesellschaft. Wir waren bei Rojas, haben ihn über die Entwicklungen in Kenntnis gesetzt. Er vertraut darauf, dass wir das Problem lösen.«

      »Vielleicht reicht es tiefer, als wir bisher geahnt haben«, stellte er fest, ein leises Zögern in der Stimme.

      »Inwiefern?«

      »Nun ja, derjenige muss ein Netzwerk besitzen. Er weiß, wie er sich verbergen kann und wahrscheinlich agiert er auch nicht allein. Zumindest kann ich mir nicht vorstellen, dass man all diesen Aufwand als einzelne Person gestemmt bekommt.«

      Das entlockte mir dann doch ein amüsiertes Lächeln. Hatte Savva irgendeine Ahnung davon, zu was ein einzelner Mensch in der Lage war? Ich hatte all die Männer, die Jemima zu nahe gekommen waren, eigenhändig umgebracht. Ohne jemals einen Gedanken daran zu verschwenden, dass ich es vielleicht nicht schaffen könnte, weil ich allein weniger Macht besaß als in einer Gruppe.

      »Du hast keine Ahnung, Savva.« Dabei war er doch selbst ein Paradebeispiel dafür, was alles möglich war, wenn man sich leidenschaftlich mit einem Thema beschäftigte.

      »Keine Ahnung davon, dass es ein ganzes Dorf braucht, um etwas wie das, was wir tun, aufrechtzuerhalten?«

      Immerhin war es nicht nur ich, der ihm zur Seite stand und seine geheimen Operationen unterstützte, da gab es noch sehr viel mehr Männer, die sich an diesen Priesterjagden beteiligten. Ich stellte ihm die Ressourcen zur Verfügung, die er brauchte – ohne darüber nachzudenken. Alles, was er benötigte, bekam er auch. Im Namen all jener, die zu irgendeinem Zeitpunkt unter der Kirche gelitten hatten.

      Automatisch rümpfte ich die Nase. Der Gedanke ekelte mich an, dass da draußen ein Mann herumlief, der ähnlich dachte wie mein Vater. Aus irgendeinem dummen Grund steigerte es auch die Sorgen, die ich mir um Jemima und ihr Wohlergehen machte. Sie war schon einmal zum Ziel eines kranken Fanatikers geworden – wer garantierte mir, dass es nicht wieder der Fall war, wenn er ihr zufällig über den Weg lief und in ihr das Gleiche sah wie Michail?

      Die zweifarbigen Augen, ihre roten Haare, ihr loses Mundwerk, welches sie sicher noch nie aus einer Situation gerettet hatte, sie aber unter Garantie oft in Schwierigkeiten brachte …

      In mir wuchs das Bedürfnis, mindestens einen Mann zu ihrem persönlichen Schutz abzustellen. Allerdings würde sich das mit anderen Interessen beißen – beispielsweise dem, dass ich ihrer Familie nicht wie ein Dorn im Auge vorkommen wollte.

      Aber Jemimas Schutz …

      Bevor ich meine Aufmerksamkeit erneut Savva zuwandte, warf ich einen kurzen Blick auf mein Smartphone. Ich öffnete die App, durch die ich Zugriff auf sämtliche Kameras in ihrer Wohnung hatte, und sah ein paar Sekunden lang dabei zu, wie sie seelenruhig in ihrem Bett schlief.

      Das war gut. Es bedeutete, dass die Nacht sie nicht aufgewühlt oder anderweitig negativ beeinflusst hatte. Ich konnte letztlich doch nicht anders, als mich um ihr Wohlergehen zu sorgen. Um ihr verdammtes Seelenheil, wenn man es so wollte.

      Sich in meiner Nähe zu befinden steigerte automatisch das Risiko eines Fadenkreuzes auf ihrem Rücken. Wenn der gestörte Bastard auch nur annähernd in ihren Umkreis kam, würde ich sicher nicht dafür garantieren können, eine angemessen ruhige Reaktion an den Tag zu legen.

      Er würde leiden und qualvoll verrecken, so viel stand fest. Und auch wenn der kleine Ficker von meiner inneren Drohung noch nichts ahnte, würde er sie früh genug am eigenen Leib zu spüren bekommen, sollte er tatsächlich auf die Idee kommen, sich Jemima anzunähern.

      »Savva«, stieß ich aus, immer noch in der rotglühenden Wut gefangen, die jene Vorstellung in mir auslöste. »Wir werden diesen Bastard ausfindig machen und ihn genauso qualvoll umkommen lassen wie den letzten. Sag mir, was du brauchst, um ihn so schnell wie möglich ausfindig zu machen.«

      Der Priester verschränkte die Arme mit einem Nicken und zückte sein eigenes Smartphone. Keine Sekunde später ging eine neue Nachricht bei mir ein, die bewies, dass er bereits vorgearbeitet und sich Gedanken gemacht hatte.

      Ich überflog die einzelnen Punkte und nickte schließlich. Im Prinzip brauchte er mehr Männer. Helfende Hände. Eine Möglichkeit, sich in gewisse Server der Kirche einzuklinken, ohne dass jemand davon Wind bekam.

      All das war kein Problem. Ich war Teil der Bratva. Wenn ich wollte, konnte ich einen Kontakt bei Interpol aktivieren und Zugriff auf die Satellitenbilder der letzten Jahre verlangen. Es würde mich Einiges kosten, aber in mancher Hinsicht war es das sicherlich wert.

      »Du bekommst alles. Wann kann ich dann mit den ersten Ergebnissen rechnen?«

      Er rollte mit dem Nacken, bevor er mich mit festem Blick ansah. »So bald wie möglich. Zwei, drei Tage werde ich durchaus brauchen, um etwas Handfestes vorweisen zu können … aber anschließend sollten wir ihm ein paar Schritte näher sein. Vor allem wenn er tatsächlich innerhalb der Stadt agiert.«

      Zufrieden nickte ich. Das war genau das, was ich hatte hören wollen. Ähnliche Worte hätten mir auch aus dem Mund meiner Schwester gefallen, anstatt der Zurückhaltung, die sie an den Tag legte.

      »Dann beten wir dafür, den Bastard bald in deinen Folterkeller entführen zu können.« Savva besaß natürlich nicht wirklich einen. Er war Priester. Und damit mehr als bereit, die Drecksarbeit anderen Menschen zu überlassen. Jenen, die damit Erfahrungen vorzuweisen hatten und nicht einfach nur ein Messer in die Brust eines anderen Mannes stachen.

      Glauben hin oder her, die Hölle bereitete er anderen Menschen auch lieber auf Erden, wo er Zeuge von ihrem Leid sein konnte, als sich darauf zu verlassen, dass irgendein Gott sie nach dem Ableben des entsprechenden Bastards heraufbeschwor.

      »Das ist dann der Teil, bei dem ich froh bin, Kontakte zur Bratva zu pflegen«, murmelte Savva als Antwort auf meinen Kommentar bezüglich des Folterkellers.

      Schmunzelnd nickte ich. Manchmal war es nicht verkehrt, mit der Mafia anzubandeln. Es brachte gewisse Vorteile mit sich, vor allem wenn man einen wichtigen Beitrag zu etwas lieferte, das ansonsten schnell vergessen wurde. Die Behörden würden sich niemals mit der Korruption innerhalb der Kirche beschäftigen – und auch wenn man nicht gläubig veranlagt war, gab es noch immer genügend Menschen, die Schutz bei einem imaginären Mann suchten, der angeblich aus dem Himmel heraus all das Leid auf der Erde beobachtete, ohne auch nur ein einziges Mal einzugreifen. War Gott tatsächlich Verfechter der Meinungsfreiheit, oder einfach nur ein nicht existenter Bastard, der dabei zusah, wie alte Männer Kinder unter dem Deckmantel der Kirche missbrauchten und seit Jahren damit davonkamen, weil die Obersten der Institution lieber wegsahen und vertuschten, als die eigenen Männer an den Pranger zu stellen?

      »Bleibt zu hoffen, dass wir das Problem gemeinsam in den Griff bekommen.«
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      Meine kleine schottische Hexe. Wer hätte das gedacht? Du verdrehst mir den Kopf. Wie kann es sein, dass ich mir nach so kurzer Zeit bereits Sorgen um dein Leben mache und jede Faser meines Körpers plötzlich darauf getrimmt ist, dich zu beschützen? Nicht vor mir, dafür ist es offensichtlich zu spät, aber vor den Monstern dieser Welt. Weißt du, es spielt nicht einmal eine Rolle, ob sie wirklich Jagd auf dich machen, oder ihre Existenz einfach nur bestätigt ist. Der Gedanke, dir könnte etwas zustoßen, während ich zwei Sekunden nicht in deine Richtung starre, macht mich innerlich so fertig, dass ich manchmal glaube, nicht länger dazu in der Lage zu sein, einen Atemzug zu nehmen, der nicht wie die Hölle schmerzt.

      Du hast mir den Kopf verdreht. Vor Spanien war alles in Ordnung. Ich konnte die Grenzen einhalten, dich einfach nur beobachten und mich damit zufriedengeben, dir nachts beim Schlafen zuzusehen. Nun reicht das nicht mehr aus. Weil du einen Hunger in mir geweckt hast, den ich kaum in Worte zu fassen vermag. Du beherrschst meine Gedanken. Meine Handlungen. Zu sehen, wie du ein Gespräch mit Santiago Rojas geführt hast, hat nicht nur Eifersucht in mir geweckt, sondern auch den Wunsch, dabei zuzusehen, wie du all meine Männer dazu bringst, vor dir auf die Knie zu gehen und um Gnade zu flehen. Ironisch, oder nicht? Ginge es nur um uns beide, würde ich wollen, dass du vor mir kniest und deinen süßen, frechen Mund um meinen Schwanz legst, damit ich spüren kann, wie dein Puls nach oben schießt und deine Verderbtheit neue Dimensionen erreicht.

      Ich war ein Narr, was das angeht. Das muss ich ehrlich zugeben. Wie konnte ich bloß glauben, dass diese Welt, in der du aufgewachsen bist, nicht schon längst auf dich abgefärbt hat? Jeder Tag, den du für deinen Vater gearbeitet hast und jede Stunde, die seit dem Zwischenfall mit meinem Vater und dir vergangen ist, hat die kriminelle Unterwelt genutzt, um ihre langen Tentakeln in dich zu bohren.

      Ich hasse es. Nicht, weil es bedeutet, dass du deswegen weniger für mich von Bedeutung bist. Natürlich nicht. Sondern weil es mir zeigt, was du dir behalten hast, während es bei mir vermutlich nie existiert hat. Du bist trotzdem der strahlend weiße Engel, der mir zur Rettung erschienen ist. Deine Nähe macht mich trotzdem zu einem besseren Menschen. Deine Berührungen verwandeln mich in einen Mann, der auf der Suche nach Recht ist, anstatt Unrecht zu leben. Du merkst es noch nicht, aber die Veränderung hat bereits angefangen.

      Jahrelang die Marionette der Bratva zu sein hinterlässt Spuren. Vor allem auf der eigenen Seele. Was ich gesehen habe … ich bete dafür, du wirst niemals damit in Berührung kommen. Meine Schwester kennt die Abgründe, die mein Vater geschaffen hat. Sie musste jahrelang darin hausen, seine perfekte kleine Soldatin sein. Sie trägt es noch in sich, aber hat Angst, es in die Welt zu tragen, weil es alles zerstören würde, was sich in ihrer Nähe befindet. Außerdem würde man sie suchen. All die Männer, die seit Jahren darauf warten, den Posten des Pakhans einzunehmen, würden mit einem Mal auf der Bildfläche auftauchen.

      Dann wäre ich nicht länger dazu in der Lage, dich zu schützen. Also muss sie in die Fußstapfen meines Vaters treten und besser als sie alle sein, anstatt weiterhin an sich zu zweifeln. Die Alternative wäre, die Bratva jemandem zu überlassen, der kein Recht darauf hat. Ich kann es nicht selbst tun, verstehst du?

      Was, wenn er seine Gene an mich weitervererbt hat – die schlechten? All die negativen Eigenschaften, die ihn ausgemacht haben. Der Hass. Was, wenn ich eines Morgens aufwache, dich ansehe und nichts weiter als Abscheu empfinde, weil ich plötzlich erkenne, dass er mit seinem Fanatismus im Recht war?

      Weißt du, was man über Rothaarige sagt? Sie besitzen keine Seele. Deswegen eignen sie sich die ihres Partners an. Ich teile gerne mit dir. Du kannst mich bis zum letzten Tropfen aussaugen, und ich würde es nicht bereuen, weil das, was du mir im Gegenzug gibst, mich zu einem lebendigeren Mann macht.

      Scheiß auf meine Seele, sie ist nichts wert. Zumindest nicht, wenn nicht du es bist, die ihre Finger darum schließt.

      Glaubst du an höhere Mächte? Daran, dass dort draußen jemand ist, der das Schicksal lenkt und sich Gedanken darüber macht, wer welchem Menschen wann begegnet? Es würde bedeuten, dass wir alle einen Aufpasser haben, der willkürlich entscheidet, wer lebt und wer stirbt. Vielleicht muss ich ihn ausfindig machen und einen Deal aushandeln, nachdem du das ganze Spiel mit der Obsession auf so grandiose Weise umgekehrt hast.

      Du bist verrückt. Mindestens genauso sehr wie ich – und dann auch noch nach mir, obwohl meine Familie dir Leid gebracht hat. Wann haben wir dir jemals etwas Gutes getan? Selbst in den letzten beiden Jahren hat dein Leben immer wieder aus Enttäuschungen bestanden.

      Aber jeden Mord, jeden Fehltritt meinerseits hast du weggesteckt, als würde es nichts bedeuten. Als wäre es vollkommen normal, wenn ein Mensch seine Gefühle auf diese Weise zeigt. Das ist es doch, was der wahre Grund für all das hier ist, oder nicht?

      Die Vorstellung, ohne dich existieren zu müssen, tötet mich langsam ab. Der Gedanke, du könntest eines Tages aus meinem Leben verschwinden und nicht mehr wiederkehren, raubt mir den Atem. Also, wo steckt dieser übermächtige Pisser? Ich hab ein paar Worte mit ihm zu wechseln. Über unser beider Lebensspanne. Über das, was in den nächsten Jahren passieren soll. Über die Wirkung, die du auf mich hast und die Tatsache, dass ich meine Konzentration wieder will. Wenn du in meiner Nähe und wach bist, geht sie immer verloren. Seit neuestem wandert sie an Orte, die ihre ganz eigene Faszination auf mich ausüben.

      Hast du eine Ahnung, was für ein Manifest dein Geschmack auf meiner Zunge ist und was es mit mir angestellt hat, dich bluten zu sehen? Es wird nicht das letzte Mal gewesen sein. Irgendwann wird es wieder passieren. Ich könnte meinen Besitzanspruch auf dich jeden Monat erneuern, ohne dich mit einem Messer verletzen zu müssen. Der Gedanke gefällt mir. Dein Blut. Mein Samen. Eine Verbindung, die bis in alle Ewigkeiten anhält. Über unsere sterblichen Hüllen hinaus.

      Bekommst du Angst? Niemand hat dir gesagt, dass wir für immer existieren, wenn du dich mir erst einmal hingegeben hast. Vielleicht hätte ich dich vorwarnen sollen. Aus reiner Nettigkeit heraus. Aber das hätte nichts geändert. Du wolltest mich. Du warst so versessen darauf, dass ich meinen Körper mit dir teile, dass du einen Priester umgebracht hättest, um deinen Standpunkt zu verdeutlichen.

      Eine wahrlich interessante Entwicklung, mit der ich nicht gerechnet hätte. Wenn ich ehrlich bin, hätte ich es ohnehin nicht ausgehalten, dabei zuzusehen, wie dieser Mann dich nimmt. Es wäre ein heiliger Akt gewesen, aber er wäre danach dem Tod einen Schritt näher gekommen. Savva ist ein guter Freund, aber ich fürchte bei deiner göttlichen Pussy hört die Freundschaft auf. Nimm es mir nicht übel, Hexe, aber ich teile nur äußerst ungern. Auch wenn du sagst, dass andere Männer dein Interesse nicht wecken – du weckst ihres. Und außer mir darf keiner diese Obsession dir gegenüber verfolgen.

      Du bist mein.

      Meine schottische Hexe.

      Mein Engel.

      Ich glaube, du hast es verstanden. Schon lange, bevor mein Schwanz dich zum Schreien gebracht hat. Aber ich gehe lieber auf Nummer sicher … und erinnere dich immer und immer wieder daran. Vielleicht ist es unnötig, aber ich brauche es. So kannst du mir niemals vorwerfen, dir nicht genügend Aufmerksamkeit zu schenken.

      Siehst du, wohin meine Gedanken abdriften, wenn ich die Kontrolle darüber einbüße? Das liegt an dir. Du machst mich verrückt. Ein wenig wirr sogar. Aber das ist in Ordnung, weil ich es genieße, dass du diesen Einfluss auf mich nimmst.

      Es wäre nicht langweilig geworden, dich immer einfach nur zu beobachten und heimlich in deine Privatsphäre einzudringen. Dir Gebäck zu hinterlassen. Deine Kleidung zu durchstöbern. Deine Bettwäsche mitzunehmen. Dir Whisky zu schenken. Wirklich, es wäre nicht ermüdend geworden. Aber mittlerweile stehen mir ganz andere Möglichkeiten offen. Ich kann dich beobachten wie du schläfst, während du neben mir im Bett liegst. Oder auf meiner Brust, meinen Schwanz noch tief in dir vergraben.

      Ich kann aus nächster Nähe dabei zusehen, wie du duschen gehst, ohne mich auf einen Bildschirm verlassen zu müssen. All das kann ich, ohne auf den Rest verzichten zu müssen.

      Du magst es, wenn ich vor deinem Fenster stehe. Oder nachts an deinem Bett. Wenn ich dir heimlich durch die Stadt folge oder du Hundehaare findest, die dir verraten, dass ich wieder heimlich in deiner Wohnung war.

      Keine Ahnung, wie ich eine gesunde Balance finden soll, aber irgendwie wird es mir gelingen. Ich werde das Adrenalin oben halten und dich in die Laken pressen, damit ich deinen Körper auf all die Weisen erkunden kann, die mir mittlerweile durch den Kopf gehen, sobald sich mein Blick auf dich legt.

      Oh, meine schottische Hexe, du hast keine Ahnung, was noch auf dich zukommt. Dein Körper wird mir auf Weisen gehören, die dich vergessen lassen, wie dein Name ist. Ich werde dich laut ficken und leise, damit du nie erahnst, wie ich mich dir gegenüber als Nächstes verhalten werde.

      Du wirst dich mir öffnen wie eine verdammte Blume. Wenn dein Mund für mich singt, dein Körper vor Lust bebt und ein Orgasmus dich gefangen hält, wird es mein Name sein, der tausendfach durch deine Gedanken schießt.

      Vielleicht lege ich es sogar darauf an, dir erneut Angst zu machen. Mag sein, dass es mir bisher nicht in dem Maße gelungen ist, wie es sollte, doch das lässt sich ändern, nicht wahr? Vor mir davonzulaufen hat dich schon beinahe verrückt gemacht. Was wird wohl passieren, wenn ich dich durch ein dunkles Anwesen treibe, ohne dich wissen zu lassen, was dich erwartet? Es gibt so viele Möglichkeiten, dir Lust zu bereiten. Ich werde sie dir alle beibringen. Eine nach der anderen, damit du Zeit hast, dich an all die Veränderungen zu gewöhnen.

      Weißt du, was besonders lustig ist? Langsam missfällt mir der Gedanke, dass du allein in dieser Wohnung lebst. Du könntest jede Minute des Tages in meiner Nähe sein. Vielleicht sollte ich dich überreden, bei mir einzuziehen.

      Aber dann hätten wir ein kleines Problem mit deinem Vater. Wie hat er sich das überhaupt vorgestellt? Seine einzige Tochter kommt sicher nicht um eine Hochzeit herum, nicht in der Position, in der er sich befindet.

      Für ihn bist du von politischer Relevanz, dabei ist er sich vermutlich noch nicht einmal im Klaren darüber, dass es außer mir in deinem Leben keinen Mann geben kann. Ich mache dich glücklich. Ich gebe dir das, was dein verdrehtes, kleines Herz will. Ich lasse dich leben. Atmen. Empfinden. Schreien. Fühlen. All das, was einen Menschen eben ausmacht.

      Und du erweist mir den gleichen Gefallen. Umso wichtiger bist du für mich. Ich dachte immer, es sei unmöglich, diese Dinge in mir herauszufordern, aber dir gelingt es so spielend leicht, dass ich fast darüber lachen könnte.

      Habe ich dir jemals erzählt, wie es war, unter meinem Vater aufzuwachsen? Unter meiner Mutter? Sie waren kalte Menschen. Ließen keine Nähe zu. Alles bestand aus Gewalt und harten Worten, die schärfer waren als manches Messer. Vielleicht hast du mich deswegen damals auch so unvorbereitet erwischt.

      Deine Wärme. Die Ausstrahlung. Irgendetwas hat mich getroffen, als mein Vater dich ins Anwesen gezerrt hat. Du redest immerzu davon, dass ich dich gerettet habe, aber in Wahrheit war es umgekehrt. Nur wegen dir habe ich den Mut gefunden, aus dem Käfig auszubrechen und ihm die Stirn zu bieten. Wegen dir ist er tot. Und dann hast du mich die ganze Zeit über auch noch beschützt, als wäre ich wirklich ein guter Mann gewesen.

      Du hättest deinem Vater von mir erzählen können. Dann wäre ich heute nicht mehr am Leben und vermutlich läge ich im gleichen flachen Grab wie Michail. Aber du hast nichts gesagt. Gar nichts. Nicht einmal hast du über dein Trauma gesprochen. Mit niemandem. Keine Ahnung, wieso du dem Wahnsinn nicht verfallen bist, nachdem er dich über Tage hinweg mit seinem Glauben malträtiert hat. Du bist so eine wahnsinnig starke Frau. Damals schon gewesen.

      Sonst hättest du wohl kaum mein Interesse geweckt und mich auf diese Weise in deinen Bann gezogen. Das tust du. Jeden Tag, übrigens.

      Ich wache auf, und mein Schwanz ist hart. Wegen dir. Nicht, weil es die normale körperliche Reaktion nach dem Wachwerden ist.

      Ich schlafe ein, und meine Gedanken kreisen nur um dich. Um deine verfickten Augen, um deine Haare, die ich so wunderbar um meine Faust wickeln kann und dann um deinen Körper, der sich so perfekt an meinen schmiegt. Und dann werde ich wieder hart, und habe erneut das Bedürfnis, mich in dir zu vergraben.

      Mein gesamter Tag könnte daraus bestehen, dich auf alle möglichen Weisen zu vögeln und ich würde es nicht leid werden.

      Tja. Damit habe ich wohl zugegeben, was ich niemals sagen wollte. Ich fand es immer die bessere Lösung, mir nichts davon einzugestehen. Das hat mir dabei geholfen, die Entfernung zu wahren. Mich von dir abzusondern und eine letzte, notdürftige Mauer aufrechtzuerhalten.

      Du bist heilig. Dazu stehe ich. Und ich vertrete auch weiterhin die Meinung, dass ich dich nicht anfassen dürfen sollte, weil die Gefahr zu groß ist, dass ich dich mit mir in die Dunkelheit reiße. Lustigerweise habe ich nicht daran gedacht, dass du in dieser Hinsicht eine ebenso starke Meinung vertreten könntest und ich eine Diskussion mit dir nicht gewinnen kann. Nicht in dieser Hinsicht zumindest.

      In allen anderen Belangen liegt die Entscheidung bei mir. Aber wenn es darum geht, was du für dich willst … wenn es um die Frage geht, ob du mich in deinem Leben willst … Die Entscheidung lag wohl von Anfang an bei dir, auch wenn ich es zunächst nicht gesehen habe.

      Und jetzt gehöre ich dir. Aber was noch viel besser ist – du gehörst mir. Mit allem, was du hast und besitzt.

      Du wirst eine Legende in den russischen Reihen werden. Die Frau, die Michail überlebt hat. Die Hexe, die nicht einen, sondern zwei Nikifarov-Männer zu Fall gebracht hat. Und das aus gänzlich unterschiedlichen Gründen. Man wird dich hassen, aber du wirst ihnen das Gegenteil beweisen. Egal, ob ich der Bratva den Rücken zuwende oder nicht, sie wird immer ein Teil von mir sein. Das heißt, du wirst sie kontrollieren müssen, so wie du bereits die Blinders kontrollierst.

      Meine schottische Hexe.

      Das Feuer hätte dich verschlingen können, aber das war nicht dein Schicksal. Dein Schicksal war es, in meinen Armen zu landen, damit ich dich verschlingen kann. Ich bin ein schlimmeres Monster als ein paar Flammen es jemals sein könnten. Ebenso tödlich. Ebenso zerstörend. Ich hoffe, ich füge dir nie ernsthaften Schaden zu, aber am Ende des Tages will ich dich daran erinnern, wen du als den Mann in deinem Leben gewählt hast.

      Ich bin Dmitrij Nikifarov. Geboren aus den Übeln dieser Welt. Getauft mit Hass. Aufgezogen unter den widrigsten Bedingungen, die du dir ausmalen kannst.

      Aber ich habe meinen Engel gefunden.

      Zu dumm, dass wir ineinander nicht nur die besten Seiten hervorbringen. Sondern auch die schlimmsten. Ich hoffe, du verstehst. Denn das hier ist nicht nur eine Liebeserklärung. Es ist gleichzeitig auch eine Warnung.
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      Dmitrij?«, flüsterte ich in die Stille meiner Wohnung hinein, vollkommen umgeben von der Dunkelheit des frühen Morgens. Es war zwei Tage her, seit wir uns das letzte Mal gesehen hatten. Es gab Probleme. Und anstatt mich konstant mitzuschleppen, hatte er darauf bestanden, dass ich in meiner Wohnung blieb, bis er eine verdammte Lösung für das Problem gefunden hatte.

      Weil ich damit auch meinem Vater einen Gefallen tat, hielt ich mich daran, auch wenn es schon nach vierundzwanzig Stunden langweilig geworden war, nur von Zuhause aus zu arbeiten. Zum ersten Mal seit ich in Spanien war fiel mir auch auf, wie sehr es mir fehlte, durch die Destillerie zu streifen und selbst alles zu begutachten.

      Nun hielt ich allerdings den Atem an, weil ich darauf hoffte, dass er jeden Moment die Tür zu meinem Schlafzimmer aufstieß und hereintrat. Es war nichts Neues, nachts aufzuwachen und seine Anwesenheit zu spüren. Normalerweise hatte ich mich bisher dazu gezwungen, einfach weiterzuschlafen, aber seitdem sich alles um einhundertachtzig Grad gewendet hatte, war das nicht mehr nötig.

      Er bewegte sich durch mein Schlafzimmer, als wäre er hier zuhause. In gewisser Weise war er das auch, selbst wenn wir mit keinem Wort darüber gesprochen hatten.

      Ich rollte mich auf den Bauch und schob die Arme unter mein Kissen. »Du kannst dich neben mich legen, Corpse. Ein wenig Schlaf wird dir nicht schaden«, murmelte ich und schlug die Decke neben mir beiseite, damit er einfach nur noch zu mir kommen musste.

      Aber nichts geschah.

      Und das ließ mich skeptisch werden.

      Ich stützte mich auf den Händen nach oben in eine halbwegs aufrechte Position und versuchte, seine Schemen in der Dunkelheit auszumachen.

      »Dmitrij?«, fragte ich. Mein Herz raste mit einem Mal. Schlug so heftig gegen meinen Brustkorb, dass ich kaum noch atmen konnte. Warum verhielt er sich so? Mir war bewusst, dass er Spaß daran hatte, mir Angst einzujagen, aber jetzt war weder der passende Moment, noch waren es die richtigen Umstände.

      »Okay, du hast deinen Standpunkt klargemacht. Jetzt sag Hallo und komm ins Bett.« Meine Aussage wurde von einem Knurren begleitet, das deutlich machen sollte, wie angepisst ich gerade war.

      Aber er kam meiner Aufforderung trotzdem nicht nach. Stattdessen hörte ich, wie die Türklinke nach unten gedrückt wurde, und in dem Moment, in dem der Lichtschein auf seine makellose Hand traf, wusste ich, dass ich mich nicht mit meinem Stalker in einem Zimmer befand.

      Sondern mit einem Fremden.

      Mir entwischte ein Keuchen. In der nächsten Sekunde hatte ich mich quer über das Bett geworfen und griff nach der Nachttischschublade, in der das Messer ruhte, das ich zur Selbstverteidigung nutzte. Gleichzeitig riss ich mein Smartphone vom Ladekabel und brachte mich in eine aufrechte Position.

      Der Kerl hatte die Tür inzwischen komplett aufgerissen und war in den Gang getreten. Ich stürmte ihm nach. Es handelte sich zweifelsohne um eine dumme Idee, aber anstatt eines Fluchtinstinktes hatte der Wille zu kämpfen eingesetzt. Also rannte ich dem Mann hinterher, kam jedoch schlitternd zum Stehen, als er meine Wohnungstür öffnete und nach draußen stürmte.

      Mit einem Fluch auf den Lippen ging ich ihm nach. Wut brodelte in meinem Magen. Wie konnte dieser Bastard es wagen, in meine Wohnung einzubrechen?

      Aber auf den Innenhof des Gebäudekomplexes zu rennen, in dem ich lebte, war wie in eine unsichtbare Wand zu krachen. Trübe Stimmung hing über dem Flecken Erde, sodass sich die Härchen auf meinen Armen aufrichteten und meine Atmung sich plötzlich so stark verlangsamte, dass ich mich schwindelig fühlte.

      Es war nicht kalt, trotz der kurzen Shorts und dem Top, das ich trug. Dennoch fröstelte ich bis auf die Knochen.

      Und das hatte auch einen simplen Grund, den ich kaum fassen konnte.

      In der Mitte der eigentlich schönen Anlage befand sich ein riesiges Holzkreuz. Und daran hing eine Frau. Ihr Brustkorb hob und senkte sich langsam, während Blut aus ihren Wunden auf den Boden tropfte. Ihre Augenhöhlen waren leer und ihre Haare mit billiger Farbe aus der Drogerie kupfern gefärbt.

      Ich schluckte. Dann verlor ich das Gleichgewicht und landete automatisch hart auf meinem Hintern, ungläubig in die Richtung der Frau starrend.

      »Oh mein Gott«, stieß ich aus, gefolgt von einem heftigen Fuck.

      Der Mann, der in meiner Wohnung gewesen war. Es musste sich um den Täter handeln. Und das hier – das war eindeutig sein Werk. Genauso wie die Kreuzigung im Garten der Kirche und im Hinterhof des Clubs.

      Irgendwie gelang es mir, das Bedürfnis zu schreien soweit zu unterdrücken, dass ich Dmitrijs Nummer in das Display hacken konnte. Bereits nach dem zweiten Klingeln flutete seine Stimme meine Sinne, sodass sich ihre beruhigende Wirkung in mir ausbreitete.

      »Jemima?«, fragte er. Irritiert. Als ahnte er bereits, das etwas nicht stimmte.

      »Ich … Du musst herkommen. Sofort. Da ist eine Frau im Hinterhof. Gekreuzigt. Sie lebt noch. Oh Gott, ich … scheiße!«

      Alles, was ich hörte war, wie er kontrolliert ausatmete. Im nächsten Moment waren da nur noch quietschende Reifen.

      »Geh zurück in deine Wohnung«, bellte er. Seinen Ärger fühlte ich durch das Smartphone hindurch und brachte es dementsprechend auch nicht über mich ihm zu sagen, dass ich dort genauso wenig sicher war wie hier draußen.

      »Aber die Frau …«

      »Die Verletzungen?«

      »Sie wurde gekreuzigt. Ihre Augen fehlen, Dmitrij. Er hat ihr die Augen entfernt. Und ihre Haare rot gefärbt.« Mir entwischte ein bitteres, verzweifeltes Lachen. Die Botschaft war eindeutig.

      In mir stiegen Erinnerungen auf, die ich gut unter Verschluss gehalten hatte. Erneut schluckte ich. Versuchte, wieder der Herrscher über meine Sinne zu werden. Genau so hätte ich enden können. Wie diese Frau. Nur, dass Michail Nikifarov nicht mit einer Kreuzigung aufgehört hätte. Er hätte sie auch bei lebendigem Leib verbrannt.

      In der gleichen Sekunde stieg mir der Geruch von Feuer in die Nase. Die Kombination all dieser Faktoren ließ mich auf Autopilot schalten. Ich warf einen Blick über meine Schulter – Rauch quoll aus meiner Wohnungstür, die ich offen gelassen hatte.

      »Rede mit mir«, forderte Dmitrij, nachdem ich in den letzten Momenten nichts mehr gesagt hatte.

      »Du musst herkommen«, wiederholte ich und ließ das Smartphone im Bund meiner Shorts verschwinden.

      Dann rannte ich in Richtung des Geräteschuppens, den der Hausmeister benutzte. Die scharfen Steine schnitten in meine Füße, während die exotischen Pflanzen mir die Beine aufschnitten. Ich riss die Tür auf, griff nach der Axt, die an der Wand lehnte und eilte zurück in den Innenhof.

      Es brauchte nur zwei gezielte Schläge, um das Kreuz zum Wanken zu bringen. Als es zu Boden krachte, bereitete mir allein der Anblick Schmerzen. Aber ich konnte sie unmöglich dort oben lassen. Wenn die Feuerwehr anrückte, wenn die Cops den Komplex stürmten und eine Frau am Kreuz vorfanden … nein, das würde Probleme für uns alle bedeuten, die wir auf keinen Fall gebrauchen konnten.

      Obwohl die Frau vor Schmerzen wimmerte, war klar, dass sie unter dem Einfluss von Medikamenten oder Drogen stand. Die zahlreichen Einstichwunden an ihrem nackten Arm zeigten es nur allzu deutlich.

      Das gab mir zumindest die nötige Kraft, um die Schneide der Axt als Hebel zu benutzen, damit ich die dicken Nägel aus ihren Extremitäten holen konnte.

      Sie war ungefähr so groß wie ich, murmelte die ganze Zeit über wirres Zeug. Der Anblick ihres Gesichtes würde mich bis in meine Träume verfolgen – die Höhlen waren blutig, geschwollen und so leer, dass ich das Gefühl hatte, bis in ihr Hirn sehen zu können.

      Die Tränen, die sie noch hatte vergießen können, hatten sich mit dem Blut vermischt und waren auf ihren Wangen getrocknet. Obwohl ich versuchte, mich zusammenzureißen, fiel es mir schwer, nicht die Nerven zu verlieren. Die ganze Zeit über stieg mir der chemische Geruch ihrer frischen Haarfarbe in die Nase. Gepaart mit dem Anblick und der Uhrzeit, dem Feuer, das in meiner Wohnung wütete und den Erinnerungen, die die Gesamtsituation weckte, brachte das meinen Magen zum Rebellieren. Ich beugte mich zur Seite, um mich zu übergeben, ehe ich die junge Frau unter den Armen packte und sie in Richtung Straße zog.

      Keine Ahnung, wie lange das alles dauerte, aber als sich erneut quietschende Reifen in mein Bewusstsein schoben, spürte ich förmlich, wie die Erleichterung sich an meiner Wirbelsäule nach unten wandte.

      Mit finsterem Blick kam Dmitrij auf mich zu. Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte, bevor er die Frau aus meinem Griff befreite und wortlos in Richtung seines Wagens trug.

      »Sie lebt noch«, stieß ich aus und sank auf die Knie, die Hände auf dem Asphalt abgestützt, damit ich den Kopf hängen lassen konnte. Ich kniff die Augen zu, versuchte die Kontrolle über meine Emotionen wiederzuerlangen. Wenn ich jetzt verlor … Wenn ich jetzt aufgab … Mich davontragen ließ, und in den Abgrund sprang, den ich seit Jahren vermieden hatte …

      Dmitrijs raue Hände schlossen sich um meine Oberarme, bevor er mich in eine aufrechte Position zog. Seine Nasenflügel bebten, als er mich mit seinem Blick nach Verletzungen abtastete. Mir ging es gut. Oder nicht?

      »Mach das nie wieder. Du beendest nie wieder einen Anruf ohne Vorwarnung. Verstanden?«

      Benommen nickte ich.

      Er hob eine Augenbraue. »Was noch?«

      Natürlich ahnte er es. Ich schluckte, versuchte überall hinzusehen, nur nicht in sein Gesicht. Mir war bereits klar, was meine Worte mit ihm anstellen würden, sobald ich sie laut ausgesprochen hatte. Mein Mund fühlte sich plötzlich so staubtrocken an, dass ich zunächst schlucken musste, bevor ich überhaupt sprechen konnte.

      »Ich dachte du wärst es«, brachte ich hervor. Das Zittern in meiner Stimme brachte mich aus dem Konzept. Warum nahm mich das so mit? »Da war jemand in meinem Schlafzimmer und ich dachte, du wärst es. Aber du warst es nicht. Als er die Tür aufgemacht hat, konnte ich seine Hände sehen. Dmitrij, ich hätte an diesem Kreuz hängen können!«

      Die nächsten Worte, die ich eigentlich hatte ausstoßen wollen, gingen in dem Schluchzen unter, das sich aus meiner Kehle löste. Ich wusste nicht einmal, woher es kam. Es passierte einfach.

      Ebenso unerwartet krachte ich in Dmitrijs Körper, dessen Arme sich fest um mich schlossen, eine Hand an meinem Hinterkopf, sodass all die Tränen, die plötzlich aus meinen Augen kamen, im Stoff seines Shirts versickerten.

      »Nicht, weinen, mo aingeal«, murmelte er, die Lippen gegen meinen Scheitel gepresst. »Niemand wird dir Schaden zufügen. Du bist in Sicherheit und dir wird absolut nichts passieren. Dafür sorge ich.«

      »Wie?«

      »Ich finde ihn und dann stirbt er. Ganz einfach.«

      Gänsehaut bildete sich erneut auf meinem Körper. Allmählich füllte die Straße sich mit Anwohnern und vor allem Bewohnern, die ihre Apartments fluchtartig verlassen hatten, seit der Feueralarm begonnen hatte zu schrillen. Im Hintergrund hörte ich das Heulen von Sirenen.

      Und dann meinen Namen. »MIMA?!«

      Struan klang verzweifelt. Ich fühlte die Verzweiflung, als Dmitrijs Arme von meinem Körper rutschten und er automatisch einen Schritt Abstand nahm. Ich schüttelte den Kopf, versuchte ihn davon abzuhalten. Aber in dem Moment, in dem Struan auf mich zustürmte, war Dmitrij bereits verschwunden.

      Ich blinzelte gegen die neuen Tränen an. Diesmal waren es die kräftigen Arme meines Bruders, die sich schützend um mich schlossen. Aber er war es nicht, der dazu in der Lage war, all die Einzelteile zusammenzuhalten.

      Das konnte nur der gefährliche Russe, der gerade das Weite gesucht hatte, weil er das Feld meiner Familie überlassen musste.

      »Geht es dir gut?«, verlangte Struan zu wissen und durchbrach damit mein Gedankenkarussell.

      Ich nickte. »Klar. Nur geschockt«, murmelte ich, froh darum, dass er mir nicht ins Gesicht sah.

      Er hob mich an, als wöge ich nichts und die Menge teilte sich für ihn, als er mich in die entgegengesetzte Richtung davontrug. Diesmal gab es keine Diskussion darüber, wohin ich ging und dass ich mich den Bedingungen meines Vaters zu unterwerfen hatte.

      Meine Wohnung brannte. Im Innenhof war eine Frau gekreuzigt worden. Egal, ob sie sich nun in Dmitrijs Obhut befand oder nicht, die Nachricht über all das war bis zu meiner Familie vorgedrungen, innerhalb kürzester Zeit.

      Ich machte mir nichts vor – nun musste ich mich den Konsequenzen stellen und konnte unmöglich weiter daran festhalten, dass es keinen Grund gab, sich zu sorgen.

      Meine Wangen fühlten sich nass an, aber die Schulter meines Bruders war nicht jene, an der ich weinen wollte. Er hatte keine Ahnung. Er verstand nicht, was passiert war. Welche Erinnerungen sich aus ihrem Mausoleum befreit hatten, um meinen Geist zu plagen und meine Gedanken heimzusuchen. Nichts war verloren gegangen. Nicht ein Detail meiner Erinnerung hatte sich verloren.

      Ohne es zu wollen, erinnerte ich mich an den Keller. An den Geruch dort. Die feuchte Kälte. Die stundenlangen Gebete. Die Dunkelheit, die durch den Jutesack über meinem Kopf entstanden war. Auch wenn ich durch die Fäden hatte hindurch sehen können, war es kein Vergleich zu richtigem Licht gewesen.

      Ich wusste auch noch um die Angst, die sich in meinen Knochen ausgebreitet hatte, nachdem Dmitrij mir einen ersten Besuch abgestattet und Hoffnung in mir geweckt hatte, die ich eigentlich nicht hatte haben wollen. Ich war tapfer gewesen. Mutig. Für mich selbst. Und meine Familie. Keiner von uns starb in Furcht. Wir stellten uns unserem Schicksal. Immer und ausnahmslos.

      Aber Michail und die Sonderbehandlung, die er mir hatte zukommen lassen … die Erinnerung daran fraß sich durch meinen Geist. Ich wusste, wie es sich anfühlte, wenn man sich auf dem Weg zu einem Kreuz befand. Wenn man den stechenden Geruch von Feuer in der Nase hatte und bereits erahnen konnte, in welche Richtung sich alles entwickelte.

      Michail hatte es unzählige Male mit mir geübt, nur um Angst in mir zu säen. Und damit war er so erfolgreich gewesen, dass ich sie auch jetzt tief in meinem Inneren empfand und meine Sinne nicht länger beherrschen konnte. Mein Körper zitterte und es war sicherlich keine Reaktion darauf, dass das Adrenalin in meinen Adern nachließ.

      »Du wirst ihnen erzählen müssen, was genau passiert ist«, meinte Struan leise, als er die Tür seines Wagens öffnete und mich auf den Beifahrersitz gleiten ließ, gerade als die Feuerwehr an uns vorbeiraste.

      »Ein Feuer ist ausgebrochen«, erwiderte ich stumpf.

      »Das ist nicht die Wahrheit, und das weißt du genauso gut wie ich und athair.«

      Also presste ich die Lippen aufeinander und schwieg. Es gab nur einen Mann, mit dem ich in diesem Moment reden wollte – und der hatte mich von sich gestoßen, stehen lassen und den Rückzug angetreten, als er mitbekommen hatte, dass mein Bruder sich in der Nähe befand.

      Wie genau sich das in allen Details anfühlte, wollte ich gar nicht weiter ergründen. Was brachte sein Versprechen, wenn er nicht an meiner Seite war?

      »Du weißt, was das war. Ein Affront. Eine halbe Kriegserklärung. Du bist die Tochter des Bosses der Peaky Blinders. Vor deiner Haustür gab es eine Kreuzigung – und in deiner Wohnung wurde Feuer gelegt. Michail Nikifarov hatte Nachkommen. Athair wird sie beschuldigen. Das ist mehr als naheliegend, dass sie das Versagen ihres Vaters richten wollen.«

      Ich riss den Kopf herum und starrte ihn an, als würde ich ihn für diese Aussage am liebsten umbringen. »Sie haben damit nichts zu tun.«

      »Wie kannst du dir da so sicher sein, Mima?«

      Automatisch biss ich die Zähne aufeinander. »Er hat mich einmal gerettet. Er wird es wieder tun. Dmitrij Nikifarov ist nicht der Mann, der gejagt werden sollte.«

      Struan öffnete den Mund. Hob eine Augenbraue. Und schwieg dann doch, weil es offensichtlich nicht an ihm war, eine Aussage dazu zu treffen, wenn er doch von nichts eine Ahnung hatte.
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        * * *

      

      Als mein Vater auch noch meine drei älteren Brüder zu unserem Gespräch hinzuholte, fühlte ich mich, als stünde ich vor einem Triumvirat und einem Richter, der das letzte Urteil fällte. Natürlich reichte es nicht aus, mich ihm gegenüber zu verantworten, er bestand darauf, dass auch Dougal, Nechtan und Evir Zeugen meines Untergangs wurden. Oder zumindest fühlte es sich mit jeder verstreichenden Minute mehr danach an. Ich weigerte mich, Dmitrij zu verraten, auch wenn er derjenige war, der mich überhaupt erst in diese Lage gebracht hatte.

      Unser Vater lehnte an seinem Schreibtisch, den Blick konstant auf mein Gesicht gerichtet. Vermutlich fühlte er so etwas wie Enttäuschung, weil seine einzige Tochter nicht dazu in der Lage war, ihm das anzuvertrauen, was er so dringend wissen musste, um einen Vergeltungsschlag zu verüben.

      Leider war es nicht so einfach, denn der Täter war mir unbekannt und nur weil Cahal glaubte, dass Dmitrij dahinter steckte, hieß das noch lange nicht, dass er im Recht war. Eher war das Gegenteil der Fall, denn Dmitrij war derjenige, der für die Aufklärung der Geschehnisse verantwortlich war – unter Santiagos Kommando. Wenn ich das allerdings offenlegte, musste ich auch erklären, woher ich all das wusste und vermutlich würde das die Tore zur Hölle öffnen, damit das ewige Feuer mich verschlucken konnte.

      Ich presste dementsprechend die Lippen aufeinander und starrte stur geradeaus. Solange ich nicht abschätzen konnte, welche Ausmaße all das annahm, würde ich mich auch nicht äußern. Nicht zu dem, was passiert war. Nicht zu dem verschwundenen Opfer. Nicht zu Dmitrij. Am besten öffnete ich den Mund erst wieder, wenn ich die Reaktionen aller Beteiligten soweit kontrollieren und vorhersehen konnte, dass nichts aus dem Ruder lief.

      Dougal sah mit verschränkten Armen auf mich herab. Er war der älteste Sohn und das ließ er auch jeden wissen. Außerdem trug er die schottischen Gene mit Stolz. Ein lauter Mensch, der ganze Räume nur mit seiner Präsenz für sich einnehmen konnte. Leider machte ihn das nicht zu einem herzlichen Mann, und das Eis in seinem Blick ließ mich jedes Mal aufs Neue frösteln.

      Auch jetzt, wo sich seine Augen in meine bohrten. Forschend. »Ich verstehe nicht, warum du dich so dagegen wehrst, uns alles zu erzählen. Glaubst du nicht, wir sind dazu in der Lage, es zu händeln?«

      Ich schnaubte. »Es geht nicht darum, wer von euch die größten Eier hat. Ich weiß, dass ihr alle mehr als fähig seid, andere Menschen zu töten.«

      Automatisch verschränkte ich die Arme. Diesen Männern die Stirn zu bieten war keine leichte Aufgabe. War es nie gewesen. Doch ich würde mich selbst verdammen, wenn ich es diesmal nicht auch irgendwie schaffte, die Oberhand zu behalten.

      Nechtan und Evir waren Zwillinge – sahen aber aus wie Tag und Nacht und waren charakterlich auch genauso verschieden. Dougals Kälte besaßen sie trotzdem. Struan war mir der liebste von allen. Er behandelte Gefühle nicht wie ein körperfremdes Objekt, von dem man sich unter allen Umständen fernhalten musste. Aber er war nicht hier – weil er nicht zum Triumvirat der älteren Brüder gehörte und unser Vater nur begrenzt Geduld mit seinen Söhnen besaß.

      »Worum geht es dann?«, verlangte Dougal nun zu wissen. Vermutlich übte er gerade für den Tag, an dem er in Cahals Fußstapfen treten und die Blinders übernehmen würde. Zu dumm, dass ich seine Schwester war und er im Laufe seiner Karriere sicher auf Männer treffen würde, die einfacher zum Reden zu bringen waren als ich.

      Immerhin hatte ich zehn Jahre über meine Zeit in den Fängen von Michail Nikifarov geschwiegen, daran würde sich nun nichts ändern, nur weil er mich nett darum bat. Selbiges galt nun wohl für den heutigen Morgen.

      Aufwachen und glauben, der eigene Stalker befände sich im gleichen Raum? Check.

      Feststellen, dass es sich um einen fremden Mann handelt? Check.

      Ihn todesmutig verfolgen, nur um über eine halbtote Frau am Kreuz zu stolpern? Check.

      Bemerken, dass die eigene Wohnung in Flammen steht? Check.

      Ein Leben retten, beinahe einen Nervenzusammenbruch erleiden und von dem Mann, den man in diesem Moment am meisten bräuchte, stehengelassen werden? Ebenfalls Check.

      Die Befragung durch die eigene Familie überleben? Nun ja. Ich arbeitete dran.

      »Bist du in Schwierigkeiten, Jemima?«, setzte Evir nach. Das war das erste Mal, dass er sich in diesem Gespräch überhaupt zu Wort meldete und die tiefe Falte zwischen seinen Augenbrauen zeigte zwar, dass er sich sorgte, aber im Endeffekt wohl eher darum, ob es Probleme für die Blinders geben würde, um die sie sich dringend kümmern mussten.

      Ich rollte mit den Augen, eine Reaktion, die keinem der anwesenden Männer zu gefallen schien. »Wenn ihr wissen wollt, ob ich in Gefahr schwebe – vermutlich. Hat man sich dem Problem bereits angenommen? Ja. Gibt es für euch einen Grund zur Sorge? Nein. Brauche ich einen Haufen Männer, die ihr Testosteron spazieren führen? Bestimmt nicht. Wenn ihr mich also entschuldigen würdet, das Bett ruft mich.«

      »Es ist halb zehn«, stellte Nechtan trocken fest.

      »Und ich wurde quasi mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen. Außerdem kostet ihr mich so viel Kraft, dass mein aktueller Zustand ein Wunder ist«, erwiderte ich spitz.

      Mir war zwar durchaus bewusst, dass ich aus dem Gespräch noch nicht entlassen war, aber ich machte trotzdem auf dem Absatz kehrt und riss die Tür auf. Ich mochte meine Familie. Auch meine Brüder, egal wie anstrengend sie gerade waren. Aber in diesem Haus fühlte ich mich immer wie ein kleines Kind. Wie eine Prinzessin, die unter allen Umständen beschützt werden musste.

      Anderen Frauen hätte dieses Privileg sicher gefallen. Wenn man nicht einmal den kleinen Finger rühren musste. Wenn man jeden Wunsch von den Augen abgelesen bekam und niemals allein war … ich fand es einfach nur lästig.

      Ich war eine eigenständige Frau. Konnte für mich selbst entscheiden und denken. Ich brauchte keinen Mann, der mir sagte, wann ich was zu tun hatte und wie bestimmte Dinge handzuhaben waren. Und vor allem aber brauchte ich keinen Haufen Glucken. Wir hatten alle eine Mutter – und diese eine reichte mir auch vollkommen aus.

      Hinter mir atmeten die Männer laut und kollektiv aus. Dennoch traute sich keiner, mich zurückzuzitieren oder aufzuhalten.

      Also eilte ich die Treppen nach oben und stieß die Tür zu meinem Zimmer auf. Ein Gästezimmer hätte es auch getan, aber in diesem Haus hatte sich in den letzten Jahren nicht viel verändert.

      Wir waren alle hier aufgewachsen und hatten erst vor zehn Jahren den Weg nach Schottland gefunden. Während meine Brüder nach und nach zurückgekehrt waren, war ich in dem Land geblieben, das mein Herz erobert hatte. Trotzdem besaß jeder in diesem Haus einen Rückzugsort und auch wenn das Zimmer, das ich nun betrat, alles andere als meinen Geschmack traf, war ich mehr als froh, mich einem riesigen Bett mit sauberen, frischen Laken gegenüberzusehen. Es roch nach Sommer und Sonne, nicht nach Feuer und Kreuzigung.

      Ich betrat das angrenzende Bad, holte mein Smartphone hervor und lehnte mich an den Rand der Wanne, um für einen Moment durchzuatmen. Es kostete mich einiges, überhaupt funktionsfähig zu bleiben. Am liebsten wollte ich mich unter die Decke legen, sie bis über meinen Kopf ziehen und die nächsten Tage einfach dort auszuharren. Ganz so einfach war es allerdings nicht.

      Dmitrij nahm auch dieses Mal nach dem zweiten Klingeln ab. Ich schwieg.

      »Es tut mir leid, dass ich einfach gegangen bin«, erklärte er leise. »Es gibt keine Ausrede dafür, also werde ich auch keine erfinden. Bist du mir böse?«

      Das Ziehen in meiner Brust teilte mir zumindest mit, dass mich sein Verhalten verletzt hatte. Aber ihm böse sein? Fuck, die komplizierte Lage war doch nicht seine Schuld.

      Ich schluckte. »Sie glauben, du steckst dahinter«, murmelte ich leise und kniff die Augen zusammen, bevor ich damit begann, meinen Nasenrücken zu massieren. »Ich weiß nicht, ob ich sie davon überzeugen kann, dass sie falschliegen. Ehrlich gesagt … ich weiß überhaupt gar nicht, was ich sagen soll, Dmitrij. Ich habe Angst.«

      Und ich wollte ihn an meiner Seite haben, statt im Haus meiner Familie gefangen zu sein, weil sie wussten, dass etwas vor sich ging, aber keinen blassen Schimmer hatten, was genau es schlussendlich war.

       Sein Lachen erfüllte die Stille, auch wenn es nicht klang, als würde es ihn vollständig mitnehmen. »Vor mir hattest du nie Angst, egal was ich getan habe.«

      Lautstark atmete ich aus. »Weil ich mir immer sicher war, dass du mir nichts antust. Aber ich habe diese Frau gesehen und was er ihr angetan hat. Und ich verstehe das Bild, das er vor meinen Augen gezeichnet hat. Es geht um mich. Er wird nicht davor zurückschrecken, mir weh zu tun.«

      »Er wird nichts erreichen, Hexe. Absolut nichts. Bevor er an dich herankommt, brenne ich die ganze Stadt nieder, um ihn zu finden. Die Frau konnte mir ein paar wichtige Hinweise liefern, bevor …«

      Ich presste die Lippen zusammen. Er musste den Satz nicht beenden. Die gekreuzigte Frau war tot. Ihren Verletzungen erlegen. Oder den Medikamenten. Was auch immer er ihr verabreicht hatte. Aus irgendeinem Grund traf es mich. Wahrscheinlich weil es leicht war, mich an ihrer Stelle zu sehen.

      »Du musst Santiago informieren«, murmelte ich.

      »Natürlich.«

      »Und aufpassen, dass meine Brüder nicht auf die Idee kommen, dass du tatsächlich dafür verantwortlich bist.«

      »Ich kann auf mich aufpassen.«

      »Du solltest nicht mehr allein agieren.«

      »Meine Männer sind bei mir«, erwiderte er.

      »Und Kera?«

      »Habe ich dazu verdonnert, sich einzuschließen. Mit ein paar unserer Leute.« Dmitrij räusperte sich. »Darüber solltest du dir keine Gedanken machen, Jemima. Ich habe das alles unter Kontrolle. Wenn ich sage, dir passiert nichts, ist das mein Ernst.«

      »Ich wünschte nur, dass du mich mitgenommen hättest, statt mich meiner Familie zu überlassen.«

      »Damit sie auf die Idee gekommen wären, dass dich jemand entführt hat?«

      Langsam schüttelte ich den Kopf, obwohl er es nicht sehen konnte, und begann damit, auf meiner Unterlippe herumzukauen. »Ich brauche dich, das ist alles.«

      Zum ersten Mal seit zwei Jahren fühlte es sich an, als wäre da ein riesiger Abstand zwischen uns, den ich nicht überwinden konnte.

      Eine ganze Weile blieb er still, was ich ihm nicht einmal verübeln konnte. So deutlich waren diese Worte bisher nicht über meine Lippen gekommen.

      »Du denkst an damals, oder?«, fragte er und klang dabei so gequält, wie ich mich fühlte.

      »Es ist wie ein Film in meinem Kopf, den ich nicht unterbrechen kann. Ich kann die Gebete hören, als stünde er direkt neben mir.«

      »Versprich mir, dass du ihn nicht gewinnen lässt.«

      »Ich versuche es.«

      »Warst du schon unter der Dusche? Falls nicht … tu es, bevor du gleich ins Bett gehst. Wir sehen uns heute Abend. Ich finde dich, Hexe.«

      »Aber–«

      »Ich finde dich«, wiederholte er in einem Tonfall, den ich nicht ganz zu deuten vermochte. Aber ich akzeptierte es.

      Als ich ein paar Minuten später mit nassen Haaren unter die Bettdecke glitt, fühlte ich mich ein wenig besser. Zumindest wenn ich ignorierte, dass ich die Rollläden nach unten gelassen sowie doppelt und dreifach überprüft hatte, dass die Fenster auch wirklich alle verschlossen waren. Selbst die Anwesenheit der gesamten Familie schien nicht auszureichen, um ein sicheres Gefühl in mir hervorzubringen.

      Dieses Problem hatte ich mit Dmitrij nie gehabt. Gerade konnte ich jedoch nicht einmal mit Sicherheit sagen, wo er sich aufhielt und was er tat. Vielleicht sprach er mit Santiago. Machte Jagd auf den unbekannten Mann. Traf sich mit dem Priester, mit dem er offensichtlich zusammenarbeitete, und überlegte sich einen Schlachtplan.

      Es war dumm, ihn neben mir haben zu wollen. So würde er den Täter nicht schnappen. Aus egoistischer Perspektive jedoch würde es mir wohl am besten damit gehen, ihn an meiner Seite zu wissen. Heute Abend. Wenn er sein Versprechen hielt.
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      Ich würde ihr gegenüber einfach niemals erwähnen, dass ich den Wachmann ihres Gebäudekomplexes entführt hatte. Leider ließ sich seine Arbeit im Großen und Ganzen nur als äußerst mangelhaft bezeichnen, denn wenn es ein Fremder geschafft hatte, das Gelände zu betreten, eine Frau zu kreuzigen und einen Brand zu legen, gab es dafür nur zwei mögliche Erklärungen. Entweder, der Typ taugte nichts. Gar nichts. Oder … oder er hatte sich bestechen lassen und weggesehen, während all das passiert war.

      Egal, welche der beiden Möglichkeiten es nun war, ich würde in Kürze meine Antwort darauf erhalten und vor allem würde ich ihn dafür bezahlen lassen. Beide Varianten waren inakzeptabel und forderten eine entsprechende Bestrafung. Wenn er mir dann auch noch verriet, wie der Kerl ausgesehen hatte, wurde die ganze Unterhaltung doch erst richtig interessant.

      Ich schloss nichts aus, immerhin hatte sein Kollege sich vor einigen Wochen noch von mir ebenfalls bestechen lassen. Korrupte Nachtwächter. Ich rümpfte die Nase und ließ den Blick über den Kerl gleiten, der sich bereits vor Angst in die Hose gepisst hatte – dabei war noch gar nichts passiert. Ich hatte ihn lediglich an einen Stuhl gefesselt und mein Messer auf dem Tisch platziert, mehr nicht.

      Allerdings schien das an und für sich schon so viel Eindruck zu schinden, dass er sich davon eingeschüchtert fühlte. Dementsprechend überraschte mich der Wasserfall an Worten auch nicht, der auf mich hereinbrach, sobald ich den Knebel aus seinem Mund nahm.

      »Hör zu, Mann, ich hab nichts gemacht. Ich wusste gar nicht, was der vorhatte!« Das war der Satz, an dem ich mich sofort festkrallte. Also hatte er Bescheid gewusst.

      Meine Eingeweide zogen sich zusammen. Allein die Erinnerung daran, wie Jemima sich in meine Arme gestürzt hatte, nachdem ich sie an mich herangezogen hatte … welchen Blick sie mir zugeworfen hatte, als ich beschlossen hatte, zu verschwinden … all diese Reaktionen, die für mich einerseits neu und ungewohnt waren, aber andererseits etwas so tief in mir ansprachen, dass ich jeden Menschen einfach nur töten wollte, der sie in eine Situation wie diese brachte …

      Ich rümpfte die Nase. »Warum erzählst du mir nicht, was heute Nacht passiert ist?«

      Eifrig nickte er. Wenn er genauso reagiert hatte, als der Typ aufgetaucht war, schien es mir nicht länger schleierhaft, wie er es auf das Gelände geschafft hatte.

      »Er ist irgendwann um Mitternacht aufgetaucht und hat sich mit mir unterhalten. Er meinte, er würde eine Freundin überraschen wollen, die heute Geburtstag hat. Weil er einen Kuchen, Alkohol und ein paar Ballons dabei hatte, habe ich ihm geglaubt und ihn reingelassen.«

      »Idiot«, zischte ich durch zusammengepresste Zähne.

      Der Mann zuckte zusammen.  »Wie hätte ich ahnen können, dass–«

      »Erzähl einfach weiter.«

      »Es war ruhig. Nichts ist passiert«, brachte er stammelnd hervor. »Keine Auffälligkeiten. Und heute Morgen dann …«

      »Bin ich aufgetaucht, und habe dich entführt«, knurrte ich. Mein Blick fiel auf die tote Frau, die neben uns auf dem Boden lag.

      Jedwede Hilfe war zu spät gekommen. Sie hatte ein paar wenige Worte gesprochen, bevor sie den Verletzungen und den hochdosierten Medikamenten in ihrem System erlegen war. Eigentlich profilierte ich mich an dergleichen nicht – aber ihr Anblick hielt den Mann vor mir in Schach. Somit hatte er konstant vor Augen, was seine Schuld war. Zumindest zum Teil, denn des Schadens, den er bei Jemima angerichtet hatte, war er sich natürlich nicht bewusst.

      Geräuschvoll zog er den Inhalt seiner Nase nach oben, was mich mit den Augen rollen ließ. Dieser Mann kostete mich Nerven, von denen ich nicht einmal gewusst hatte, dass ich sie besaß. Aber er war auch dafür verantwortlich, dass es meiner schottischen Hexe nicht gut ging, und das an und für sich war ein Kapitalverbrechen, dass die größtmögliche Bestrafung forderte, die irgendwie möglich war.

      »Aber ich habe nichts getan«, heulte er auf, als er sich darüber besinnt hatte, wo er sich eigentlich befand, wer vor ihm stand und was in Kürze geschehen würde, sobald er mir nicht länger von Nutzen war.

      Tja. Männer wie er hatten ein kurzes Mindesthaltbarkeitsdatum, und seines war definitiv überschritten.

      »Richtig. Du hast absolut nichts getan, amigo«, bestätigte ich mit tadelndem Unterton.

      Wenn er den Täter aufgehalten hätte, oder die Cops über das Eindringen eines Unbekannten auf das Gelände in Kenntnis gesetzt hätte, wäre die Wahrscheinlichkeit deutlich höher ausgefallen, dass ich ihn am Leben ließ. So tangierte es mich jedoch kaum, dass er in Kürze seinen letzten Atemzug nehmen würde.

      »Warum erzählst du mir nicht, was du noch weißt? Wie sah er aus? Kam er dir bekannt vor?«

      Er schüttelte den Kopf. Kurz. »Keine Ahnung, er sah aus wie jeder andere Mann auch. Da achte ich nicht drauf.«

      »Das ist schlecht. Es wäre wirklich wichtig für mich zu wissen, wie er aussah.«

      »Ich weiß es nicht, okay?! Ein flüchtiger Blick und ich würde ihn sogar mit dir verwechseln!«

      Zumindest wusste ich damit, dass es sich nicht um einen Spanier handelte. Eher um einen Russen. Ein Mitglied der Bratva vielleicht? Jemand, der es sich zum Ziel gesetzt hatte, eine Position einzunehmen, die nicht zu vergeben war? Er musste erst mich zu Fall bringen, wenn er auch nur in die Nähe des Pakhan-Postens wollte. Und dann wusste er noch nicht, dass der sich insgeheim sowieso in den Händen meiner Schwester befand.

      Irgendetwas an der Überlegung gefiel mir allerdings nicht, denn sie erklärte nicht, warum der Fremde das Bedürfnis verspürte, seine Opfer zu kreuzigen … und warum er beschlossen hatte, Jemima in das Spiel einzubeziehen.

      Ich kniff die Augen zusammen, richtete mich auf und ging ein paar Schritte durch den kleinen Raum, meinen Gast völlig ignorierend. Jemima war nicht grundlos als Spielball eingebracht worden – dabei hatte es sich um pure Kalkulation gehandelt. Entweder, weil derjenige wusste, wie er mir damit schadete, oder weil es tatsächlich nicht um mich oder die Bratva ging, sondern um Jemima Sinclair allein. In diesem Szenario wiederum stellte sich die Frage, warum der erste Mord im Kirchengarten geschehen war, und der zweite im Hinterhof des Clubs. Beides waren Orte, mit denen Jemima nur bedingt zu tun hatte.

      Die Grundstücke ihrer Familie wären ein weitaus besseres Ziel gewesen. Also war der Täter entweder dumm, schlecht oder eine Mischung aus beidem, wenn er sich nicht einmal für eine Vorgehensweise entscheiden konnte.

      Es störte mich, mit den ganzen Fragen noch nicht einen Schritt weitergekommen zu sein. Stattdessen fühlte es sich an, als wäre ich kilometerweit vom Ziel entfernt und nicht dazu in der Lage, es jemals zu erreichen, weil mir wichtige Puzzleteile fehlten. Das Grundstück war auch nicht kameraüberwacht und jene Geräte, die ich in Jemimas Wohnung platziert hatte, waren vor seinem Eindringen mit einer Dauerschleife überspielt worden, sodass ich absolut nichts auf Band hatte. Ich konnte nicht einmal nachverfolgen, von welchem Netzwerk er sich eingeklinkt hatte, oder wie es ihm gelungen war, die Alarmanlage zu umgehen.

      Dass ich all diese Fähigkeiten beherrschte, war normal. Aber er … er sollte zu nichts davon im Stande sein. Niemand sollte das, weil Jemima mein Objekt der Begierde war, meine Obsession … und nicht die der Allgemeinheit oder eines komischen Mannes, der obendrein auch noch die Handschrift meines Vaters auf äußerst perfide Weise nachahmte.

      »Fällt dir noch etwas Wichtiges ein, das deinen Tod hinauszögern könnte?«, fragte ich laut und drehte mich in die Richtung des Nachtwächters.

      »Du willst mich töten?«

      »Was dachtest du? Dass ich dich mit dem Schrecken davonkommen lasse?«

      Nun begann er, sich in seinen Fesseln zu winden. Hatte er endlich kapiert, dass er das Gebäude nicht lebend verlassen würde?

      Ein sanftes Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus. »Du hast versagt, mein Lieber. Deinen Job nicht gemacht, wie du solltest. Wegen dir ist eine Frau tot und eine andere zutiefst verstört.«

      »Aber das ist nicht meine Schuld!«, hielt er dagegen, ein deutliches Zittern in der Stimme.

      In einem kläglichen Versuch mir zu entkommen schob er sich nach oben, in eine halbwegs aufrechte Position. Das machte es mir allerdings nur leichter, mein Messer ungesehen zur Hand zu nehmen.

      Ich neigte den Kopf und musterte ihn noch einen Moment lang, ohne ein Wort über das zu verlieren, was sich vor meinen Augen abspielte. Von Angst angetrieben, versuchte er, seine Arme zu befreien und kugelte sich dabei die Schultern aus. Aber dabei beließ er seine Zurschaustellung von Furcht nicht. Der feuchte Fleck im Schritt seiner Hose wurde immer größer und der Geruch von Pisse breitete sich um uns herum aus.

      Kopfschüttelnd presste ich die Lippen aufeinander und stieß ein tiefes Seufzen aus, bevor ich auf ihn zutrat und mit einer schnellen, gezielten Bewegung die Klinge des Messers seitlich in seinen Hals rammte. Sie durchtrennte Haut, Adern, Sehnen, Fleisch, die Luft- und Speiseröhre, Muskeln und die Jugularvene, was dazu führte, dass er innerhalb von Sekunden ausblutete. Langsam erlosch das Licht in seinen Augen, während sein Körper zurück auf den Boden sackte.

      Angewidert wandte ich den Blick ab. Es war nicht die Tatsache, dass er zu meinen Füßen gestorben war, die mich so anekelte, sondern viel mehr die Erkenntnis, dass er nicht einmal mit seinem Tod einen Nutzen gehabt hatte.

      Dieser Mann war nicht fähig gewesen, Jemima an dem Ort zu schützen, an dem sie sich eigentlich hatte sicher fühlen sollen. Also verdiente er es auch nicht, eine Ewigkeit in Frieden zu verbringen. Seine Leiche würde ich dementsprechend verschwinden lassen – ein ordentliches Grab gestand ich ihm unter all diesen Umständen mit Sicherheit nicht zu.
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        * * *

      

      Ich lehnte an meinem Wagen und starrte das Haus an, das ein wenig von der Straße versetzt auf dem weitläufigen Grundstück thronte. Die Sinclairs wohnten wirklich nett, das musste man ihnen lassen. Es wirkte nicht zu protzig, ließ also keinen Rückschluss auf das Metier zu, in dem sich die gesamte Familie bewegte.

      Sie hatten Geld, daran bestand kein Zweifel, aber es war so subtil eingesetzt worden, dass das Haus aus dem Gesamtbild der ansonsten gut betuchten Gegend nicht herausfiel.

      Irgendwie hätte das Gebäude auch in Italien stehen können. Es wirkte luftig. Weitläufig und geräumig, in hellen, frohen Farben. Nicht so wie die Cottages in Schottland, oder die zusammengepferchten Häuser in den Großstädten dort.

      Obwohl die gesamte Familie Sinclair nur zwei Frauen in ihrer Mitte vorzuweisen hatte, war der weibliche Einfluss nicht zu verkennen. Vorhänge existierten, der Vorgarten wirkte gepflegt und der Müll wurde in die Tonnen gepackt, anstatt sich daneben zu stapeln. Pflanzen rankten vor den Fenstern und außer einer Alarmanlage gab es keine weiteren Wachleute. Zumindest nicht hier draußen – die Frage war allerdings auch, ob man Wachleute brauchte, wenn in einem Haus neun Männer wohnten, die mehr als fähig waren, einen mit bloßen Händen zu töten.

      Jemimas Brüder waren keineswegs unbeschriebene Blätter. Wenn man tief genug grub, fand man über sie alle Informationen, auch wenn ihr Vater und dessen drei ältesten Söhne wohl am berüchtigtsten waren.

      Dementsprechend dämlich war die Idee, in dieses Haus einbrechen zu wollen. Wenn man mich erwischte, würde ich ohne Frage einen Kopf kürzer wieder aus der Tür treten. Mir offiziellen Zutritt zu verdienen erschien mir auch nicht gerade erstrebenswert. Ich konnte nicht behaupten, dass die Sinclairs und Nikifarovs jemals gut miteinander befreundet gewesen waren.

      Also zückte ich mein Smartphone und wählte mich in das Netzwerk der Familie ein. Seit Jemimas Handy sich damit verbunden hatte, besaß ich bequemerweise ebenfalls Zugriff darauf und damit war es nun ein Leichtes, die Sicherheitsvorkehrungen zu umgehen. Sie auszuschalten, solange ich mich durch das Haus bewegte.

      Weil ich niemals unvorbereitet handelte, hatte ich auch herausgefunden, wo Jemima sich gerade aufhielt. Ein Teil von mir hoffte, dass sie tief und fest schlief. Denn das bedeutete, dass es ihr soweit gut ging und sie sich von den Geschehnissen des Morgens nicht zu sehr hatte mitnehmen lassen.

      Die Sorge um sie beschäftigte mich. Allein schon deswegen, weil die Emotionen in ihrer Stimme etwas in mir wachgerufen hatten, dass ich nicht gänzlich zu deuten vermochte. Oder gar zu kontrollieren. Wenn es um sie ging, fühlte ich mich immer hilflos. Als hätte ich nicht genügend Gründe, das genaue Gegenteil zu glauben.

      Nachdem die App mir anzeigte, dass sämtliche Türen automatisch entriegelt worden waren, stieß ich mich von meinem Wagen ab und zog die Kapuze über meinen Kopf. Nachdem ich die Treppen nach oben geeilt war und probeweise am Türknauf drehte, stellte ich fest, dass sie sich ohne Widerstand öffnen ließ.

      Kopfschüttelnd trat ich ein. Vielleicht sollte ich Cahal einen anonymen Hinweis auf die Sicherheitslücke geben. Wenn ich mir Zutritt verschaffen konnte, waren andere ebenfalls in der Lage. Und das würde früher oder später zu einem ähnlichen Szenario führen wie jenem mit der Nachtwache.

      Unschön. Und vor allem unnötig.

      Immerhin ging ich auch davon aus, dass Cahal dazu in der Lage war, seine Tochter zu schützen – wenn ich sie schon freiwillig in seine Obhut übergab. Es war wohl besser, wenn der alte Schotte mir keinen Grund lieferte, die Entscheidung zu bereuen.

      Einen Moment lang verharrte ich im Eingangsbereich und lauschte in die Dunkelheit hinein. Nichts rührte sich, was für mich bedeutete, dass ich mich schnell nach oben und an das Ende des Flures bewegen sollte, bevor doch jemand aufwachte und mich als nicht geladenen Gast in seinen vier Wänden entdeckte.

      Auf meinen Lippen breitete sich ein Schmunzeln aus, als ich feststellte, dass Jemima die Tür zu ihrem Zimmer nicht verschlossen hatte. Also erinnerte sie sich an meine Worte, und hatte sich die nötigen restlichen Puzzleteile selbst zurechtgelegt.

      Hinter mir schloss ich die Tür und stellte prompt fest, dass das Zimmer von Mondlicht erhellt war, weil sie die Rollladen allesamt einen Spalt geöffnet hatte. Sofort fiel mir auch der ruhige, gleichmäßige Atem auf, der aus Richtung des Bettes in meine Richtung schwebte.

      Sie schlief tatsächlich.

      Ein gutes Zeichen.

      Aber gegen den festen Knoten in meiner Brust half es trotzdem nichts. Egal, was sie empfand, ich wollte die Ursache dafür sein. Ich ertrug es einfach nicht, wenn es ein anderer Mann war, der ihr Angst einjagte. Der sie verzweifeln ließ oder sie in eine Abwärtsspirale katapultierte, die sie den letzten Nerv kostete und all diese Erinnerungen weckte, die sie nie wieder durchleben sollte.

      Als ich an das Bett herantrat, spannte ich die Muskeln in meinem Kiefer an und schüttelte minimal den Kopf. Von Jemima war nicht viel zu sehen. Sie hatte sich fast vollständig in ihre Decke eingerollt, nutzte sie im Prinzip wie ein Schutzschild gegen jenen Mann, der in ihre Privatsphäre eingedrungen war, um ihr ernsthaft zu schaden.

      Zwischen meinen Augenbrauen bildete sich eine tiefe Falte.

      Lediglich der obere Teil ihres Kopfes war zu sehen, sodass ich zwar ihre geschlossenen Augen erkennen und die Schatten ihrer langen Wimpern auf ihrer Wange sehen konnte, aber den Rest ihres Gesichtes nicht. Die roten Haare fächerten sich auf dem Kissen auf, als wäre sie ein magisches Wesen. Nicht von dieser Welt, wenn man es so wollte.

      Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass meine Anwesenheit sie aus dem Schlaf reißen würde, aber sie rührte sich nicht einmal. Vermutlich war der Morgen zu anstrengend gewesen. Ich konnte mir nicht einmal annähernd vorstellen, wie sie sich gefühlt haben musste, während sie die Frau am Kreuz entdeckt hatte. Mit den kupferfarbenen Haaren und den fehlenden Augen, eine indirekte Kopie ihrerselbst. Und dann das Feuer … die Rettung der Frau …

      Zu allem Übel hatte ich auch noch beschlossen, sie in der Obhut ihres Bruders zu lassen, anstatt sie mit zu mir zu nehmen, so wie es uns beiden besser gefallen hätte. Aber was ich ihr heute Morgen gesagt hatte, war in jedem Fall mein Ernst. Sobald ihre Familie anfing, Jagd auf mich zu machen, weil sie tatsächlich glaubten, ich sei an alledem Schuld, würde es zu weitaus größeren Problemen kommen, als jene, die wir bereits am Hals hatten.

      Die Bratva nahm derart offensichtliche Angriffe nicht hin. Der Tod meines Vaters war nur aus einem einzigen Grund nicht gerächt worden. Ich hatte den Männern, die das eigentlich durchsetzen wollten, unter Androhung des Todes verboten, auch nur in die Nähe von Cahal Sinclair zu kommen.

      Was dieser Mann getan hatte, war sein gutes Recht gewesen, und dem würde sich auch kein Russe in den Weg stellen. Mittlerweile war nichts mehr so einfach. Es gab mehr zu bedenken. Mehr als die russische Mafia und eine schottische Bande. Da gab es ein Kartell, das Blutvergießen in dieser Größenordnung sicher nicht gutheißen würde.

      Jemima rührte sich noch immer nicht, was nach den Anspannungen der letzten Tage dazu führte, dass mein Hirn von allein in eine andere Richtung driftete. Für mich hatte es immer einen gewissen Reiz dargestellt, sie beim Schlafen zu beobachten. Nicht nur wirkte sie unschuldig und friedlich, nein. Da war auch diese makellose Erscheinung, die meine Gedanken anheizte und in eine bestimmte Richtung trieb.

      Ich verengte die Augen. Dieses Mal waren die Gedanken nicht nur eine Vorstellung, gespeist von meinen Wünschen. Sie nährten sich stattdessen von den Stunden, die ich in Jemima verbracht hatte.

      Allein die Erinnerung daran, wie sie für mich geblutet hatte und damit eine Verbindung besiegelt worden war, die genauso unheilig schien wie der Bund zwischen Adam und Lilith … ich spürte, wie mein Schwanz zum Leben erwachte.

      Irgendwann, vor etlichen Monaten, hatte ich mir noch verboten, sie auf diese Weise zu betrachten, wenn ich nachts an ihrem Bett stand und ihr zusah. Aber nach den letzten Tagen und seitdem feststand, dass sie sich ohnehin bereits auf dem Weg in meinen Abgrund befand – spielte es da überhaupt noch eine Rolle?

      Ich brauchte Entspannung. Einen Moment der Ruhe, in dem ich nicht über all die Probleme nachdenken musste, die mir langsam bis zum Hals stiegen.

      Also tat ich das einzig Richtige, öffnete meinen Gürtel und ließ meiner Fantasie freien Lauf, während ich die Faust um meinen Schwanz schloss. Das hatte definitiv nicht die gleiche Wirkung auf mich, wie tief in ihr zu sein, aber für den Anfang würde es ausreichen. Musste. Ich würde sie nicht aufwecken, nur weil meine Erektion steinhart war und ich mich nach ihrem verdammten Körper sehnte.

      Vor meinem inneren Auge tanzte die Erinnerung an die Leidenschaft, die sie mir entgegengebracht hatte. Kaum zu glauben, dass sie nie zuvor mit einem Mann zusammen gewesen war. Ebenfalls konnte ich es kaum glauben, wie lange es mir gelungen war, mich zusammenzureißen. Zurückzuhalten. Denn seit ich das erste Mal in ihr gewesen war, verspürte ich das Bedürfnis, es konstant zu wiederholen.

      Herauszufinden, wie ihr Körper auf unterschiedliche Reize reagierte. Ich wollte sie an den Rand des Wahnsinns treiben, ihr die Hand entgegenstrecken und sie so tief in ihre Lust entführen, dass sie sich nicht einmal mehr an ihren Namen erinnerte.

      Ich liebte es, wenn sie nach mir schrie, so wie andere Frauen während des Sex nach Gott flehten. Jemima brauchte keinen Gott – sie hatte mich, und ich war so viel besser als alles, was ihr ansonsten hätte widerfahren können.

      Mein Schwanz zuckte zustimmend.

      Mehr brauchte es nicht, um mich in der Fantasie zu verlieren. Ich konnte nicht länger behaupten, dass meine schottische Hexe ein unschuldiges Mädchen war, das keine Ahnung von irgendetwas hatte. Allerdings war sie auch noch lange nicht an jenem Punkt, an dem sie eine tatsächliche Ahnung von dem hatte, was in meinen tiefschwarzen Gelüsten vor sich ging. Ich konnte sie einfach nicht überfordern. Noch nicht.

      Wenn ich mir nicht länger Sorgen darum machen musste, ob sie nun in Sicherheit war, oder ob dieser Mann ihr auflauerte, würde ich sie nach und nach vollständig in meine Welt entführen. Ihr vollständig präsentieren, was ich bisher nur stellenweise an die Oberfläche gelassen hatte.

      Ich schluckte und schloss die Augen, während sich die Lust am Ende meiner Wirbelsäule sammelte. Wenn ich mit ihr im Bett lag, hatte ich keine Probleme damit, mich zurückzuhalten. Es machte sie wahnsinnig. Aber allein, nur mit meiner Hand … ich war Sekunden davon entfernt, zu kommen. In meiner Hand. Wie ein dummer Teenager, der keine Kontrolle über seinen Körper besaß.

      »Dmitrij?« Jemimas verschlafene Stimme riss mich aus meiner Fantasie.

      Fluchend stolperte ich einen Schritt nach hinten, aus Reflex beide Hände nach oben reißend.

      Fuck.

      Fuuuck.

      FUUUUUUUUUUUUCK!

      So war das nicht geplant gewesen. Mein Puls beschleunigte sich, während ich die Augen zusammenkniff und die Hand an meiner Seite zur Faust ballte. Solange sie schlief und nichts mitbekam, war alles in Ordnung. Aber jetzt, da sie wach war … scheiße, wie konnte man sich innerhalb von Sekunden so dreckig fühlen?

      »Warum hörst du auf?«

      Zum zweiten Mal innerhalb weniger Sekunden bekam ich einen halben Herzinfarkt. Gleichzeitig spürte ich, wie mein Schwanz wieder vollständig hart wurde.

      Was hatte sie da gerade gesagt? Welche Worte hatten ihre Lippen verlassen?

      Warum hörst du auf. Nicht verschlafen. Sondern mit eindeutigem Interesse. Mit Lust in ihrer Stimme, die die Temperatur im Zimmer einige Grad ansteigen ließ. Vielleicht hatte ich es mir nur eingebildet. Womöglich hatte mein Hirn mir einen Streich gespielt, um über die peinliche Situation hinwegzutäuschen.

      »Wiederhol das«, knurrte ich, um sicherzugehen.

      Langsam richtete sie sich auf, ihre zweifarbigen Augen legten sich durch die vom Mondlicht erhellte Dunkelheit auf mein Gesicht, bevor sie langsam an meinem Körper nach unten wanderten. Lasziv leckte sie sich über die Lippen, als ihr Blick an meinem Schwanz hängenblieb, der sich ihr bereits entgegenreckte, als gäbe es nur noch eine Person, deren Aufmerksamkeit für ihn in Frage kam.

      Sie hob eine Augenbraue an, bevor ihr Blick zurück in mein Gesicht glitt. »Ich glaube, du hast genau verstanden, was ich gesagt habe.«

      »Ich will es noch einmal hören«, knurrte ich, eine unausgesprochene Warnung in der Stimme.

      Jemima neigte den Kopf und kräuselte die Lippen zu einem Lächeln, das genauso gut die Fähigkeit hätte besitzen können, mich sofort zum Orgasmus zu bringen.

      »Ich wollte wissen, warum du aufhörst, Dmitrij«, wiederholte sie, mit einem mokanten Unterton in der Stimme. »Hast du Angst, ich könnte dich verurteilen? Ich weiß, dass du mich gerne beim Schlafen beobachtest … irgendwie konnte ich mir schon denken, dass es gewisse Auswirkungen auf dich haben kann.«

      Gewisse Auswirkungen.

      So nannte sie die steinharte Erektion in meiner Hose also, wenn ich nachts an ihrem Bett gestanden und mich gefragt hatte, wie es sich anfühlen würde, all die Regeln zu brechen, die ich mir selbst auferlegt hatte.

      Sie besaß genug Courage, um die Hand auszustrecken und mir mit einem Finger zu gestikulieren, dass ich wieder näherkommen sollte.

      Sexy. Das war das einzige Wort, was mir dazu einfiel. Es wiederholte sich wie ein Mantra in meinem Hirn, während ich auf sie zuging und sie sich vollständig aufrichtete, inzwischen auf den Knien, damit sie sich mit einer Hand auf der Kante des Bettes abstützen konnte, während sie die andere an meine Hüfte legte und mich näher an sich heranzog.

      Mit großen Augen sah sie zu mir auf, sodass ich zum einen die Ehrfurcht in ihrem Blick erkannte, aber auch die Aufregung und vor allem Erregung darin ausmachen konnte.

      Ihr flacher Atem traf auf meinen Schwanz, was ihn erneut zum Zucken brachte. Also legte ich die Hand an ihre Wange und schob die Finger schließlich unter ihr Kinn, um sie auf eine Höhe mit meiner Erektion zu bringen. Sie biss sich auf die Unterlippe, bevor sie damit über die Spitze meiner Eichel glitt.

      Kaum merklich, und doch besaß diese simple Berührung genug Schlagkraft, um mich beinahe auf die Knie zu zwingen.

      Warum fühlte es sich wie eine verdammte Sünde an, ihren Mund an meinem Schwanz zu haben?

      »Keine Sorge«, meinte ich dunkel, ein beinahe amüsiertes Grinsen auf den Lippen. »Er wurde für dich erschaffen. Für deine Pussy, deinen Mund … deine Hände. Du wirst dich daran gewöhnen, wie es sich anfühlt und vor allem wird es dir gefallen.«

      Eigentlich lagen mehr Worte auf meiner Zunge, doch sie gingen unter, sobald ich ihre an meinem Schwanz spürte. Der Länge nach glitt sie über ihn, fuhr entlang der dicken Adern bis zur Wurzel, nur um mich ihre Zähne an der Hüfte spüren zu lassen. Sie kratzten über meine Haut, brachten mich dazu, mich ihr weiter entgegenzudrängen.

      Automatisch legte sich eine Hand um meine Erektion und begann, mich auf diese Weise zu reizen. Aber das war es nicht, was ich wollte, jetzt wo sie es mir bereits vor die Nase gehalten hatte.

      Mit einem tiefen Grollen machte ich deutlich, was ich eigentlich von ihr brauchte. Das amüsierte Glitzern in ihren Augen forderte mich heraus. Auf eine Weise, die sie lieber nicht weiter nachverfolgte, wenn sie morgen noch dazu in der Lage sein wollte, auf ihrem süßen Hintern zu sitzen.

      Zu ihrem Glück – und vor allem zu meinem – wandte sie sich kurz darauf meinem Schwanz wieder zu. Ihre Lippen schlossen sich um meine Schwanzspitze, saugten daran und ließen kleine, elektrische Stöße durch meinen gesamten Körper zucken.

      Einfach so übernahm sie die Kontrolle über meinen verdammten Geist und alles, was damit zusammenhing.

      Mühelos glitt ich tiefer in ihren Mund, schob mich bis in ihren Rachen und sah dabei zu, wie sie darum kämpfte, die Kontrolle zu behalten. Ich unterdrückte meinen ersten Impuls, ihren Kopf zu packen und ihren Mund auf die Weise zu vögeln, wie es mir gefiel.

      Stattdessen überließ ich ihr weiterhin die Kontrolle, ließ sie in ihrem Tempo erkunden, was mir und ihr gefiel. Es wäre eine glatte Lüge gewesen, wenn ich behauptet hätte, dass es mir nicht Spaß machte. Dass sie nicht irgendwie genau wusste, was sie mit ihrer flinken Zunge und ihrem warmen Mund anstellte. Ohne jemals zuvor auf diese Weise in Berührung mit einem Schwanz gekommen zu sein, besaß sie die magische Fähigkeit, mich wahnsinnig zu machen, weil sie immer dann eine Kleinigkeit veränderte, wenn ich auf bestem Wege war, tief in ihrem Hals zu kommen.

      Ihre Finger bohrten sich in meinen Hintern, steuerten die Bewegungen meiner Hüfte. Um nicht vollkommen den Verstand zu verlieren, beugte ich mich nach vorne über sie und zog mit einem unsanften Ruck die Schlafshorts nach unten, die meine Hand von ihrer Pussy trennten.

      Zunächst ließ ich die Hand über ihren runden, festen Arsch gleiten, dann tiefer zwischen ihre Beine. Ihre Nässe benetzte meine Finger, sobald ich damit durch ihre Schamlippen glitt und die Art und Weise, wie sie mir ihre Hüfte entgegenneigte, machte mehr als deutlich, was sie von mir wollte.

      Das Mondlicht ließ ihre Haut besonders milchig weich erscheinen, aber über das Schimmern zwischen ihren Beinen täuschte es nicht hinweg. Und das alles nur für mich – weil ich an ihrem Bett stand, weil mein Schwanz in ihrem Mund vergraben war und weil sie so versessen darauf war, dass ich ihr Lust bereitete, dass sie verdammt feucht wurde, ohne dass ich sie bisher überhaupt angefasst hatte.

      Man konnte wegen vielem lügen, ohne dass es das Gegenüber bemerkte. Aber über die Empfindungen des eigenen Körpers konnte man nicht hinwegtäuschen. Dieses Verlangen zwischen uns, diese gegenseitige Obsession … die war nicht gespielt. Jemima fühlte das Gleiche wie ich, was alle meine Bedenken der letzten zwei Jahre irgendwie nichtig zu machen schien. So simpel.

      Mit einem Finger glitt ich über ihre Klit, begann sie in kreisenden Bewegungen zu massieren, während ihre Zunge mich weiter umspielte, obwohl sie sich immer wieder ein Stück zurückzog, mich wieder in ihrem Mund aufnahm und zusätzlich auch noch mit ihrer Hand an mir spielte.

      Wenn ich gerade eben, bevor sie aufgewacht war, noch geglaubt hatte, ich würde jeden Moment kommen, war ich mir nun mehr als sicher, dass ich gleich explodierte.

      »Du bringst mich gleich schon wieder so hart zum Kommen, Hexe«, knurrte ich leise, was ihr prompt ein Stöhnen entlockte.

      Die Vibration ging mir durch und durch, ließen meine Berührungen an ihrer Pussy schneller und gröber werden, was sie mit einem Anziehen ihres Tempos quittierte.

      Mein Herz blieb für eine Sekunde stehen, dann kam ich in ihrem Mund, während ihre Zunge meine Spitze umspielte und sie mich weiterhin sanft reizte.

      Fluch um Fluch verließ meine Lippen, je länger sie mich in dieser puren Ekstase gefangen hielt, ohne dass ich in den Genuss ihrer Pussy gekommen war. All das schien sie so sehr zu übermannen, dass sie nur ein paar Momente später explodierte.

      Irgendwie hielten wir uns gegenseitig aufrecht, während ich in ihren Mund stieß, um die letzten Wellen meines Kommens zu genießen und ich sie gleichzeitig weiter mit den Fingern stimulierte, damit sie auch das letzte Zucken ihres Orgasmus tief in ihren Knochen spürte.

      Es fühlte sich an, als würden wir eine halbe Ewigkeit in dieser Position verharren, doch sobald sie geschluckt hatte, umfasste ich ihren Hals und zog sie nach oben, sodass sie aufrecht vor mir kniete. Ich leckte mir über den Mund, ließ den Blick über ihre vollen Lippen gleiten und über das Schimmern in ihren Augen, eine Mischung aus Leidenschaft und dem Orgasmus, der sie gerade in tausend Teile hatte zerspringen lassen.

      Mit einem Ruck zog ich Jemima an mich und beanspruchte ihren Mund für mich. So hart, dass sie nach Luft schnappte und sich ihre Finger protestierend in meinen Brustkorb bohrten. Aber ich konnte nicht anders – das, was sie gerade mit mir und meinem Schwanz angestellt hatte … bei diesem einen Mal würde es sicher nicht bleiben. Mir würden hunderte Varianten einfallen, ihren Mund zu benutzen, wann immer mir danach war. Oder ich genug von ihren frechen Worten hatte.

      Jemima stöhnte in meinen Mund, ganz so, als würde sie selbst nicht genug von der unheiligen Verbindung bekommen, die zwischen uns existierte und sich immer weiter entwickelte.

      Mit einem Grinsen dirigierte ich sie aufs Bett, allerdings nicht, um direkt da weiterzumachen, wo wir aufgehört hatten, sondern viel mehr um sie in meine Arme und auf meine Brust zu ziehen.

      Ihr Kopf kam an meiner Schulter zu ruhen, sodass ich bei jedem Atemzug die Hitze spürte, die sie ausatmete.

      »Wie bist du reingekommen?«, fragte sie leise. Nicht, weil sie müde war – sondern weil sie Angst hatte, dass wir jeden Moment erwischt werden würden.

      Erneut breitete sich ein Schmunzeln auf meinem Gesicht aus. »Ich bin gut in dem, was ich mache«, erwiderte ich vage. »Und euer System hat eine massive Sicherheitslücke.«

      »Wenn sie herausfinden, dass …«

      »Werden sie nicht. Ich weiß, wie ich dich zum Schweigen bringen kann, Hexe. Außer mir wird niemals jemand hören, wie es klingt, wenn du dich in deiner Lust verlierst.«

      Fest drückte ich sie gegen meinen Körper. Aber das alles war nicht der eigentliche Grund, warum ich hier war. Ein bisschen Sex täuschte nicht über die Sorge bezüglich ihres geistigen Zustandes hinweg.

      »Erzähl mir, wie es dir geht«, forderte ich also.

      Sofort kehrte die Anspannung in ihre Schultern zurück, vergessen waren die entspannenden Wirkungen ihres Höhepunktes.

      »Es fühlt sich an, als hätte man mich persönlich angegriffen.«

      Ihre Antwort bestätigte das, was ich bereits vermutet hatte. Während sie mir von Anfang an Privilegien eingeräumt hatte, weil ihr auf irgendeiner Ebene bewusst gewesen sein musste, welche Verbindung wir zueinander hatten, war dieser Fremde nichts weiter als ein Eindringling, der ihr schaden wollte. Die Reaktion ihres Körpers war demnach mehr als richtig – aber umso bedenklicher, weil es bedeutete, dass sie sich in Zeiten zurückversetzt fühlte, die sie lange hinter sich gelassen hatte. Eigentlich.

      Aus einem Impuls heraus begann ich damit, mit den Fingern durch ihre Haare zu streichen.

      Es war ein Angriff auf sie gewesen. Und damit auch auf mich, denn Jemima war ein Teil von mir, auch wenn es keiner wusste.

      »Ich weiß, dass ich es bereits einmal gesagt habe, aber ich wiederhole es gerne noch einmal: Dir wird nichts passieren. Dieser Mann, dieser Bastard … der Rest seiner Lebenszeit ist gekauft. Er wird tot sein, sobald ich ihn in die Finger bekomme.«

      Ein Seufzen verließ ihre Lippen. »Trotzdem erinnert es mich an damals.«

      »Da habe ich dich das erste Mal beschützt.«

      »Und gerettet.«

      »Richtig. Zweifelst du daran, dass es mir abermals gelingt?«

      »Nein. Aber ich stelle mir die Frage, was es kosten wird. Mich zu retten, meine ich.«

      »Nichts, mo aingeal. Es ist ein Grundbedürfnis.«

      »Ich habe das Gefühl, dass es wieder passieren wird. Dass ich entführt werde und in einem Keller zu mir komme. Dass mir ein Mann Gebete ins Ohr flüstert und den Plan deines Vaters vollendet. Ich habe davon geträumt, Dmitrij. Als wäre es ein Fluch, der mich heimsucht. Die Augen, die Haare. Scheiße, du nennst mich sogar Hexe. Ich … was, wenn es ihm gelingt, mich zu holen und ich diesmal wirklich am Kreuz lande? Oder auf dem Scheiterhaufen brenne?«

      Heißglühende Wut brannte sich in meine Eingeweide. Nichts davon würde passieren, nicht so lange ich lebte und dazu in der Lage war, sie zu beschützen.

      Dementsprechend vehement schüttelte ich den Kopf. »Mein Vater war ein religiöser Fanatiker, der nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte, Jemima. Du bist meine schottische Hexe, weil du mich von Anfang an in deinen Bann gezogen hast.«

      »Sag mir nicht, dass du keine Angst hattest.«

      »Wovor?«

      »Wie dein Vater zu werden.«

      »Diese Angst quält mich noch immer.« Und trotzdem hielt ich sie in den Armen und genoss den Körperkontakt zwischen uns. Wenn das mal nicht alles aussagte, was sie wissen musste.

      Erneut seufzte sie. »Ich vertraue dir. Aber ich habe Angst. Große Angst.«

      Das war ein Affront in sich. Niemand außer mir sollte in der Lage sein, dieses Gefühl in ihr zu wecken. »Ich finde ihn, versprochen. Am Anfang dachte ich, es ginge nur um meinen Vater. Um mich vielleicht. Oder um meine Schwester. Aber als er dich mit ins Spiel gebracht hat, hat er sein Todesurteil endgültig unterschrieben.«

      »Aber du weißt noch immer nicht, wer es war, oder?«

      Ich schüttelte den Kopf. Je länger ich hier lag und mir über ihre Gefühlswelt bewusst wurde, desto größer wurde allerdings das Bedürfnis, es schnellstmöglich herauszufinden.
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        * * *

      

      Es war mehr als ungewohnt, Savva in einem Rahmen zu treffen, der außerhalb des Kirchengartens lag. Allerdings ließ mich der Raum, in den er mich führte, nicht schlecht staunen. Die Wände waren gepflastert mit Fotografien, Zeitungsartikeln und anderen, anscheinend wichtigen, Dokumenten. Manche der Gesichter erkannte ich. Sie gehörten zu Männern, die wir in den vergangenen Jahren ihrer gerechten Strafe zugeführt hatten. Andere waren mir gänzlich unbekannt und bei einem näheren Blick war auch klar, wieso. Sie stammten aus dem Ausland. All die Männer, die bereits tot waren, hatte Savva mit einem roten X markiert. Ich entdeckte viele X, aber nicht annähernd genug, um irgendeine Form der Befriedigung zu verspüren.

      Die Wände wurden gesäumt von verschiedenen Schreibtischen, auf denen wiederum sich weitere Unterlagen stapelten. Das pure Chaos. Nichts wirkte sortiert oder so, als könnte man schnell und gezielt etwas wiederfinden, doch Savva schien keine Probleme damit zu haben, immer genau zu wissen, wo sich das befand, was er brauchte. In der Mitte des Raumes befand sich ein weiterer Tisch. Dieser schien sortierter zu sein. Zumindest war er nicht so vollgestopft wie der Rest des Raumes.

      Als ich neben Savva trat, erkannte ich auch, was der Grund dafür war. Auf diesem Tisch befanden sich alle Anhaltspunkte zum aktuellen Fall. Fotografien der Tatorte und eine kleine Karte, auf der sie markiert waren. Daneben stapelten sich die Akten von mehreren Angestellten der Kirche innerhalb Málagas. Alles Männer. Auch den Polizeibericht über das Feuer fand ich – die Wohnung war nicht mehr bewohnbar und ein Teil des Gebäudekomplexes würde monatelang leer stehen, weil die Statik beeinträchtigt worden war.

      »Bring mich auf den neuesten Stand«, verlangte ich und ließ den Blick weiter über die gesammelten Materialien schweifen.

      Savva hatte gesagt, er würde den Mann ausfindig machen, wenn ich ihm nur mehr Hände zur Verfügung stellte. Genau das hatte ich getan – und jetzt erwartete ich Ergebnisse.

      In den frühen Morgenstunden aus dem Haus der Sinclairs zu schleichen, ohne dabei gesehen zu werden oder Jemima aus ihrem kostbaren Schlaf zu reißen, war eine Aufgabe für sich gewesen. Schon nach diesem einen Mal wusste ich, dass es nicht lange so bleiben konnte. Ich wollte kommen und gehen, wie es mir beliebte und nicht der Sklave einer verdammten Alarmanlage sein. Oder des Schlafes anderer Menschen.

      Nach einer kurzen, theatralischen Pause räusperte Savva sich. »Ich bin mir nicht sicher, ob dir gefallen wird, was wir gefunden haben«, begann er.

      Ich warf ihm einen scharfen Seitenblick zu. Es ging nicht darum, was mir gefiel. Es ging um die Aufklärung dieses Falles. Wir mussten den Mann finden, der Jemimas Leben aufs Spiel gesetzt hatte.

      »Sag mir einfach, was Sache ist, Priester.«

      Die neuesten Entwicklungen hatten auch Santiago beunruhigt. Mit Sicherheit dauerte es nicht mehr lange, bis er persönlich bei Cahal auftauchte und sich vergewisserte, dass die Familie keine Hilfe benötigte.

      »Wir haben einen Geistlichen ausfindig gemacht, dessen Tätigkeiten in den letzten Monaten mehr als mysteriös waren. Aber das ist es nicht, was mich stutzig gemacht hat … Er hat wohl russische Wurzeln.«

      »Wir beide ebenfalls. Was ist daran das Problem?«

      »Er muss in Málaga aufgewachsen sein, in einem Waisenhaus. Ausgesetzt als Baby, das gerade erst ein paar Tage alt war.«

      »Das rechtfertigt nicht, was er tut«, erwiderte ich genervt.

      »Anscheinend hat er in seiner frühen Jugend Recherche betrieben, was seine Eltern angeht, und ist dabei auf eine Frau gestoßen. Galina Sokolow.«

      Meine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Bitte wiederhol das noch einmal, Savva.«

      »Galina Sokolow. Oder, nachdem sie geheiratet hat, Galina Nikifarov. Deine Mutter.«

      Vor meinem inneren Auge sah ich, wie Michail meine Mutter durch den Garten zerrte. Wie sie wenig später am Kreuz hing. Wie die Flammen an ihrem Körper leckten. Sie hatte ihn nicht nur betrogen. Sie hatte ein Kind mit einem anderen Mann in die Welt gesetzt und geglaubt, er würde es niemals erfahren. Fuck.

      »Dass sie ihn betrogen haben muss, war mir irgendwie klar … mein Vater hat es nie so deutlich ausgesprochen, wie es nötig gewesen wäre, aber … scheiße. Und dieser Mann ist Priester hier in Málaga? Ich will mit ihm reden. Sofort«

      Beschwichtigend hob Savva die Hände. »Er ist verschwunden. Einfach nicht mehr aufgetaucht zu den Messen oder seinen anderen Verpflichtungen. Und zwar relativ zeitgleich mit deinem Auftauchen in der Stadt.«

      Was für ein Zufall. Nicht.

      »Er eifert also einem Vater nach, der überhaupt nicht seiner ist«, stellte ich fest und schüttelte den Kopf. Michail hätte es bedeutend einfacher gehabt, diesen Mann nach seinem Vorbild zu erziehen als es über die Jahre hinweg immer wieder mit mir zu versuchen. »Wie heißt er?«

      »Artjom Sokolow. Ich habe die Adresse seiner Unterkunft und seinen letzten Standort. Deine Männer arbeiten daran, ihn mithilfe der Handydaten ausfindig zu machen, aber das gestaltet sich bisweilen eher schwierig. Es scheint ganz, als würde er nicht gefunden werden wollen.«

      »Er ist also in die fanatischen Fußstapfen meines Vaters getreten, ohne mit ihm verwandt zu sein.« Welch Ironie. In Kera und mir hatte es sich nicht durchgesetzt, aber in einem Mann, der die Gene unseres Vaters nicht einmal in sich trug. Außer … unsere Mutter hatte Michail tatsächlich betrogen, war sich aber nicht sicher gewesen, ob das Kind nun vom einen oder vom anderen Mann war.

      Was auch immer letztlich die richtige Geschichte dahinter war, ich würde einen Teufel tun und sie aufklären. Mir ging es nur darum, diesen Mann ausfindig zu machen und ihm seinem Schöpfer zuzuführen. Vielleicht traf er ja dort auf seine Mutter oder das Vorbild, das er sich so freizügig genommen hatte.

      »Geht es dir gut?«, fragte Savva unvermittelt, was mich irritiert in seine Richtung blicken ließ.

      »Warum sollte es mir nicht gut gehen?«

      »Du hast gerade erfahren, dass du einen Halbbruder hast.«

      Ich lachte auf. »Nein. Ich habe einen Feind, dessen Namen ich jetzt kenne. Mein Halbbruder wäre er, wenn er den Anstand besessen hätte, sich persönlich bei mir vorzustellen. Stattdessen nagelt er Frauen ans Kreuz, um meiner Freundin Angst einzujagen. Oder noch schlimmer, vielleicht plant er, die Arbeit meines Vaters zu Ende zu führen. Welches Blut in seinen Adern fließt, spielt absolut keine Rolle.«

      »Du wirst die Stadt auf den Kopf stellen, um ihn ausfindig zu machen, oder?«

      »Ja.«

      »Und er wird dafür sterben, ohne dass du weitere Fragen stellst, richtig?«

      »Richtig.«

      »Was, wenn er Freunde hat?«

      »Dann werden sie ebenfalls sterben.«

      Savva schürzte die Lippen, ehe er nickte und nach einer der Akten griff, die er offenbar selbst zusammengestellt hatte. Er reichte sie mir. »Darin findest du alles, was wir bisher in Erfahrung bringen konnten. Abgesehen von seinen Hintergründen ist es wirklich nicht viel, aber ich zweifle nicht daran, dass es dir dabei hilft, ihn zu finden.«

      »Danke.« Sofort als die Akte in meiner Hand lag, schlug ich sie auf und warf einen Blick auf die sorgfältig zusammengestellten Informationen.

      »Was ist mit Jemima?«

      »Was soll mit ihr sein?«

      »Geht es ihr gut, Dmitrij?«, fragte er und klang dabei hartnäckiger als unbedingt notwendig.

      Ein Muskel in meinem Kiefer zuckte. »Ich bin mir nicht sicher. Die aktuelle Situation bereitet ihr Schwierigkeiten. Sie weckt Erinnerungen, die ich eventuell nicht bekämpfen kann.«

      Dabei war ich mehr als bereit, alles für diese Frau zu tun. Mehr als das, wenn es darauf ankam, war ich bereit dazu, mein Leben für sie aufs Spiel zu setzen. Es spielte keine Rolle, welche Position ich in der Bratva einnahm, oder was in meinem Leben ansonsten noch existierte. Ich musste sie in Sicherheit wissen, um überhaupt atmen zu können.

      Momentan war ich zwar zuversichtlich, dass ihre Brüder sowie ihr Vater dazu in der Lage waren, sie zu schützen, aber das konnte sich schnell ändern, wenn Artjom aus seinem Versteck kroch und erneut versuchte, sich ihr anzunähern.

      Ich hoffte für ihn, dass er seinen Frieden bereits geschlossen hatte, denn er würde mich nicht kommen sehen und meine Anwesenheit erst bemerken, wenn ich hinter ihm lauerte, das Messer bereits in der Hand, damit ich ihm sein kostbares Lebenselixier stehlen konnte.

      »Wo ist sie jetzt?«

      »Bei ihrer Familie. Mir wäre es anders lieber gewesen, aber das hätte zu viele Schwierigkeiten auf einmal nach sich gezogen.«

      »Ihr Vater hat also nicht den blassesten Schimmer, dass sie sich auf den russischen Bratva-Erben eingelassen hat. Auf einmal bin ich mir nicht mehr sicher, ob Artjom dein größtes Problem ist.«

      Mir entwischte ein Schnauben. Natürlich war es Savva, der kein Blatt vor den Mund nahm und mich auf all die Problematiken hinwies, denen ich mich wohl oder übel noch würde stellen müssen, wenn ich wollte, dass das alles auf eine Weise ablief, die vertretbar für uns beide war.

      »Wieso konzentrierst du dich nicht auf deine Probleme und hältst die Nase aus meinen heraus?« Er mochte zwar ein guter Freund sein, aber das bedeutete noch lange nicht, dass er sich alles erlauben konnte. Das wusste er – und spielte trotzdem gerne mit den Grenzen, die ich ihm gesteckt hatte.

      Sein belustigtes Lachen ließ mich den Kopf schütteln.

      »Keine Sorge, ich arbeite dir zu und helfe dir dabei, Artjom zu finden. Aber wir sollten uns auf unangenehme Überraschungen vorbereiten.«

      »Zum Beispiel?«

      »Weitere Angriffe. Vielleicht involviert er die Öffentlichkeit. Oder beruft sich auf seinen Status, um Immunität zu erhalten.«

      Diesmal lachte ich auf. Laut. »Immunität? Wenn ich mit meiner Waffe vor ihm stehe, nutzt ihm das Gesetz auch nichts mehr. Das kann ich dir garantieren.«

      Sollte mein Halbbruder tatsächlich glauben, dass ich Gnade walten ließ, würde er bald in einer anderen Welt aufwachen, die ihm genau vor Augen führte, was ich nicht war. Und allem voran fiel darunter wohl die Bezeichnung barmherziger Samariter.
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      Obwohl ich erst seit gefühlten zehn Minuten wach war, war ich nach meinem Ausflug in die Küche schon wieder so müde, dass ich am liebsten zurück unter die Bettdecke gekrochen wäre. Vielleicht hatte es auch weniger mit der Lautstärke meiner Familie zu tun, als mit der Tatsache, dass der nächtliche Besuch mich erfolgreich vom Schlafen abgehalten hatte.

      Leider war es für eine Flucht nach oben in dem Moment zu spät, da meine Mutter mich entdeckte und mir mit einem Nicken befahl, mich ebenfalls an den Frühstückstisch zu setzen, damit ich den anderen Gesellschaft leisten konnte.

      Mit einem gequälten Lächeln sank ich auf den Stuhl und begann sofort damit, mir die Schläfen zu massieren. Irgendwann gestern hatte meine Mutter mich auch dazu gezwungen, einen Arzt zu besuchen – aus Angst, ich könnte körperlichen Schaden davongetragen haben. Dabei war ich nicht einmal in der Nähe des Feuers gewesen und hatte mich bei der Rettung der armen Frau auch nicht so verausgabt, dass es irgendwie relevant gewesen wäre. Lediglich meine Füße waren in Mitleidenschaft gezogen worden und die hatte ich nach meiner Dusche gestern Morgen selbst verbunden.

      Eigentlich sollte mich ihre Sorge rühren, immerhin war sie meine Mutter. Aber nichts davon, was hier an diesem Tisch passierte, erreichte mich auf die gleiche Weise wie Dmitrij, der sich an meinem Bett befunden hatte, nachdem ich unerwartet aufgewacht war.

      Irgendwann im Laufe der Nacht musste er wieder verschwunden sein. Und auch wenn ich damit gerechnet hatte, schmerzte mich der Gedanke, wieder für eine ungewisse Zeit allein zu sein und womöglich nichts von ihm zu hören, während er die gesamte Stadt auf den Kopf stellte und diesen gefährlichen Mann suchte, der nun schon drei Menschen auf dem Gewissen hatte.

      »Santiago wird uns heute besuchen«, hörte ich Dougal sagen und auch wenn die Information nicht für mich gedacht war, spitzte ich trotzdem die Ohren.

      Mein Lauschen versteckte ich unter dem Deckmantel mit dem Frühstück beschäftigt zu sein. Ich griff nach dem Teller mit den aufgeschnittenen Früchten. Manchmal war es schon interessant, wie sich Gewohnheiten entwickelten und andere verdrängten. Unsere Familie war tief mit Schottland verbunden und dennoch hatte sie sich mit den Standards eines anderen Landes angefreundet. Hier kamen keine Würstchen, Schinken, Eier, Scones, Toast, Haferküchlein, Porridge oder gebackene Bohnen auf den Frühstückstisch. Stattdessen servierte man Früchte, Gebäcke und angebratenes Brot, auf dem sich Olivenöl, Salz und Tomaten befanden. Was davon mir besser gefiel, stand wohl außer Frage.

      »Wir sprechen über die aktuellen Entwicklungen in der Stadt«, schaltete mein Vater sich ein, als gäbe es schon einen ganz genauen Plan für den Verlauf des Gesprächs.

      Allerdings erschien mir etwas anderes sehr viel wahrscheinlicher. Santiago Rojas kam nicht in das Haus der Familie Sinclair, um sich mit Cahal über die Geschehnisse in Málaga zu unterhalten. Vermutlich hatte Santiago sich mit Dmitrij kurzgeschlossen, die neuesten Entwicklungen mitbekommen und nun beschlossen, dass er dringend mit mir reden musste. Die Frage um meinen Zustand würde sicher eine Rolle spielen, genauso wie jene zu meinem Schutz. Aber dabei würde er es nicht belassen, immerhin hatte er deutlich gemacht, dass er unser kleines Geheimnis ausplaudern würde, wenn es mich in Gefahr brachte.

      Wie auch immer der Mann Gefahr einstufte, ich war mir ziemlich sicher, dass er bald einen Grund finden würde, um Cahal von meinen Verbindungen zur Bratva zu erzählen.

      Das wiederum trieb meinen Puls in die Höhe.

      Evir beugte sich in meine Richtung. »Geht’s dir gut? Du wirst so blass.«

      »Bestens«, log ich. »Nur ein wenig mitgenommen von gestern.«

      »Bist du dir sicher, dass du uns nicht sagen willst, was dort wirklich passiert ist? Wir könnten den Täter viel schneller ausfindig machen, wenn wir Anhaltspunkte hätten.«

      »Ich habe sein Gesicht nicht gesehen«, murmelte ich.

      Das war auch die Wahrheit – seine Hände waren das einzige gewesen, was mir aufgefallen war und das auch nur, weil ich die Tattoos meiner Augen gesucht und nicht gefunden hatte.

      »Aber da gibt es etwas, das du uns verschweigst«, fuhr er fort und bohrte damit aktiv herum. Ich wusste, dass er lediglich einen Anhaltspunkt suchte, etwas dass es ihnen leichter gestaltete, die Sache aufzuklären, aber den konnte ich ihm unmöglich liefern.

      Ich schüttelte also mit dem Kopf.

      »Du brauchst Hilfe, Jemima. Du kannst mir nicht sagen, dass es dir mit alledem gut geht.«

      Ging es auch nicht. Aber das war nicht Evirs Aufgabenbereich. Oder der einer meiner anderen Brüder. Ich wollte auch mit meiner Mutter nicht darüber sprechen, und ganz sicher nicht mit meinem Vater.

      Der einzige Mensch, dem ich mich in dieser Hinsicht öffnen konnte, war Dmitrij – und der war bereits damit beschäftigt, den Mann aufzuspüren. Es gab also keinen Grund für meine Familie, sich in die Angelegenheiten einzumischen, auch wenn es ihren Stolz verletzte, dass einer der Angriffe eindeutig mir gegolten hatte.

      Manchmal war man einfach besser damit bedient, seine eigenen Interessen hintenanzustellen und sich auf andere Dinge zu konzentrieren. Leider konnte ich das Evir so nicht sagen, und den anderen ebenso wenig. Ich musste die Fragen über mich ergehen lassen. Die forschenden Blicke. Bis zu dem Moment, an dem sich herumsprach, dass der Täter gefasst worden oder gestorben war. Irgendetwas davon würde der Fall sein, wenn ich nur noch ein bisschen mehr Geduld mitbrachte.

      Allerdings, und das behagte mir von all den Entwicklungen der letzten Tage am wenigsten, war dieser fremde Mann mehr als einmal in meiner Wohnung gewesen – und war sicherlich auch für die verschwundene Unterwäsche zuständig.

      Kaum merklich schüttelte ich den Kopf, um den Gedanken loszuwerden.

      »Warum konzentrierst du dich nicht auf deine eigenen Probleme, Evir? Ich komme zurecht. Danke.«
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        * * *

      

      Ganz wie ich vermutet hatte, befand sich Santiago Rojas gerade einmal zwei Minuten im Büro meines Vaters, als Rafael aus der Tür trat und den Kopf ins Wohnzimmer steckte, um mich mit seinem grauen Blick zu fixieren.

      »Hast du ein paar Minuten für ein Gespräch unter vier Augen?«, fragte er, die Hälfte meiner versammelten Brüder ignorierend, denen ihre Augen allesamt beinahe aus dem Kopf fielen.

      Ich unterdrückte das amüsierte Grinsen, das sich auf meinen Lippen ausbreiten wollte und nickte, ehe ich mich erhob und ihm nach draußen in den Flur folgte. Mit dem Kinn deutete ich Richtung Küche. Die Tür ließ sich abschließen und wir konnten uns in Ruhe unterhalten.

      »Irgendwie überrascht mich das nicht«, stellte ich mit gehobener Augenbraue fest, als ich mich gegen die Anrichte lehnte und die Arme verschränkte. Die einzige unvorhergesehene Sache war, dass Rafael mir gegenüber stand. Nicht Santiago.

      »Du bist eine kluge Frau. Sein letztes Opfer vom Kreuz zu holen und damit einen Skandal zu verhindern war … beeindruckend.«

      Langsam hob ich die Schultern an. »Wir wollen doch alle nicht in Schwierigkeiten geraten. Keiner von uns braucht die Cops im Garten hinter dem eigenen Haus.«

      »Dmitrij hat uns einen kurzen Besuch abgestattet«, fuhr Rafael fort, ohne auf das einzugehen, was ich zuvor gesagt hatte. »Er macht Fortschritte. Wir haben einen Namen. Dass die Frau trotz deiner Bemühungen gestorben ist, ist tragisch, aber war zu erwarten.«

      Auch wenn ich gerne daran geglaubt hätte, dass sie die Chance gehabt hatte zu überleben, wusste ich, wie unrealistisch das gewesen war. Die Verletzungen, die hochdosierten Medikamente. Die Chancen waren einfach zu gering gewesen.

      »Der Name ist neu für mich«, murmelte ich. Davon hatte er nichts erwähnt. Vermutlich, weil es sich erst im Laufe des Morgens entwickelt hatte.

      Rafael schien allerdings kein Interesse daran zu haben, mir besagten Namen mitzuteilen. Stattdessen studierte er meine Gesichtszüge, als könnte er dort Antworten auf Fragen finden, die er nicht einmal gestellt hatte.

      »Gibt es sonst irgendetwas, dass wir wissen sollten?«

      Mir entwischte ein Seufzen, bevor ich es unterdrücken konnte. »Ich weiß nicht, was Dmitrij euch erzählt hat, aber dieser Mann war mehrfach in meiner Wohnung. Er ist für das Feuer verantwortlich und er wollte, dass ich diese Frau finde. Als ich aufgewacht bin, war er in meinem Schlafzimmer und ich wollte ihn konfrontieren, aber er ist nach draußen gelaufen, was mich im Prinzip direkt hat auf den Innenhof stolpern lassen, wo sich die Frau befand. Ich hab den Mann noch nie zuvor gesehen und es gab auch keine äußerlichen Merkmale, die ich irgendwie nutzen könnte, um ihn erneut zu erkennen. Ich glaube, es ist mehr als persönlich. Die ganze Szenerie war verdammt ähnlich zu dem, was Michail Nikifarov damals mit mir vorhatte.«

      Rafael nickte. »Woher könnte er das alles wissen?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht die Einzige, die das alles durchgemacht hat. Dieser Mann hat viele Menschen auf dem Gewissen und … es gibt viele Menschen innerhalb der kriminellen Unterwelt Málagas, die von dem Vorfall damals gehört haben. Ich bin mir sicher, er wurde zur Genüge seziert, auch wenn ich mich nie dazu geäußert habe.«

      »Wie ist er vorgegangen?«

      »Nach der Entführung? Er hat mir einen Jutesack über den Kopf gezogen, weil er dachte, ich könnte ihn mit meinen Augen nach meinem Willen manipulieren. Er hat mich in einen Keller gebracht und begonnen, mir Verse aus der Bibel vorzulesen. Dann hat er Gebete rezitiert und mich dazu gezwungen, sie ihm nachzusprechen. Irgendwann konnte ich Blut schmecken und mein Hals fühlte sich so taub an, dass ich keinen blassen Schimmer hatte, wie ich überhaupt noch dazu in der Lage war, einen ordentlichen Satz zu formulieren. Die ganze Atmosphäre hat mir Angst gemacht, bis Dmitrij vor mir stand und mir versprochen hat, mich zu retten. Er hat mir Informationen über seinen Vater zugespielt, die ich später meinem Vater erzählt habe, damit er die Rache nehmen konnte, die nach der Entführung und den Geschehnissen nötig war. Es hat nicht viel gefehlt, und er hätte mich an das Kreuz genagelt. Mich verbrannt.«

      »Aber das ist nicht passiert.« Rafaels Körperhaltung hatte sich verändert. Als würde ihm allein die Vorstellung so massiv zusetzen, dass er sich nicht länger aufrecht halten konnte.

      Kaum merklich schüttelte ich den Kopf.

      »Dmitrij hat eine Frau gefunden, die er seinem Vater stattdessen untergejubelt hat. Um mich zu retten. Man könnte es als Akt der Rebellion bezeichnen, aber eigentlich war es der Moment, in dem er sich von ihm losgesagt hat. Irgendwie traurig, dass er noch immer Angst hat, irgendwann in die Fußstapfen seines Vaters zu treten. Verrückt zu werden, einfach nur, weil es möglicherweise vererbt worden ist.«

      »Was davon ist deiner Familie bekannt?«

      Ich schnaubte. »Nichts. Er ist Michails Sohn, und egal ob er mir das Leben gerettet hat oder nicht, ich glaube nicht, dass sie jemals etwas anderes in ihm sehen als den russischen Feind.«

      »Aber vor ein paar Jahren noch wäre das egal gewesen, oder nicht?«

      »Wieso sollte ich einen Menschen ans Messer liefern, der mir das Leben gerettet hat, obwohl er zu nichts verpflichtet war?«

      »Es hätte sich um eine Falle handeln können«, stellte er fest.

      Ich schüttelte den Kopf, begleitet von einem durchaus belustigten Lachen. »Ich war ein Kind! Ich habe ihm vertraut, weil es sich richtig anfühlte. Kein Kind denkt darüber nach, ob es vielleicht verraten werden könnte. Und mit dem, was er gesagt und getan hat, hat er mein Vertrauen gewonnen. Und das hat sich bis heute nicht geändert.«

      Anscheinend hatte ich keinerlei Probleme damit, mit anderen Menschen außerhalb der Familie über das zu sprechen, was mir widerfahren war. Das änderte trotzdem nichts daran, dass es mir nicht gefiel, in welche Richtung sich die Fragen entwickelten. Als würde Rafael damit ein ganz bestimmtes Ziel verfolgen, welches er mir noch nicht offenbart hatte.

      Ich neigte den Kopf. »Warum stellst du mir all diese Fragen? Sucht ihr einen Grund, ihn doch zu beschuldigen?«

      »Nein.« Rafael trat einen Schritt näher heran. »Wir suchen nach Gründen, die uns Recht darin geben, ihm blind zu vertrauen. Santiago traut dir. Dmitrij jedoch nicht. Allerdings ist er bereit, auf dein Urteil zu vertrauen, und mir scheint, als hätte er allen Grund dazu. Ich finde es tatsächlich interessant, was für Verbindungen eure Generation hervorbringt. Was ihr möglich macht.«

      »Die Sünden unserer Väter sind nicht automatisch auch unsere«, murmelte ich.

      »Das haben wir in den letzten Monaten bereits einmal gelernt«, erwiderte er auf kryptische Weise. »Santiago hat dir bereits gesagt, dass er es bevorzugt, mit dir zusammenzuarbeiten. Eben das teilt er auch gerade deinem Vater mit. Was die Geschäfte mit der russischen Mafia angeht … zukünftig werden sie über Dmitrij laufen.«

      »Dmitrijs Ambitionen sind begrenzt, was das angeht.«

      »Aber er ist der Pakhan.«

      »Dem Namen nach, ja. Aber er hat seit Jahren nichts mehr damit zu tun gehabt.« Mir war bewusst, wie weit ich mich mit meiner Aussage aus dem Fenster lehnte. Ich erzählte gerade etwas, dass ich eigentlich nicht einmal wissen sollte. Trotzdem wusste ich, in welche Richtung sich das alles entwickeln könnte, wenn nur die richtigen Personen eingeweiht waren.

      »Wer dann?«

      Ich verengte die Augen. »Das kann ich nicht sagen. Ich will Santiago lediglich darauf aufmerksam machen, dass es noch andere Möglichkeiten als die Offensichtliche gibt. Der Name des Mannes?«

      »Es ist nicht meine Aufgabe, dich darüber in Kenntnis zu setzen.«

      »Natürlich. Und was ist das Ergebnis unseres Gespräches?«, fragte ich, bevor er sich von mir abwenden konnte.

      Es war unverkennbar, dass es sich bei Rafael um Santiagos rechte Hand handelte. Er vertraute ihm blindlings, und übertrug ihm Aufgaben, von denen meine Brüder in der Konstellation mit meinem Vater nur träumen konnten. Rafael wirkte außerdem wie ein schlauer, ruhiger Mann – allerdings sollte man nicht dem Irrtum unterliegen ihn falsch einzuschätzen. So viel stand fest, jetzt, da ich mich ein paar Minuten länger mit ihm unterhalten hatte.

      »Das Ergebnis ist, dass Santiago die Position zweier junger Menschen in unserer Welt festigt und sämtliche Konventionen dabei ignoriert.«

      Als hätte er es mit seiner Aussage heraufbeschworen, hörte ich fast zeitgleich, wie mein Vater in seinem Büro lauter wurde. Vermutlich, weil seine Planung der nächsten Jahre gerade mit einem Bulldozer von Santiago zunichte gemacht worden war.

      Ich konnte nicht anders als zu schmunzeln. »Im Prinzip bin ich zu jung, um eine Aussage darüber zu treffen, aber mir scheint trotzdem, als würde Santiago sein Imperium anders aufbauen, als vergangene Generationen es getan haben.«

      »Er minimiert die Angriffsflächen systematisch. Loyalität wird belohnt. Alles andere hat in dieser Stadt nichts mehr verloren.«

      Die Blinders agierten normalerweise auf einer viel kleineren Ebene als das Rojas-Kartell. Trotzdem schienen wir einen Platz am Tisch zu bekommen, und wenn ich Rafaels Worten Glauben schenkte, dann war der auch nicht nur aus Mitleid genehmigt worden, sondern mit Hintergedanken, die uns allen nur zugute kamen.

      »Dann sollte Dmitrijs Erfolg mit dem Gesuchten ein erstes gutes Omen für die zukünftige Zusammenarbeit sein.«
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        * * *

      

      »Anscheinend sollten wir dir zu deiner Beförderung gratulieren«, dröhnte mein Vater quer durch den Raum. Es war nur zehn Minuten her, dass Santiago und Rafael uns verlassen hatten, und die Zeit hatte er wohl genutzt, um sich so weit zu beruhigen, dass er das Wohnzimmer betreten konnte, ohne vor Wut zu schäumen.

      »Ich habe nicht darum gebeten«, erwiderte ich. Eigentlich war ich mit meinem Posten immer zufrieden gewesen. Es hatte keine Rolle gespielt, ob jemand wusste, wofür ich verantwortlich war.

      »Aber du hast Eindruck hinterlassen. Da frage ich mich, wann du die Gelegenheit hattest, Santiago Rojas und seiner rechten Hand über den Weg zu laufen.«

      Ah, da war sie also. Die indirekte Befragung, die ihm die Informationen liefern sollte, die er bisher nicht besaß.

      Ich zuckte mit den Schultern. »Man begegnet vielen Menschen, wenn man sich nicht den ganzen Tag an einem Ort aufhalten muss.«

      »Und dann ist dir zufällig rausgerutscht, welche Aufgabe die deine ist?«

      »Gespräche entwickeln sich. Hätte ich ihn anlügen sollen?«

      »Deine Brüder sollten in meine Fußstapfen treten. Nicht du.«

      Die Anspannung im Raum war deutlich zu spüren, denn sie ging nicht nur von meinem Vater aus, sondern auch von allen anderen Anwesenden.

      Ich schnalzte mit der Zunge. »Ich habe kein Interesse daran, die Blinders zu übernehmen. Ich bleibe beim Alkohol und den Waffen. Den Rest kann jemand machen, der sich gerne die Finger schmutzig macht und kein Problem damit hat, ein wenig Blut zu vergießen.«

      Das alles war nur die Spitze des Eisberges, und das war mir auch bewusst. Cahal würde sicher nicht lockerlassen, was er mit seiner nächsten Frage auch bewies.

      »Wie kommt es, dass die Herrschaften des Rojas-Kartells mehr über das Leben meiner Tochter wissen als ich?«

      »Bisher haben sie sich nicht wie Platzhirsche verhalten, die alles kontrollieren wollen. Außerdem ist Santiago der Mann, der die ganze Stadt regiert. Wenn er fragt, antworte ich ihm.«

      Er lachte auf, als könnte er meine Worte kaum glauben. »Aber mir nicht?«

      »Nein.«

      »Und aus welchen Gründen ist das so, Jemima Sinclair?«

      Cahal benutzte meinen vollen Namen, also war es fortan eher unklug, mich weiter aus dem Fenster zu lehnen. Ihm die Stirn zu bieten ging immer nur in einem gewissen Rahmen gut, und sobald das Ende dessen erreicht war, tat man wohl besser daran zu schweigen.

      »Du wolltest mich in Málaga, oder nicht? Vielleicht solltest du dich dann auch damit abfinden, dass ich einen Platz für mich beanspruche, der nicht nur in Verbindung mit den Blinders steht.«

      Dougal erhob sich, bevor mein Vater vor meinen Augen explodieren konnte. »Wir sollten das Gespräch einfach verlegen. Wenn sich die Gemüter beruhigt haben, versuchen wir es einfach nochmal. Es gibt sicher gute Gründe und nicht alles, was passiert, kann kontrolliert werden.«

      Die Stimme der Vernunft. Mit einem Nicken gab ich meine Zustimmung. Ich hatte ohnehin wenig Lust, mit meinem Vater und meinen Brüdern zu diskutieren, über etwas, das nicht länger in meiner Hand lag.

      »Ich gehe wieder nach oben«, murmelte ich und erhob mich vom Sofa, um auf schnellstmöglichem Weg zu verschwinden.

      Mein Weg führte mich direkt ins Badezimmer. Ich drehte den Schlüssel im Schloss, setzte mich auf den Wannenrand und holte mein Smartphone hervor.

      Jemima: Santiago war hier.

      Keine fünf Sekunden später vibrierte es und zeigte mir einen eingehenden Anruf an.

      »Hat er dir gesagt, wer dahinter steckt?«, fragte er, sobald ich abgenommen hatte.

      »Rafael hat sich mit mir unterhalten. Um herauszufinden, ob du tatsächlich vertrauenswürdig bist.«

      Dmitrij schnaubte. »Manchmal frage ich mich, was in den Köpfen dieser beider Männer vorgeht.«

      Es klang, als würde das Misstrauen ihn persönlich beleidigen. Zumindest zu kleinen Teilen, denn er schien auch amüsiert über die Vorsichtsmaßnahmen des Kartells zu sein.

      »Erzählst du mir, wer der Mann ist, der für alles verantwortlich gemacht werden kann?«

      Für einen kurzen Moment kehrte Stille ein und ich spürte, dass er nach den richtigen Worten suchte.

      »Mir war irgendwie immer klar, dass mein Vater meine Mutter getötet hat, weil sie ihm untreu war. Aber ich wusste nicht, dass es einen Halbbruder gibt. Er wurde hier in Málaga ausgesetzt. Ich bin mir nicht sicher, ob er älter als Kera ist oder zwischen uns beiden liegt, aber alles weist darauf hin, dass er derjenige ist, der es auf dich abgesehen hat. Vermutlich will er die Arbeit meines Vaters beenden, weil er glaubt, auf diese Weise Anerkennung zu erhalten. Frag mich bloß nicht, von wem … Michail ist tot. Meine Mutter ist tot. Und weder Kera noch ich haben Interesse daran, ihn näher kennenzulernen.«

      Die ganze Zeit über hatte ich den Atem angehalten, nun stieß ich ihn lautstark aus. »Ein Halbbruder also.«

      »Das spielt keine Rolle.«

      »Ich weiß. Aber wie hätte sich das irgendwer von uns denken können?«

      »Savva hat es herausgefunden.«

      »Der Priester?«

      Dmitrijs Antwort war ein Knurren. »Warum erinnerst du dich so gut an ihn?«

      Auch wenn er es nicht sehen konnte, brachte mich diese Reaktion zum Grinsen. »Du wolltest, dass er mich fickt, schon vergessen? Und ich wollte ihn töten, um dir etwas zu beweisen. Ich fürchte, das hinterlässt einen bleibenden Eindruck. Du arbeitest mit ihm?«

      »Seit Jahren. Er ist auf Priester spezialisiert, die aus der Reihe tanzen.«

      »Und habt ihr ihn ausfindig gemacht?«

      »Noch nicht. Er versteckt sich. Das heißt, er weiß, dass wir nach ihm suchen. Ich habe ein paar meiner Männer in die Nähe deines Hauses geschickt, für den Fall, dass …«

      Er beendete den Satz nicht, trotzdem wusste, ich wovon er sprach.

      »Mein Vater ist sauer. Weil Santiago vermehrt mit mir arbeiten möchte, anstatt mit den Männern, die einfach nur für das Grobe zuständig sind.«

      »Was hast du Rafael geantwortet, als es um mich ging?«

      »Dass es keinen Mann gibt, dem sie eher vertrauen sollten, als dir. Also vertrauen sie dir, weil ich es tue.«

      »Ist dem so?«

      Ich nickte, auch wenn er es nicht sehen konnte. »Ich vertraue dir mit meinem Leben, das ist nichts Neues für dich.«

      »Nein, aber ich höre es immer wieder gerne aus deinem Mund. Wir sehen uns heute Abend, Hexe.«
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      Dank meines neuesten Freundes waren wir kurz davor, Artjom aufzuspüren. Zumindest war es das, was ich mir als Ergebnis einredete – zunächst musste ich den jungen Mann zum Reden bringen, nachdem Savva bereits ein eindringliches Gespräch mit ihm geführt und damit zu keinem Ergebnis gekommen war.

      Mit verschränkten Armen lehnte er nun an der blanken Betonwand und wartete auf das, was als Nächstes passieren würde. Ich hatte noch nie ein großes Arsenal an Folterwerkzeugen benötigt, also hatte ich auch heute lediglich einen Hammer sowie einen dicken Nagel bei mir, der normalerweise bei der Konstruktion eines Daches eine große Rolle spielte.

      Heute würde er den jungen Mann zum Reden bringen. Nur weil er Teil der kirchlichen Gemeinde war und Savva ihn irgendwie persönlich zu kennen schien, machte das keinen bedeutenden Unterschied. Er würde reden. So oder so.

      Entschlossen klatschte ich in die Hände und zog damit nicht nur Savvas Blick auf mich, sondern auch den des jungen Mannes. Er hatte uns keinen Namen gesagt, und obwohl Savva ihn sicherlich kannte, hatte ich beschlossen, ihn als namenloses Objekt anzusehen, das mit Artjom in Verbindung stand und dementsprechend zum Sprechen gebracht werden musste. Skrupel standen mir dabei nur im Weg und die Tatsache, dass es um Jemimas Schutz ging, saß mir so penetrant im Nacken, dass ich gar nicht anders konnte, als ihm einen gewissen Grundhass entgegenzubringen.

      »Langsam fühle ich mich wirklich wie eine kaputte Schallplatte. Und weißt du auch warum, Savva?«, fragte ich pointiert und drehte mich kurzerhand in seine Richtung.

      »Erleuchte mich.«

      »Weil ich zu jedem Mann, der in dieser Position vor mir landet, immer wieder das Gleiche sagen muss.«

      »Und was wäre das?«

      Also wandte ich mich wieder dem jungen Mann zu. »Das hier kann auf zwei Varianten hinauslaufen. Entweder, du entschließt dich zur Kooperation und arbeitest mit mir zusammen, indem du mir all meine Fragen beantwortest … das würde dir zumindest einen humanen Tod bescheren, oder aber, du hältst an deinem Schweigen fest und ich foltere dich so lange, bis ich die Antworten auf meine Fragen von dir bekomme, während du nach deiner Mutti schreist.«

      Und schreien würde er. Meinetwegen auch nach seinem Vater, Gott oder seiner Großmutter, aber irgendetwas würde seinen Mund verlassen und ein Teil davon würde mich schon zufriedenstellen.

      »Er hat auf dem gleichen Stockwerk gewohnt wie ich. Mehr war da nicht«, stieß er mit einem Augenrollen aus. »Aber das habe ich schon hunderte Male gesagt.«

      »Und hundert Mal war es nicht die vollständige Wahrheit«, erwiderte ich mit einem dünnen Lächeln.

      Wir hatten Grund zur Annahme, dass er Artjom geholfen hatte. Zu mehr als einer Gelegenheit und bei den verschiedensten Aufgaben. Im Prinzip gab es sogar Beweise dafür. Kameraaufnahmen, die meine Männer gefunden hatten.

      Ich holte die ausgedruckten Standbildfotografien hervor und reichte sie dem jungen Mann. »Und wie erklärst du mir das?«

      Seine Augen weiteten sich kaum merklich. Bis gerade eben hatte er wohl wirklich gedacht, dass er damit davon kam, uns anzulügen. Mich anzulügen.

      »Sag ihm einfach, was er wissen will. Das erspart uns allen viel Leid.«

      Eigentlich nur dem jungen Mann, aber das würde ich Savva wohl nicht auf die Nase binden. Zum Glück war er nicht allzu empfindlich und hatte kein Problem damit, andere Menschen der gleichen Profession zu verteufeln. Sie ihrem gerechten Schicksal zuzuführen.

      »Ich arbeite nicht mit ihm«, beharrte er. Er würdigte die Fotos dabei nicht mal eines zweiten Blickes.

      Bereits jetzt spürte ich, wie mein Geduldsfaden langsam aber sicher riss. Wie lange würde es wohl dauern, bis er tot zu meinen Füßen lag? Auch wenn es mir nicht gefiel, erinnerte ich mich an die Informationen, die ich von ihm brauchte und ermahnte mich selbst zur Geduld.

      »Er ist mein Halbbruder. Und ein ziemlicher Bastard, wenn du mich fragst. Um meiner Freundin einen Schrecken einzujagen, hat er vor ihrer Wohnung eine unschuldige Frau gekreuzigt. Während sie damit beschäftigt war, die arme Frau zu retten, hat er in ihrer Wohnung Feuer gelegt. Wenn ich ihn nicht finde, wird er als Nächstes versuchen, sie zu entführen und ihr das gleiche Schicksal angedeihen lassen wie dieser Frau.«

      Zufrieden stellte ich fest, dass ein Muskel in seiner Wange zuckte. Zumindest bedeutete das, nicht alles ging spurlos an ihm vorbei. Vermutlich wollte er sich gerne selbst einreden, dass er ein harter Kerl war, der jede Folter aushielt und überleben konnte. Da hatte er es wohl bisher nicht mit Männern zu tun gehabt, die es absolut ernst meinten.

      »Also, willst du, dass meine Freundin unter Artjom leiden muss?«

      Er rümpfte die Nase. »Deine kleine Freundin interessiert mich einen feuchten Dreck!«

      Savva gab ein tadelndes Geräusch von sich. »So reden wir hier nicht über Frauen.«

      »Wie denn? Darf ich nicht sagen, dass sie wie eine kleine Schlampe aussieht? Ich wette, sie würde sich hervorragend vögeln lassen. Hast du mal versucht, sie am Straßenstrich anzubieten? Du könntest zusätzliches Taschengeld mit ihr verdienen. Wenn die roten Haare echt sind …«

      Ich hätte gern behauptet, dass die Worte an mir abprallten, ich mich nicht daran störte. Doch das Gegenteil war der Fall. Am liebsten hätte ich die Hand um seinen dürren Hals gelegt, zugedrückt und ihn spüren lassen, dass er ein elendiger Idiot war, der es nicht verdiente zu leben. Stattdessen riss ich mich zunächst allerdings zusammen. Wenn ich vorschnell handelte …

      »Du hast gerade zugegeben, dass du Jemima kennst«, stellte ich nach einigen Sekunden fest, ein gefährliches Schmunzeln auf den Lippen.

      »Ich kenne keine Jemima.«

      »Die Rothaarige, die du gerade zur Prostitution zwingen wolltest?«

      Unbeteiligt zuckte er mit den Schultern. »Eine geile Wichsvorlage ist sie auch. Vor allem nackt.«

      »Wann willst du sie nackt gesehen haben?«, knurrte ich.

      Meine Hand schwebte bereits in der Luft, bereit dazu, ihm einen harten Schlag in den Nacken zu verpassen. Das Gespräch entwickelte sich in eine Richtung, die mir gar nicht gefiel. Noch viel schlimmer war allerdings, dass er die Führung an sich gerissen hatte und mich langsam, aber sicher, in seine verdammte Marionette verwandelte. Ein Fingerschnipsen, und ich tanzte vermutlich nach seiner Vorstellung. Vor allem wenn er weiterhin all diese Worte aneinander reihte, die mich an meinem Verstand zweifeln ließen.

      »Es gibt Fotos. Viele. Auf Festplatten, im Netz, bei einschlägigen Seiten … und auf keinem davon ist sie sich bewusst, dass sie gerade fotografiert wurde. Es gibt da auch eine Bilderreihe, als sie in Schottland nackt im Meer baden war. Du erinnerst dich?«

      Meine Finger zuckten und ballten sich automatisch zur Faust, die ich ihm so fest ins Gesicht donnern wollte, dass nichts als ein blutiger Krater übrigblieb.

      Natürlich erinnerte ich mich an besagte Nacht. Ich hatte sie beobachtet und mich darin verloren, wie das Mondlicht ihre ohnehin schon helle Haut noch milchiger gemacht hatte. Beinahe durchscheinend weiß. Sie hatte mich an Selene erinnert – aus der griechischen Mythologie.

      Allerdings hatten sich meine Gedanken nicht darum gedreht, sie zu fotografieren und jedem dreckigen Lustmolch auf der gesamten Erdkugel zugänglich zu machen, der dafür nur genügend Geld bezahlte.

      Die Pläne änderten sich in der Sekunde, in der ich erkannte, dass man Jemima nicht nur in eine kompromittierte Position gebracht hatte. Nein, man nutzte sie auch aus, schädigte ihrem Ruf und verteilte freizügig etwas, über das sie ganz allein zu entscheiden hatte. Niemand sollte dazu in der Lage sein, für sie zu bestimmen, wer sie nackt zu Gesicht bekam. Außer mir, selbstverständlich – und da stieß ich auch schon auf das Problem. Ich konnte ihr unmöglich davon erzählen. Ich musste die Angelegenheit regeln, all die Fotos aus der Welt schaffen und hoffen, dass niemand darauf aufmerksam geworden war, der damit noch mehr Schaden anrichten würde.

      »Welche Finger brauchst du, um einen Computer zu bedienen?«, fragte ich, die Stimme zu einem beiläufigen Tonfall gezwungen.

      Irritiert sah er zu mir auf und hob seine rechte Hand, um mit den Fingern zu wackeln.

      In der gleichen Sekunde griff ich nach seiner linken, knallte sie flach auf die Tischplatte und befreite das Messer aus dem Holster an meinem Gürtel. Eine Sekunde später bohrte ich die Klinge oberhalb des Knöchels in seinen kleinen Finger. Mit einem Ruck riss ich das Glied ab. Es schlitterte über den Tisch und fiel auf der anderen Seite nach unten auf den Boden. Dabei hinterließ es eine blutige Spur.

      Überrascht schrie der junge Mann auf, während ich ihn dazu zwang, dabei zuzusehen, wie ich ebenso mit seinem Ringfinger kurzen Prozess machte. Als ich beim Zeigefinger angelangte, heulte und schrie er konstant. Wie ein Kleinkind, das sich die Knie aufgeschürft hatte.

      Tragisch.

      Mit einem Knacken löste sich auch der Daumen vom Rest der Hand. Blut quoll aus den Wunden hervor, aber bei Weitem nicht genug, um ihn auf der Stelle umzubringen.

      »Das ist die Vergeltung für die Existenz der Fotos. Als Nächstes werde ich dir meinen Laptop geben und dann sorgst du dafür, dass sie aus dem Netz verschwinden. Vollständig. Dann reden wir darüber, was es dich kostet, sie nackt gesehen zu haben. Mit der Art und Weise, wie du über sie gesprochen hast, habe ich ebenfalls ein Problem. Und dass du daran gedacht hast, all das zu machen … keine sonderlich schöne Eigenschaft für einen religiösen Mann wie dich. Vielleicht fällt dir ja irgendwann zwischen jetzt und heute Abend ein, inwiefern du Artjom geholfen hast. Könnte dir mildernde Umstände verschaffen.«

      Ich tauschte einen kurzen Blick mit Savva, der den Raum kurzerhand verließ, nur um wenige Sekunden später mit meinem Laptop zurückzukehren. Die abgetrennten Finger hatte er hingenommen, als würde er dabei zusehen, wie ein Metzger seine Arbeit verrichtete, bevor er seine Bestellung bekam. Vermutlich würde er sich die nächsten Schritte mit derselben Gleichgültigkeit ansehen.

      »Was hast du mir noch zu erzählen?«, knurrte ich, nachdem ich mich nach unten gebeugt hatte und auf einer Höhe mit seinem schmerzverzerrten Gesicht war. Auch Wut spiegelte sich in seinen Augen, vermutlich weil er gerade live dabei zusah, wie ich seinen Körper in ein Schlachtfeld verwandelte. Na, wenn das mal nicht die Konsequenzen seines eigenen Handelns waren.

      »Ich wurde bezahlt. Mit ihrer Unterwäsche. Eigentlich wollte er sie für sich selbst, aber ich konnte dem süßen Duft einfach nicht widerst-«

      Diesmal versagte meine Impulskontrolle kläglich. Ich packte seinen Kopf und donnerte ihn mit dem Gesicht voraus auf die Tischplatte. Blut spritzte in alle Richtungen davon, seine Nase brach lautstark und als ich seinen Kopf zurückzog, nur um sein Gesicht erneut auf den Tisch zu knallen, verlor er ein paar Zähne und einen Teil der Lippe, den er sich selbst abgebissen hatte.

      Brüllend riss er seine malträtierte Hand nach oben, aber schaffte es nicht, seine Nase zu betasten. Die andere Hand war noch immer gefesselt und damit absolut nutzlos für ihn.

      Mittlerweile war es nicht mehr nur Wut, die durch meinen Körper kursierte, sondern auch Ekel. Der Gedanke daran, dass Artjom meine schottische Hexe die ganze Zeit über insgeheim belästigt hatte, ließ bittere Galle meine Speiseröhre nach oben steigen.

      Aber der Mann vor mir lachte trotzdem. »Er hat auf ihre Seife gewichst. Seinen Schwanz danach mit dem Handtuch sauber gemacht, das sie für ihr Gesicht verwendet. Wie gefällt dir das?«

      Der Muskel direkt unter meinem Auge zuckte. Vermutlich erlitt ich gleich einen Hirnschlag, wenn er weiterhin die Fresse derart weit aufriss.

      Fahrig zog ich den Laptop heran, ignorierte das Blut, das sich sofort auf dem Touchpad sammelte und die Zähne, die den Stand des Gerätes beeinträchtigten, weil ich sie zuvor nicht vom Tisch entfernt hatte.

      Während ich seine Hand losband, sah ich zu Savva. Sein Blick sprach Bände. Er spielte mit mir. Der Großteil dessen, was er von sich gab, entsprach vermutlich nicht mal der Wahrheit. Er wollte mir lediglich unter die Haut gehen. Einen Angriffspunkt finden, mit dem er die Kontrolle über die Situation erlangen konnte, damit er lebendig hier rausging und nicht noch mehr Folter unsererseits ertragen musste.

      »Die Fotos, Bastard«, knurrte ich und deutete auf den Laptop.

      Mit zittriger Hand begann er etwas einzutippen. Savva beobachtete ihn, also zückte ich mein Smartphone und informierte ein paar meiner Männer, dass wir in Kürze eine Wohnung durchsuchen würden – nämlich jene, die der kleine Hurensohn und mein Halbbruder bewohnt hatten, bevor er uns ins Netz gegangen war.

      Eine neue Welle des Zornes rollte über mich hinweg, als ich sah, wie sich auf dem Bildschirm eine Seite öffnete, die Reihe um Reihe mit Ordnern zeigte, die allesamt Fotos von Jemima enthielten. Unter der Dusche. Vor dem Spiegel. Am Strand. Im Meer. Einige waren sogar aus dem Club, als sie nach unserem Aufeinandertreffen das Bad aufgesucht hatte.

      Heute würden Köpfe rollen. Mehr als einer. Mein Sicherheitsbeauftragter hatte also wissentlich – oder vielleicht auch nichtsahnend, das spielte keine Rolle – eine Lücke im System übersehen, mit Hilfe derer sich Artjom eingeklinkt hatte, um all die Fotos von dem Videomaterial zu machen, dass ich für private Zwecke mitschnitt. Einige der Aufnahmen stammten ganz klar auch von jemandem, der den perfekten Blick in ihre Wohnung gehabt hatte. Es gab Fotos sowohl aus Schottland als auch aus Málaga.

      Damit stand zumindest fest, dass er diesbezüglich nicht gelogen hatte, was die gesamte Angelegenheit allerdings noch prekärer machte als ohnehin schon.

      »Lösch alles«, befahl ich. »Wenn ich in fünf Minuten irgendwo noch einen Hinweis auf diese Fotos finde …«

      »Du solltest das Gesamtbild im Hinterkopf behalten«, ermahnte Savva, aber ich hatte den Nagel bereits in der Hand, der das Schicksal des kleinen Bastards besiegeln würde.

      Ich brauchte ihn nicht.

      Ich brauchte nur die Gewissheit, dass er tot war und nicht länger dazu in der Lage, in seinem ekelhaften Hirn die Erinnerung an Jemima wachzurufen.

      Sobald ich sah, wie der Löschvorgang des Servers, über den er wohl alles speiste, voranschritt, griff ich nach dem Hammer, den ich vorhin beiläufig auf dem Tisch abgelegt hatte. Mochte sein, dass er sich mit den Vorgängen dahinter nicht auskannte, oder eigentlich nicht zuständig dafür war, aber etwas endgültig zu löschen brauchte wohl keinen Uniabschluss.

      »Danke für deine Kooperation, Arschloch«, murmelte ich.

      Savva machte einen Schritt nach vorne, aber ich hatte den Nagel schon auf dem Kopf des Bastards platziert und den Hammer gehoben. Es brauchte nur einen kräftigen Schlag und das Metall fraß sich tief in sein Hirn.

      Tief genug, dass er sofort erschlaffte. Mit einem grimmigen Blick riss ich seinen Kopf zurück und entfernte seine Augen mit bloßen Händen aus den Höhlen.

      Seine Nase war so zertrümmert, dass er nicht mehr dazu in der Lage sein würde, sie zu riechen.

      Seine Augen waren ihm nicht länger von Nutzen, also konnte er die Fotos und Jemima selbst nicht mehr anstieren.

      Seine Hände waren nichtsnutzig.

      Sein Blut kalt. Keine Erektionen mehr, weil meine Frau nichts weiter tat als zu existieren.

      Keine Gedanken mehr, die sich um sie drehten …

      »War das wirklich notwendig?« Savva schien ein wenig grün um die Nase geworden zu sein.

      »Ja«, knurrte ich. »Sorg dafür, dass Artjom ihn findet.«

      »Was, wenn ihn jemand anders entdeckt?«

      »Du sollst ihn nicht in den Straßen von Málaga auf eine Parade schicken! Sorg dafür, dass er ihn findet und dass die Botschaft unmissverständlich klar ist. Ich lasse mich von ihm nicht zum Narren halten!«
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        * * *

      

      Der Benzinkanister in meiner Hand wog schwer. Aber er war mehr als nötig, um die Erinnerungen auszulöschen. All die Beweise, die sich in der kleinen Wohnung stapelten. All die Indizien, die weitere Nägel in den Sarg meines Halbbruders trieben. Dass er hier gewohnt hatte, war unverkennbar. Ebenso, wie krank er wirklich war.

      An den Wänden sah man keine Tapete mehr, nur noch Fotos. Von mir. Kera. Jemima. Meinen Männern. Ich fand die Unterwäsche meiner schottischen Hexe, aber auch andere Beweismittel, die sich nicht zweifelsohne zuordnen ließ. Egal, in welche Ecke der Wohnung man spähte, überall fand sich neues, vernichtendes Material.

      Was er vorhatte, plante Artjom schon seit Monaten sorgfältig und der Umzug nach Spanien hatte ihn offensichtlich nicht davon abgehalten, sein Vorhaben weiter umzusetzen. Bisher hatte ich keine Ahnung, wie das alles zusammenpasste, aber mittlerweile spielte es auch keine Rolle mehr.

      Ich brauchte keine Antworten auf die offenen Fragen, um ihm den Schädel zu zertrümmern oder ihm eine Kugel zwischen die Augen zu jagen. Was auch immer sich in dem Moment, da ich ihm gegenüberstand, eben am besten anbot.

      Er hatte sich mit der falschen Familie angelegt. Die falsche Erinnerung herausgesucht, nach der er leben und sterben wollte. Vor allem aber hatte er sich die falsche Frau auserwählt. Jemima gehörte mir. Sie zum Fokus seiner Aufmerksamkeit zu machen, ihre Fotos zu sammeln, ihre Unterwäsche zu stehlen und womöglich Dinge in ihrem Bad anzustellen, die nicht nur verabscheuungswürdig waren, sondern regelrecht einem Verbrechen glichen … das alles gemeinsam mit den unzähligen anderen Gründen sprach dafür, dass mein Halbbruder diese Erde so schnell wie möglich wieder verlassen musste. Und das auf geradem Weg.

      Wenn es eine realistische Möglichkeit gewesen wäre, ihn ins Weltall zu schießen, hätte ich es wohl getan. Leider musste ich mich mit seinem bloßen Tod zufriedengeben, sobald ich ihn aufgespürt hatte.

      Meine Männer hatten den gesamten Nachmittag damit verbracht, die Wohnung nach brauchbaren Hinweisen zu durchsuchen und alles, was irgendwie für uns relevant war, befand sich bereits in unserem Besitz.

      Trotzdem ging ich die Räumlichkeiten nun noch einmal systematisch durch, wenn auch nur um bestimmte Dinge in Benzin zu ertränken. Einen Stapel Fotos beispielsweise. Die Couch, die aussah, als hätte er stundenlang darauf verbracht, um sich selbst anzufassen. Den Wäschekorb mit den Höschen, von denen maximal drei Jemima gehörten. Woher er den Rest hatte … ich wollte es lieber nicht wissen.

      Ebenso tränkte ich den Esstisch, die Küche und das Bett, bevor ich ein Päckchen mit Streichhölzern hervorzog und eines davon ansteckte. Ich schnippte es tief in die Wohnung und noch während ich durch die Tür nach draußen trat, spürte ich, wie das Feuer an den Wänden leckte, eine unnatürliche Hitze ausstrahlend.

      Trotzdem schloss ich die Tür, ging seelenruhig nach unten. Erst als ich an der Haustür angelangt war, wählte ich den Notruf und gab einen anonymen Hinweis auf den Brand.

      Acht Minuten – und alle Beweise der kläglichen Existenz dieses Bastards würden längst vernichtet sein.

      Gemächlich schlenderte ich zu dem wartenden Wagen, stieg ein und ließ mich in den Club fahren. Ich brauchte eine Dusche, ein kurzes Gespräch mit Kera und anschließend würde ich erneut bei den Sinclairs einbrechen, denn ich brauchte Jemima, um die Erinnerungen an den heutigen Tag loszuwerden und mir selbst vor Augen zu führen, dass sie einzig und allein mir gehörte und die Entwicklungen der letzten Stunden sicher keinen Einfluss darauf nahmen.

      Früher hatte es ausgereicht, sie zu beobachten, um meinen Blutdruck zu senken und eine gewisse Ruhe in mir hervorzurufen. Mittlerweile brauchte ich mehr als das.

      Anscheinend hatte nicht nur ich sie konditioniert, nein. Meine schottische Hexe hatte auf mich eine ähnliche Wirkung und dafür gesorgt, dass ich nach ihr süchtig geworden war und es nicht mal verdammte vierundzwanzig Stunden aushielt, ohne wieder bei ihr zu sein.
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        * * *

      

      Die Tür zu ihrem Zimmer fiel hinter mir ins Schloss. Obwohl ich geduscht und mir einige Minuten Zeit genommen hatte, um all die Emotionen in meinem Inneren zu beruhigen und wegzusperren, fühlte ich mich immer noch verdammt aufgewühlt. Wütend vor allem. Mir fiel es schwer, für dieses Gefühl ein Ziel festzulegen. Artjom, weil er dahinter steckte? Den kleinen verfickten Bastard, der zunächst gar nichts gesagt hatte und dann alles, um mich an den Rand des Wahnsinns zu treiben? Oder war ich selbst das Ziel, weil mir monatelang nicht aufgefallen war, dass Jemima im Fokus eines geistesgestörten Fanatikers stand, der in die Fußstapfen meines Vaters treten wollte?

      Ich atmete tief ein und aus, den Blick auf ihren schlafenden Körper gerichtet. Die Decke klebte an ihrer Haut, machte keinen Hehl aus den Kurven, die sie formten.

      »Schlaf weiter«, murmelte ich, nicht ganz sicher, ob sie durch meine Anwesenheit bereits aufgewacht war, oder noch immer in den Traumlanden festhielt.

      Bevor ich zu ihr ins Bett stieg, wurde ich meine Kleidung los und sobald ich neben ihr lag, legte ich die Arme um sie, damit ich sie an mich ziehen konnte.

      Jemimas Arsch presste sich fest gegen meine Lendengegend, was meine Erektion zwischen unseren Körpern einklemmte. Mir entging nicht, wie sich ihre Atmung veränderte. Auf meinen Lippen breitete sich ein Schmunzeln aus, als ich die Lippen an ihr Ohr legte.

      »Ich hab dir gesagt, du sollst weiterschlafen, Hexe«, knurrte ich kaum hörbar und ließ eine Hand nach vorne gleiten, sodass ich sie unter ihr Top schieben konnte.

      Sobald ich mit den Fingern über ihre Brüste glitt, zuckte ihre Hüfte automatisch nach hinten. Ansonsten allerdings rührte sie sich nicht, was meine Gedanken wild durcheinander rasen ließ.

      »Du hast auf mich gewartet, oder nicht? Dein Körper verrät es mir. Selbst wenn du schläfst, verweilen all deine Gedanken bei mir«, murmelte ich mit gesenkter Stimme, mir sehr wohl dem Ort bewusst, an dem wir uns befanden.

      Das Ziehen in meiner Lendengegend wurde schlimmer, doch ich konzentrierte mich weiterhin auf ihre Brüste. Umspielte ihre Nippel, reizte und stimulierte sie, bis ein unterdrücktes Stöhnen ihren Mund verließ.

      Mit einem tadelnden Geräusch schüttelte ich den Kopf. »So klingen schlafende Menschen nicht«, erinnerte ich und ließ die Hand nach unten zu ihrer Hüfte gleiten, nur um sie fest gegen mich zu pressen, damit sie jeden Zentimeter meines Schwanzes zu spüren bekam.

      Auch als ich losließ, rieb sie ihren Arsch weiterhin an mir. Kaum merklich zwar, aber die geringe Reibung reichte aus, um mich halb wahnsinnig zu machen. Ich wollte mich tief in ihr versenken, aber das Spiel war noch nicht zu Ende.

      »Was finde ich vor, wenn ich jetzt zwischen deine Beine fasse?« Ich ließ die Hand nach unten gleiten, befreite sie von ihrem Slip und glitt zunächst über ihre Oberschenkel, bevor ich langsam tiefer wanderte. Ein wenig nach innen, bis ich ihre Beine für mich trennte und mit den Fingern über ihre Mitte glitt.

      Prompt entwischte mir ein Zischen. Sie war nass. Heiß, nass und verdammt einladend, wenn sie ihre Hüften weiterhin auf diese Art gegen meine presste.

      »Wie lange wartest du schon darauf, dass ich hier auftauche, hm? Warst du die ganze Zeit über so feucht? Während du geschlafen hast? Fuck, wie gerne ich sofort in dich eindringen würde.« Die Worte verließen meinen Mund schnell. Angeheizt von dem, was ich gerade zwischen ihren Beinen vorgefunden hatte.

      Ich hob die Finger an meinen Mund, leckte darüber und ließ Jemima wissen, was ihr Geschmack auf meiner Zunge auslöste. Befand ich mich auf dem Weg in die Hölle, oder war das der Pfad, der ins Paradies führte?

      »Du bist unmöglich, weißt du das? Jetzt muss ich meinen Schwanz zwischen deine Beine legen, damit ich spüren kann, wie deine Pussy pulsiert, während ich dich zum Orgasmus fingere. Und die ganze Zeit über wirst du dich nicht einen Zentimeter bewegen. Du bleibst genau so, Jemima. Als wärst du immer noch im Land der Träume. Du bist es nicht. Aber das ist egal.« Der Gedanke, sie zu ficken, während sie langsam aufwachte und realisierte, dass mein Schwanz schon tief in ihr war … irgendwann würde er zur Realität werden.

      Bis dahin gab ich mich mit dem zufrieden, was ich gerade hatte.

      Mit einer schnellen Bewegung hob ich ihr Bein an, ließ sie meine steinharte Erektion direkt an ihrer Pussy spüren und fluchte, als ihr Bein in seine ursprüngliche Position zurückkehrte. Nicht, weil es mich schmerzte, sondern weil es sich verdammt gut anfühlte, sie auf diese Weise zu spüren. Ihre Feuchtigkeit verteilte sich zwischen ihren Schenkeln und auf mir, während die Spitze meiner Eichel immer wieder gegen ihre Klit stieß, weil sie die Hüften nicht stillhalten konnte.

      Also zwang ich sie mit einer Hand zur absoluten Bewegungsunfähigkeit, während ich mit der anderen erneut zwischen ihre Beine glitt und zwei Finger an ihre geschwollene Klit legte, um sie zu stimulieren.

      »Ich kann spüren, wie nahe du deinem Orgasmus bereits bist … weißt du, was passieren wird, wenn du für mich kommst? Ich werde meine Hüfte neigen und in dich eindringen, damit ich spüren kann, wie deine Pussy sich an meinem Schwanz festhält. Vielleicht wird es sich überwältigend anfühlen, aber ich weiß, dass du das aushältst. Für mich. Und weil es sich mit dem nächsten Höhepunkt noch viel besser anfühlen wird … hm. Deine Beine zittern, Hexe. Ich glaube, dein Körper will mir etwas mitteilen.« Mit den Zähnen glitt ich über ihr Ohr. »Dir gefällt das, oder? Der Gedanke, dass ich einfach von dir Besitz ergreife, wann immer mir danach ist. Egal, ob du gerade tief und fest schläfst. Ob du in der Dusche stehst. In der Küche. Es spielt keine Rolle. Wenn ich in dir sein will, nehme ich mir auch genau das, wonach mir beliebt.«

      Mir entwischte ein leises Lachen, als die Vorboten ihres Höhepunktes sie plötzlich gefangen nahmen. Die Muskeln in ihren Beinen spannten sich an, das Zittern wurde heftiger und ihre Finger schlossen sich um meinen Unterarm, obwohl ich ihr befohlen hatte, sich nicht ein bisschen zu rühren.

      Ich ließ zu, dass sie mit ihrer Pussy über meinen Schwanz glitt, ihre Nässe auf mir verteilte und mich damit weiter an den Rand des kompletten Kontrollverlustes trieb. Jemima hatte keine Ahnung, was unter der Oberfläche brodelte und welch Kontrastprogramm das hier darstellte. Es stellte den Teil von mir zufrieden, der immer und ausschließlich das Sagen über das haben musste, was passierte.

      Sie im Schlaf zu ficken und mir alles zu nehmen, wonach mir beliebte, ohne dass sie Einfluss darauf nehmen konnte, schickte mich auf eine bisher ungekannte Achterbahnfahrt, die darin gipfelte, dass Jemima in meinen Armen absolut losgelöst kam. Unkontrolliert. Ihr Körper zuckte gegen meinen, zitterte und die Tatsache, dass es ihr gelang, währenddessen nicht einen Laut von sich zu geben, ließ mich Sterne sehen.

      Trotzdem verpasste ich den richtigen Moment nicht, zog meine Hüfte zurück und glitt ohne Probleme so tief in sie, dass sich kurzerhand alles in mir anspannte und ich bereits fürchtete, die Kontrolle auf eine Weise zu verlieren, die uns beide in Schwierigkeiten bringen würde.

      Sobald mein Schwanz tief in ihr war, ich das Zucken ihrer Muskeln spürte und wie ihre Pussy um mich herum pulsierte, während ihre Hüften leicht kreisten und die letzten Nachbeben des Höhepunktes auskosteten, wurde ich mir einer Erkenntnis schlagartig bewusst. Nur wenn ich in ihr war, konnte ich frei atmen. Als würde die Verbindung zwischen uns sämtliche Last von meiner Brust heben und es mir ermöglichen, alles andere zu ignorieren. Wenn ich meine Welt mit ihr ausfüllte, spielte der Rest keine Rolle. So war es mit der Obsession schon gewesen, nur in einer viel milderen Form. Das hier … das war mehr.

      Langsam begann ich, mich in ihr zu bewegen, auch wenn sich ihre Pussy so fest um mich zusammenzog, dass sie mir damit auf mehr als eine Weise den Wahnsinn androhte.

      Erneut ging ich dazu über, ihre Hüfte stillzuhalten, sodass ich ungehindert in meinem Tempo in sie eindringen konnte, während ich mit der anderen Hand über ihren Körper glitt. Über ihren Hals und das Schlüsselbein, bis hin zu ihren Brüsten. Ihre harten Nippel pressten sich gegen den Stoff und meine Finger, bevor ich tiefer über ihren Bauch glitt und zurück zwischen ihre Beine kehrte, einen Fluch auf den Lippen.

      Jemima kostete mich alles. Aber ich war bereit, einen verdammt hohen Preis für das zu zahlen, was sie mir im Gegenzug gab.

      »Wenn du dich weiterhin so an mir festklammerst … fuck. Du kommst gleich wieder, oder? Ist dir bewusst, dass mich das ebenfalls über den Abgrund schicken wird? Ich muss länger in dir sein, Jemima.« Der letzte Satz ging in einem Knurren unter, weil ich das verräterische Zucken ihrer Muskeln bemerkt hatte. »Schön, komm auf meinem Schwanz. Dann werde ich tief in dir kommen und in dir bleiben, bis ich wieder hart werde. Anschließend ficke ich dich erneut. Und dann wieder. Bis du erst dann kommst, wenn ich es dir erlaube.«

      Trotzdem umspielte ich ihre Klit erneut mit meinen Fingern, half ihr dabei, die Grenze zu überschreiten, von der es keine Rückkehr mehr gab. Der Orgasmus krachte so hart und unerwartet in sie, dass ich mich keine zwei Sekunden später fluchend in ihr ergoss.

      Ich hielt sie still, zwang sie dazu, in der Position zu verharren, bis ihr Körper langsam entspannte. Erst dann vergrub ich das Gesicht an ihrem Hals, atmete tief ein. Ihren natürlichen Duft, unsere Erregung und die Erinnerung an das, was wir gerade getan hatten.

      »Wenn ich nicht schon zuvor eine Obsession für dich entwickelt hätte, wäre das spätestens der Zeitpunkt gewesen, an dem du alles von mir für dich beansprucht hättest. Alles.«

      Ihre Hand glitt über meinen Arm, der fest um ihre Mitte geschlungen war. »Erzähl mir, was passiert ist, Dmitrij.«

      Natürlich hatte sie dieses kleine Detail längst bemerkt. Wie sollte es auch anders sein. Jemima war zu aufmerksam, als dass ihr etwas entgehen könnte.

      Mein Entschluss allerdings stand fest. Ich würde den größten Teil der Informationen so weit wie möglich von ihr fernhalten. Sie musste sich nicht damit belasten, was für ein verdammtes Arschloch mein Halbbruder war.

      »Nur ein weiterer harter Tag. Das ist alles«, murmelte ich, ein Seufzen auf den Lippen. »Savva und ich haben uns um einen Komplizen gekümmert. Ich erspare dir die Einzelheiten.«

      »Ihr wisst, wie der Mann heißt, oder nicht?«

      »Ja.« Plötzlich kehrte die Anspannung, die ich mit ihrer Hilfe gerade erst losgeworden war, in meinen Körper zurück.

      »Willst du darüber reden?«

      Ich schnaubte. »Eigentlich nicht. Aber du solltest es nichtsdestotrotz wissen.«

      Als sie still blieb, wurde mir bewusst, dass sie einfach nur darauf wartete, dass ich mit meiner Erzählung begann. Jemima ließ mir Freiraum. Eine Möglichkeit, die richtigen Worte zu finden und alles so zu formulieren, dass ich mich damit wohlfühlte.

      »Meine Mutter war nicht nur untreu, sie hat auch einen Sohn bekommen. Ich weiß nicht von wem, oder wie die genauen Umstände waren, aber er ist in einem Waisenhaus aufgewachsen und als mein Vater herausgefunden hat, dass er existiert, hat er meine Mutter getötet. Irgendwann hat Artjom wohl eine Obsession entwickelt, obwohl Michail nie sein richtiger Vater gewesen ist. Er eifert ihm nach. Und anscheinend hat er dich zu seinem primären Ziel auserkoren, weil du das einzige Opfer bist, das diesen Mann überlebt hat.«

      »Und jetzt bist du wütend.«

      »Und besorgt. Er könnte dir ernsthaft Schaden zufügen wollen.«

      »Aber das wirst du zu verhindern wissen.«

      Ich nickte. »Zumindest ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis wir ihn finden. Und dann ist er Geschichte. Ganz einfach.«

      »Was ist danach?«

      »Solange es dich beinhaltet, ist mir egal, was danach passiert.«

      Das entlockte ihr zumindest ein sanftes Lachen. Welches, dummerweise, direkt sein Ziel traf und sich tief in mein Herz bohrte.

      »Ich will Sex an einem Ort haben, an dem ich deinen Namen so laut schreien kann, wie es mir beliebt.«

      Es waren diese Worte, die meinen Schwanz wieder zum Leben erweckten. Ich spürte, wie ich langsam wieder hart wurde. In ihr. Jemima spürte es ebenfalls, wenn ich das überraschte Keuchen richtig deutete.

      Schmunzelnd ließ ich eine Hand über ihren Mund gleiten. »Keine Sorge, bald kommen wir beide wieder in den Genuss dich stöhnen und meinen Namen schreien zu hören.«

      Damit begann ich, mich wieder in ihr zu bewegen. Diesmal gab es keine Zurückhaltung.
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        * * *

      

      Das Geräusch einer Waffe, die entsichert wurde, ließ mich zur Salzsäule erstarren.

      »Ich habe mich schon gewundert, wann du auftauchen würdest.« Eine Stimme, die ich sofort wiedererkannte. Der Tonfall, die geladene Waffe … das war keine gute Mischung.

      »Eigentlich bin ich im Begriff zu gehen«, erwiderte ich nonchalant.

      Als das Licht im Flur angeknipst wurde, erblindete ich für einen Moment. Im nächsten sah ich mich Cahal Sinclair gegenüber. Er war angepisst. Und das schien mir noch eine Untertreibung für den Ausdruck auf seinem Gesicht zu sein.

      »Du gehst, wenn ich es dir sage.«

      Vermutlich hatte er damit sogar recht, immerhin war er derjenige mit der Waffe. Nicht ich.

      »Dir ist es also gelungen, eins und eins zusammenzusetzen, ja?«

      »Es hat mich mehr Zeit gekostet, als mir lieb ist, Nikifarov.«

      »Das tut mir leid, Sinclair«, erwiderte ich mit einem leisen Lachen. Mir tat nichts leid – außer der Tatsache, dass er mich erwischt hatte.

      »Willst du erklären, warum du in mein Haus einbrichst, oder soll ich dich sofort erschießen?«

      »Ich fürchte, das würde deine Tochter nicht begrüßen.«

      Er verzog das Gesicht. Der Punkt ging definitiv an mich.

      »Ich habe mir Zeit genommen, um nachzudenken. Meine erste Reaktion war sehr wohl, dich den Hunden zum Fraß vorzuwerfen. Aber irgendetwas sagt mir, dass ich damit nicht gut beraten wäre.«

      Mir entwischte ein nachdenkliches Geräusch. Ich hatte mir andere Umstände für dieses erste Aufeinandertreffen vorgestellt.

      »Ich habe nicht vor, Jemima Schaden zuzufügen, falls es darum gehen sollte.«

      »Natürlich geht es darum«, knurrte er, legte die Waffe aber auf der Kommode ab und verschränkte stattdessen die Arme vor der Brust. »Ich will es nicht wissen. Was da zwischen euch vorgeht, was ihr miteinander treibt … ich will es nicht hören. Allerdings will ich dir einen gutgemeinten Rat geben, Dmitrij. An dem Tag, an dem ich erfahre, dass sie wegen dir auch nur eine Träne vergossen hat, werde ich dich finden und dafür sorgen, dass du deinen letzten Atemzug machst. Verstanden?«

      Ich musterte ihn eindringlich, ehe ich nickte. »Klar und deutlich. Mir liegt es fern, ihr weh zu tun.«

      Auch Cahal nickte. Eigentlich war ich fest davon überzeugt, dass er mich nun gehen lassen würde, aber mit einer Geste seiner Hand hielt er mich zurück.

      »Eine Frage musst du mir noch beantworten«, murmelte er.

      »Die Informationen über deinen Vater. Die stammten von dir, nicht wahr?«

      »Es ging mir weniger darum, dir Rache zu ermöglichen, als meinen egoistischen Motiven zu folgen, damit wir endlich von diesem Mann befreit werden.« Gewissermaßen hatte ich Cahal Sinclair instrumentalisiert und benutzt. Ihn zu meinem Auftragsmörder gemacht, ohne dass er etwas davon geahnt hatte.

      »Ich hätte ihn auch ohne all diese kostbaren Informationen getötet.«

      Ein Schmunzeln breitete sich auf meinen Lippen aus. »Daran hege ich keinen Zweifel.«

      »Es wäre wohl nur um einiges schwieriger gewesen.«

      »Aber nicht unmöglich.«

      »Und hätte es länger gedauert, wärst du sein nächstes Opfer geworden.«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Gut möglich.«

      »Wie ich bereits sagte … wenn du ihr einen Grund gibst, wegen dir auch nur eine Träne zu vergießen …«

      »Sagst du das auch zu deinen Söhnen und ihren Frauen?«

      Er lachte auf. »Meine Söhne bandeln nicht mit russischen Bratva-Erben an.«

      »Meine Schwester würde ihnen auch den Schwanz abreißen, würden sie es versuchen«, murmelte ich. Etwas lauter fuhr ich fort. »Dann sehen wir uns in den kommenden Tagen sicher auch bei Tageslicht.«

      Ungehindert drehte ich mich um und schritt aus der Tür hinaus. Erst als ich mein Auto erreichte, bemerkte ich, wie heftig mein Herz klopfte. Eine nächtliche Begegnung mit Cahal Sinclair war nicht gerade der Abschluss der Nacht, den ich mir vorgestellt hatte.

      Allerdings … ich öffnete die Tür und ließ den Hund heraus, bevor ich zurück zum Haus lief. Cahal stand im Eingang, sobald ich die erste Treppenstufe nahm.

      Also streckte ich ihm die Leine entgegen. »Sie ist abgerichtet. Zu ihrem Schutz.«

      »Du vertraust nicht darauf, dass ich dazu in der Lage bin, meine eigene Tochter zu schützen?«

      »Ich vertraue nur mir selbst, diesem Hund und Jemima.«

      Cahal hob zwar eine Augenbraue, ließ den Hund allerdings nach drinnen. »In Ordnung«, murmelte er, bevor wir endgültig getrennte Wege gingen.

      Vielleicht würde es ihre Angst dämpfen. Sie ein wenig zuversichtlicher machen, was ihren Schutz anging. In jedem Fall fühlte ich mich auf diese Weise aber auch bedeutend wohler, denn ich wusste sie in sicherer Begleitung. Selbst wenn sie das Haus nicht verließ, selbst wenn ihre Brüder alle um sie herum waren und Cahal ebenfalls auf sie achtete, solange ich nicht selbst zu ihrem Schutz beigetragen hatte, würde ich mich wohl nicht mit dem Gedanken anfreunden können, sie allein zu lassen.

      Auch wenn es nur stundenweise war und sie mich erreichen konnte, wann immer ihr danach war, vertraute ich den Umständen nicht.

      Savva hatte mir mehrere Nachrichten hinterlassen, ebenso meine Männer, die sich weiter mit den verschiedenen Beweisen befasst hatten, die wir in der Wohnung vorgefunden hatten. Noch gab es keinen bedeutenden Durchbruch, aber das würde sich im Laufe der kommenden Stunden mit Sicherheit ändern.

      Der Wohnungsbrand war auf lokalen Fernsehsendern zu sehen und über die Leiche würde Artjom früher oder später auch stolpern, spätestens in dem Moment, da ihm klar wurde, dass ich ihm auf den Fersen war. Möglicherweise wusste er das alles auch längst und hielt sich einfach nur zurück. Doch selbst in dem Fall würde er sich nicht mehr viel länger verbergen können.

      Cahal wusste Bescheid. Auch wenn er es nicht angesprochen hatte, machte es ganz den Anschein, als hätte er die wichtigen Puzzleteile zusammengefügt und herausgefunden, was vor sich ging.

      Das bedeutete, dass auch er sich auf die Suche nach Artjom machen würde – unabhängig davon, ob er nun ahnte, dass es sich bei diesem Russen um meinen Halbbruder handelte oder nicht.

      Artjoms Uhr tickte wirklich. Die Sanduhr war dabei auszulaufen und der finale Glockenschlag würde in Kürze ertönen, um sein Ende zu verkünden. Dann konnte ich mich endlich mit einer Welt befassen, in der niemand versuchte, meine Frau ans Kreuz zu nageln, zu verbrennen oder ihr anderweitig Schaden zuzufügen, nur um mich damit eiskalt zu erwischen.

      Nicht mehr lange, und ich stand tatsächlich über der Leiche meines Halbbruders.
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        * * *

      

      Wie in den letzten Tagen üblich führte mich mein Weg auch heute wieder zurück zum Club. So sehr ich mich zu Beginn dagegen gewehrt hatte, so wichtig war er nun als Standort geworden. Dort ließen sich Versammlungen mit den Männern abhalten, ohne dass wir befürchten mussten, dass neugierige Ohren uns belauschten.

      Anhand der Autos auf dem Parkplatz erkannte ich auch bereits, dass die wichtigsten meiner Männer sich im Club aufhielten. Der reguläre Betrieb war längst vorbei, also würde es auch keine nervigen Gäste geben, die sich in der Nähe aufhielten und all die durchtrainierten, russischen Männer anstarrten.

      Ich wollte über die neuesten Entwicklungen persönlich informiert werden, vor allem weil ich das Gefühl nicht los wurde, in den letzten Stunden etwas verpasst zu haben. Wenn ich bei Jemima war, war es praktisch unmöglich mich zu erreichen. Eher hätte ich mein Smartphone gegen die nächste Wand geworfen, als einen Anruf entgegenzunehmen, während diese Frau in meinen Armen lag.

      Als ich die Tür des Hintereingangs aufzog, registrierte ich ein Geräusch, das nicht zur Situation passte. Im nächsten Moment hörte ich das verräterische Ticken.

      Keine Sekunde zu spät machte ich einen Satz nach hinten. Trotzdem riss mich die Druckwelle von den Füßen. Die Hitzewelle schlug mir entgegen, presste mich zu Boden. Teile des Gebäudes flogen mir um die Ohren, landeten nur wenige Zentimeter von mir entfernt im Gras. Teile der Mauer. Der Tür. Der Innenverkleidung.

      Feuer leckte an dem Loch in der Hauswand, wo sich zuvor noch der Hintereingang befunden hatte. An der Stelle, an der ich gerade noch gestanden hatte.

      Ich schmeckte Blut. Meine Ohren dröhnten, sodass meine komplette Umgebung gedämpft war und ich außer meinem eigenen Herzschlag nichts hörte. Er war viel zu schnell. Benommen versuchte ich, mich auf die Beine zu kämpfen.

      Hatte ich mich verletzt? Ich hob die Hand und fuhr über mein Gesicht. Das frische Blut, das sich auf meinen Fingerspitzen sammelte, war kein gutes Zeichen.

      Kaum, dass ich stand, taumelte ich auch schon wieder zu Boden. Ich blinzelte, versuchte die Kontrolle über meinen Körper wiederzuerlangen. Über meine Gedanken. Die flüsterten mir zu, mich auf den Boden zu legen und einfach auszuharren, bis Hilfe kam.

      Wo war mein Smartphone? Ich konnte nicht ohnmächtig werden.

      Jemand hatte eine verdammte Bombe im Club platziert! Was, wenn es noch mehr gab? Wo steckte Kera? War sie da drinnen, zusammen mit meinen Männern? Fuck.

      Wenn ich jetzt …

      Das Dröhnen wurde schlimmer und ließ mich für eine Sekunde die Augen zukneifen. Als ich sie wieder aufriss, drehte sich alles.

      Ich tastete umher, versuchte mein Smartphone zu finden, aber schnitt mir nur die Hände an den Trümmerteilen auf. Verdammt.

      Mit meinem Fluch spürte ich, wie mir die Handhabe über mein Bewusstsein endgültig entglitt und alles in Schmerz unterging, den das Adrenalin in meinem Blut nicht länger übertünchen konnte.
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      Schon als ich das warme Gewicht auf meinen Beinen spürte, während ich mich noch im Halbschlaf befand, wusste ich, dass sich irgendetwas verändert hatte. Momente später spürte ich heißen, nach Hundefutter stinkenden Atem auf meinem Gesicht. Blinzelnd riss ich die Augen auf und sah dem Hund entgegen, der zufällig den gleichen Namen trug wie ich.

      Gestern Nacht war er definitiv nicht hier gewesen. Und wenn er sich nun in meinem Zimmer befand, bedeutete das … Ruckartig setzte ich mich auf und sah mich um.

      Die Tür war geschlossen, Dmitrij war irgendwann in der Nacht wieder verschwunden. Hatte er Jemima anschließend hereingelassen? Einen Hund konnte ich unmöglich verbergen. Fuck. Was hatte er sich gedacht?

      Ich war schon fast dabei, ihn anzurufen als ich draußen Schritte hörte.

      »Kommst du frühstücken oder willst du den Hund und dich heute hungern lassen?« Die Stimme meines Vaters dröhnte durch die geschlossene Tür.

      Geschockt starrte ich erst Jemima an, dann die Tür und … oh Gott.

      Mein Vater wusste Bescheid.

      Mit trägen Bewegungen sprang der Hund vom Bett, streckte sich und trottete zur Tür, wo er darauf wartete nach draußen gelassen zu werden.

      Noch während ich mich anzog, tippte ich eine Nachricht an Dmitrij.

      Jemima: Eine Warnung wäre nett gewesen!

      Kurz darauf riss ich die Tür auf und eilte nach unten, quasi direkt meinem Vater in die Arme. Die Küche war leer. Das Wohnzimmer ebenfalls. Als hätten alle das Weite gesucht, weil sie Angst vor dem Gewitter hatten, welches gleich über meinen Kopf hereinbrechen würde.

      »Ich kann das erklären«, stammelte ich, mein Puls plötzlich so rasend schnell, dass ich glaubte, Sterne vor meinen Augen tanzen zu sehen.

      Doch mein Vater zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich eine Erklärung dafür will.«

      »Was?«, japste ich, die Hitze in meinen Wangen besonders intensiv fühlend.

      Er mahlte mit dem Kiefer, bevor er antwortete. »Wenn er dich zum Weinen bringt, ist er ein toter Mann. Alles andere spielt keine Rolle.«

      Keine … Rolle? Wer war dieser Mann – und was hatte er mit Cahal Sinclair gemacht? Irritiert musterte ich ihn und versuchte aus seinen Worten einen Sinn zu ziehen, der mir Aufschluss darüber gab, was mit diesem ansonsten so sturen Mann geschehen war, dass er es urplötzlich und ohne Vorwarnung nicht als Problem ansah, wenn ich mit Dmitrij zusammen war.

      Allein der Gedanke ließ mich noch skeptischer werden. Das ergab einfach keinen Sinn.

      »Ich verstehe nicht«, brachte ich schließlich hervor und neigte den Kopf, auch wenn das meinem Hirn sicher nicht dabei half, die Informationen besser zu verarbeiten.

      »Glaubst du, es geht unbemerkt an mir vorbei, wenn ein Fremder sich nachts in mein Haus schleicht? Er hat es geschickt angestellt, das muss man ihm zugutehalten, aber ich wäre ein sehr schlechter Boss, wenn mir dergleichen nicht auffallen würde.«

      »Ihr habt euch getroffen?« Zum Ende hin erreichte meine Stimme beinahe ungeahnte Höhen.

      »Gestern Nacht, ja.«

      »Und ihr habt miteinander gesprochen?«

      »Ein paar Sätze.«

      »Er lebt noch?«

      »Selbstverständlich. Aber wie gesagt …«

      »Ja. Klar. Warum bist du nicht wütend?«

      Cahal stieß ein Seufzen aus. »Weil ich Zeit hatte, mir Gedanken darüber zu machen. Und mir sind ein paar Dinge klar geworden. Bezüglich dir und deiner Entwicklung und dem, was geschehen ist. Das alles hing mit ihm zusammen – und ich kann leider nicht behaupten, dass ich sie negativ finde. Überraschend, stellenweise. Aber nicht negativ.«

      »Die Sache mit Santiago?«

      »Hat mich unvorbereitet getroffen. Aber im Endeffekt stärkt es die Position der Familie. Und damit auch jene deiner Brüder.«

      Ich nickte. Zumindest bedeutete das, die neuesten Entwicklungen würden sich nicht zu einem Problem innerhalb der Familie verwandeln.

      »Und der Hund?«

      »Er hat darauf bestanden, dass du den zusätzlichen Schutz brauchst.«

      Das brachte mich dann doch dazu, mit den Augen zu rollen. Ich lebte praktisch in Fort Knox, wenn man von Dmitrijs Einbrüchen absah.

      »Wie heißt er überhaupt?«

      Verlegen starrte ich auf den Hund, der durch die Küche schlenderte. »Äh … Jemima?«

      Der Hund hob den Kopf. Mein Vater sah mich an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen.

      »Muss ich mir Sorgen machen?«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Vermutlich nicht mehr als sonst auch?«, erwiderte ich, doch ein wenig unsicher mit der Antwort.

      Cahal schien davon nicht ganz überzeugt, ließ das Thema aber auf sich beruhen, bevor er zum Kühlschrank ging, einen Teller herausnahm und ihn vor mir auf der Kücheninsel abstellte.

      »Ich dachte, wir frühstücken gemeinsam?«

      »Die anderen hab ich schon vor Stunden weggeschickt. Ich dachte, dir wäre es lieber, wenn sie nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen.«

      »Danke, schätze ich.«
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        * * *

      

      Skeptisch sah ich auf die Uhr, zurück auf mein Smartphone und dann wieder auf die Uhr. Die Nachricht, die ich Dmitrij vor Stunden geschickt hatte, zeigte weiterhin nur einen Haken an. Nicht zugestellt.

      Ich versuchte, gegen den Drang anzukämpfen, zu viel hinein zu interpretieren und fand mich letztendlich trotzdem mit dem Handy in der Hand wieder, während ich seine Nummer wählte.

      Nach einer Sekunde meldete sich die Mailbox zu Wort. Normalerweise hörte ich nach zwei Sekunden seine Stimme. Nicht zu einer einzigen Gelegenheit hatte er mich bisher ignoriert. Dmitrij nahm immer ab – egal zu welcher Tages- oder Nachtzeit. Egal, ob wir uns erst vor wenigen Minuten noch gesehen hatten, oder es schon Stunden her war. Egal, ob er gerade beschäftigt war, schlief oder nichts zu tun hatte.

      Ich kniff die Augen zusammen und spürte, wie sich in meiner Magengegend ein eisiges Gefühl ausbreitete. Erneut tippte ich auf den Anruf-Button und wurde sofort wieder zur Mailbox weitergeleitet.

      Bevor ich wusste, was ich tat, war ich auf den Füßen und hatte den Flur durchquert. Ohne anzuklopfen stieß ich die Tür zum Büro meines Vaters auf. »Ist in den letzten Stunden irgendetwas passiert, von dem ich wissen sollte?«

      Er hob eine Augenbraue, sicher wegen meines unangekündigten Auftauchens. Nicht wegen meiner Frage. »Es gab eine Explosion bei einem Nachtclub, aber ansonsten keine Auffälligkeiten. Warum?«

      »Welcher Nachtclub?«, fragte ich.

      Schon als ich die erste Silbe hörte, breitete sich das eisige Gefühl aus meinem Magen in meinem gesamten Körper aus.

      Nicht irgendein Club. Dmitrijs Club. Nachdem er seinem Halbbruder auf die Schliche gekommen und kurz davor war, ihn dingfest zu machen.

      Automatisch ließ ich mich in den Stuhl sinken, der vor dem Schreibtisch meines Vaters stand und schluckte. Mehrfach.

      »Er muss dort gewesen sein«, stieß ich aus. Zu der Kälte mischte sich Hitze. Übelkeit. Meine Gliedmaßen fühlten sich taub an. »Normalerweise lässt er mich nicht warten. Er ist immer erreichbar. Jetzt geht nicht mal meine Nachricht durch.«

      »Vielleicht hat er–«

      »Nein«, erwiderte ich, eine ganze Spur zu vehement.

      Dmitrij hatte sein Smartphone weder ausgeschaltet noch plötzlich beschlossen, mich einfach zu ghosten. Wenn ich mir in einer Sache absolut sicher war, dann wohl jener, dass beide Varianten für diesen Mann nicht in Frage kamen. Er war verrückt nach mir. Und nicht nur das – er würde niemals riskieren, mich auf diese Weise in Angst zu versetzen.

      Ein Teil von mir wollte sich dem Chaos, das sich in mir entfaltete, vollständig hingeben. Aber das war keine Option. Dmitrij würde einen kühlen Kopf bewahren. Also war ich ebenfalls in der Lage dazu.

      »Ich brauche Informationen über Verletzte. Und Keras Telefonnummer.«

      »Kera?«

      »Seine Schwester.«

      »Wir sind uns keiner Schwester bewusst«, erwiderte Cahal, was mich prompt auf die Tischplatte schlagen ließ.

      »Dann die Informationen. Ich fahre dorthin. Sofort. Sag meinen Brüdern Bescheid. Ich brauche sie.«

      »Ich bin mir nicht sicher, ob–«

      Prompt zuckte ich mit den Schultern. »Ich schon. Zehn Minuten, athair.«

      Auf dem Weg nach oben stolperte ich beinahe über meine Füße, als das Smartphone in meiner Hand vibrierte. Ich starrte Dmitrijs Namen an, wusste schon bevor ich den Anruf entgegennahm, dass es sich unmöglich um ihn handeln konnte.

      Ein weiterer eisiger Schauder nahm mich gefangen.

      »Hallo, schöne Frau«, flüsterte mir eine männliche Stimme ins Ohr, die definitiv nicht zu Dmitrij gehörte.

      Ich unterdrückte krampfhaft den aufsteigenden Würgereiz, riss mich zusammen, um nicht sofort die Krallen auszufahren und ihm eine Hasstirade entgegenzuschleudern. Es war Artjom. Ohne Zweifel.

      »Na, wenn das mal keine unwillkommene Überraschung ist«, zischte ich und eilte den Rest der Treppe nach oben.

      »Nicht die Begrüßung, die ich erwartet habe.«

      »Nicht der Mann, der in diesem Moment mit mir sprechen sollte.« Meine Antwort war lediglich ein Knurren.

      »Ich fürchte, er ist aktuell verhindert.«

      »Wenn du ihm schadest …«

      »Was dann? Kommst du, und versohlst mir den Hintern dafür?«

      Ich entgegnete nichts. Ließ zu, dass sich die Stille ausbreitete. Unangenehm. Bis er sich räusperte. Manchmal war Schweigen besser, als auf etwas zu reagieren.

      »Ich will, dass du mich findest. Vielleicht kommst du rechtzeitig, um ihn zu retten. Wobei … allzu viele Hoffnungen würde ich mir an deiner Stelle nicht machen. Die Explosion hat ihn ordentlich erwischt.«

      Erneut schwieg ich, obwohl in mir die Wut nach oben brodelte. Bis knapp unter die Oberfläche. Dort hielt ich sie gefangen. Schürte sie.

      »Es wird mir eine Freude sein, dich persönlich kennenzulernen, Artjom«, zischte ich und legte auf.

      Ich wusste längst, wo er sich versteckte. Außerdem war ich mir darüber im Klaren, dass er keinen blassen Schimmer von den Entwicklungen letzter Nacht hatte. Er ging immer noch davon aus, dass meine Familie im Dunkeln tappte und ich niemanden hatte oder kannte, den ich über Dmitrijs Verschwinden verständigen könnte.

      Er glaubte, ich würde allein auftauchen. Er glaubte, mich in der Hand zu haben, wie einen Vogel, den er aus der Luft gegriffen hatte.

      Aber da täuschte er sich.

      Die Angst, die ich vor ihm gehabt hatte, existierte nicht länger. Sie war in der Sekunde verschwunden, da klar gewesen war, dass Dmitrij sich in seinen Fängen befand. Stattdessen war da nur Hass. Wut. Rage. Zorn.

      All die negativen Emotionen, die ich später nutzen würde, um ihm das zu geben, was er verdiente.

      Artjom legte sich mit der falschen Person an.

      Er hatte meinen Mann nicht nur entführt, sondern ihm auch geschadet. Er plante, ihn zu verletzen. Zu töten. Nutzte ihn als Lockvogel, damit ich auftauchte und in sein klebriges Netz ging.

      Aber nichts außer den ersten beiden Tatsachen würde sich bewahrheiten.

      Es gab nur einen Ausgang dieser Situation.

      Artjoms Tod.
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        * * *

      

      Struan wich keinen Zentimeter von meiner Seite, nicht einmal dann, als ich aus dem Auto sprang und auf die versammelten russischen Männer zustürmte, die vor dem zur Hälfte zerstörten Club offensichtlich Wache schoben. Er fühlte sich sichtlich unwohl, weil das hier kein Ort war, an dem er sich gerne aufhielt, doch das änderte nichts an seiner Bereitschaft, mir zu helfen.

      Dougal wartete im Wagen, ebenso wie Evir und Nechtan. Weitere schottische Männer befanden sich auf Abruf – sobald ich das Kommando gab, würden sie sich einschalten und für unser aller Sicherheit sorgen.

      »Ich muss Kera Nikifarov sprechen. Sofort«, sagte ich, sobald wir die Russen erreichten. Sie wechselten einen Blick miteinander, bevor sie mit den Schultern zuckten.

      »Keine Ahnung, wer das sein soll.«

      Ich verabschiedete mich von dem freundlichen Lächeln, das bis zu dieser Antwort noch mein Gesicht in Beschlag genommen hatte. »Ich glaube, ihr wisst sehr genau, wer Kera ist. Und wenn ihr mir nicht helft, sie zu finden, werde ich Dmitrij erzählen, was für nutzlose Bastarde ihr seid.«

      »Du kennst den Boss?«

      »Ich bin seine Frau.«

      Der Russe, der vor mir stand, scharrte unangenehm berührt mit den Füßen über den Asphalt, bevor er nach seinem Smartphone fischte und einen Anruf tätigte. Er wandte sich ab, sodass ich nicht ein Wort verstand. Arschloch.

      Nach kurzer Zeit kehrte er zurück, musterte zunächst Struan und dann mich. »Du kannst reingehen. Er bleibt draußen.«

      »Kommt nicht in Frage.« Mein Bruder war einen Schritt vorgetreten, noch bevor ich ihn mit ausgestrecktem Arm von einer Dummheit abhalten konnte.

      »Zehn Minuten. Wenn ich bis dahin nicht zurück bin, kannst du den kompletten Laden mit Kugeln durchsieben.«

      »Und ein irisches Manöver abziehen?« Struan schnaubte. »Schön. Zehn Minuten. Keine Sekunde länger, Mima.«

      Ich nickte, gab ihn frei und schlängelte mich durch die versammelten Russen hindurch in den Club hinein.

      Es roch verbrannt, die Einrichtung war zerstört und nichts wirkte so wie bei meinem letzten Besuch. Trotzdem hatte ich keine Mühe damit, Kera zu finden. Sie hielt sich in jenem Raum auf, wo sich ansonsten die Tanzfläche befand. Zu ihrer Linken befand sich ein junger Russe, zu ihrer Rechten jemand, der vermutlich einen offiziellen Posten innerhalb der Stadt innehatte.

      Jenen Mann ignorierte ich und ging direkt auf Kera zu.

      »Wir müssen uns unterhalten. Jetzt«, sagte ich und fiel ihr damit prompt ins Wort. Die dunkelblonde Frau hob eine Augenbraue, sah zu den Männern, die sie weiterhin flankierten und schickte sie mit einem Fingerzeig davon.

      »Ich hatte mich schon gewundert, wann wir uns das erste Mal persönlich begegnen, Jemima Sinclair.«

      »Und ich habe keine Zeit für nette Floskeln.«

      Ein Muskel in ihrer Wange zuckte. »Warum bist du hier? Wegen der Explosion? Ist Dmitrij bei dir?«

      Ich schnaubte. »Die Auszeichnung für die Schwester des Jahres geht wohl an dich. Er ist verschwunden. Entführt, um genau zu sein. Artjom hat ihn in seiner Gewalt und ich bin hier, um dich zu fragen, ob du dich mir anschließt, oder ob ich mich allein um die Angelegenheit kümmern soll?«

      Wenn sie sein Verschwinden nicht einmal bemerkt hatte – und die Explosion war Stunden her – dann hatte sie wirklich ein verdammtes Problem mit ihrer beschissenen Wahrnehmung.

      »Verschwunden?«

      »Richtig«, knurrte ich.

      Sie hob eine Augenbraue. »Und Artjom soll ihn entführt haben?«

      »Ja. Spreche ich eine Sprache, die du nicht verstehst, Kera? Dein fanatischer Halbbruder hat deinen Bruder entführt und nutzt ihn zu seinem Vorteil.«

      Plötzlich befand sich ihr Gesicht direkt vor meinem. »Ich habe dich sehr wohl verstanden, Kleine. Ich verstehe nur nicht, warum du dich an der Rettungsaktion beteiligen solltest. Überlass das doch den Menschen, die sich auskennen.«

      Ich begann zu lachen. Laut. Eine Sekunde später sah ich sie todernst an. Schloss die Distanz zwischen uns, sodass ich ihren Herzschlag durch unsere Kleidung hindurch spüren konnte. Er galoppierte davon. »Wie lange hätte es gedauert, bis du es bemerkst, hm? Weißt du, wo Artjom sich mit ihm versteckt hält? Nein? Mag sein, dass ich keine ausgebildete Auftragskillerin bin. Aber ich weiß, was es braucht, um einen Mann zu töten. Und ich plane, dass dieser Scheiß-Mistkerl in ein paar Stunden tot ist.«

      »Was weißt du?« erwiderte sie leise.

      Also begann ich, ihr die Informationen in knappen Sätzen wiederzugeben. »Er ist verletzt. Vermutlich schwer. Und je länger wir damit warten, ihn zu retten …«, damit schloss ich meinen Bericht und schluckte. Hart. Gleichzeitig stiegen mir die Tränen in die Augen, weil ich mir so verdammt große Sorgen um Dmitrij machte, dass ich nicht einmal dazu in der Lage war, ordentlich zu atmen, wenn ich nur an ihn dachte.

      Schließlich trat Kera einen Schritt zurück, mit den Zähnen knirschend. »Ich gebe meinen Männern Bescheid. Wen hast du auf deiner Seite?«

      »Meine Brüder. Und ein paar Männer meines Vaters. Santiago ist informiert. Rafael wird sich uns mit seinen Leuten anschließen, sollte es notwendig sein.«

      »Was bringt dich zu der Annahme, dass Artjom nichts ahnt?«

      »Er weiß nicht, dass mein Vater und Dmitrij so etwas wie Frieden geschlossen haben. Und er weiß auch nicht, dass Santiago mir erst gestern praktisch eine Beförderung verschafft hat.«

      Kera nickte, einen nachdenklichen Ausdruck auf dem Gesicht. »Also gut. Dann lass uns dafür sorgen, dass Dmitrij den morgigen Tag erlebt.«

      Als wir wenige Minuten später nach draußen auf die Straße traten, war ich gut ausgerüstet. Kera hatte mir Waffen ausgehändigt, die normalerweise Dmitrij nutzte. Außerdem begleiteten uns einige Russen. Und auch Struan schien erleichtert darüber, dass wir Unterstützung gefunden hatten.
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      Ich würde für dich töten.

      Ich habe für dich getötet. Aber ich würde es immer wieder tun. Ohne zu zögern. Ohne darüber nachzudenken. Ohne Fragen zu stellen. Sobald jemand dir Unrecht tut, will ich an deiner Seite sein und denjenigen spüren lassen, dass er einen Fehler begangen hat.

      Nicht irgendeine Lappalie – sondern etwas Gravierendes. Du gehörst mir. Du bist meine Frau. Dich zu bedrohen setzt einen Menschen automatisch auf meine Abschussliste. Kein Wenn und Aber.

      Artjom hat dir nicht nur einen Schrecken eingejagt. Er versucht, dir weh zu tun. Mittlerweile weiß ich, dass er genauso verrückt ist wie Vater. Er ist kein bisschen mit ihm verwandt, was bedeutet, dass er die verrückten Gene von meiner Mutter geerbt hat. Glaubst du, sie existieren auch in mir? Denkst du, dass sie eines Tages herausbrechen und ich mich gegen dich wenden könnte?

      Falls dem so ist, will ich, dass du mir einen Gefallen tust. Nimm das Messer, das dein Bruder dir geschenkt hat. Nimm es, und ramm es so tief in meinen Brustkorb, dass kein Zweifel an meinem Tod besteht.

      Eher würde ich mich selbst verletzen, mich töten lassen, als dass ich es ertragen könnte, dir weh zu tun.

      Meine schottische Hexe.

      Darüber nachzudenken ist wie ein letzter Strohhalm, weil es bedeuten würde, dass ich lebend hier rauskomme. Irgendeine leise Stimme in meinem Hinterkopf sagt mir allerdings konstant, wie hoch die Wahrscheinlichkeit dafür ist. Verschwindend gering.

      Ich habe einen Fehler gemacht. Mich für eine Sekunde nicht konzentriert, und das hat er ausgenutzt, um mich zu entführen. Die ganze Zeit über habe ich dir versprochen, dass dir nichts zustoßen wird. Dass du sicher bist und ich auf dich aufpasse. Dabei scheine ich wohl vergessen zu haben, was für ein wunderbares Angriffsziel ich selbst darstelle.

      Er hat mich. Und das Ziel, das er verfolgt, könnte nicht klarer sein.

      Vielleicht überlebe ich das hier nicht, aber wenigstens kann ich mir nicht zum Vorwurf machen, dich nicht vor ihm geschützt zu haben. Ich bin froh, dass er nicht an dich herangekommen ist. Er ist verrückt. Vollkommen durchgeknallt.

      Anscheinend hat es eher angefangen. Vor Spanien bereits. In Schottland. Er war da. Und ich habe ihn nicht bemerkt. Das tut mir leid – ich hätte dich vor so Vielem bewahren können, aber ich war schlichtweg zu blind und zu beschäftigt mit dir, als dass es mir aufgefallen wäre.

      Ich hoffe, du tust das Richtige, Hexe. Und damit meine ich nicht, mir hinterher zu trauern, als wäre ich die verfickte Liebe deines Lebens gewesen. Du musst stark sein für mich und weitermachen. Sieh es als Lehrstunde an. Wie man einen verrückten Halbbruder nicht handhaben sollte.

      Am Anfang wird es schmerzhaft sein und vermutlich hasst du mich, weil ich so dumm war, mich töten zu lassen, aber irgendwann erkennst du sicher, dass es zu deinem Besten ist. Ich hätte dich niemals ein freies Leben führen lassen. Du gehörst mir, und jedem Anflug von Besitzanspruch, der in mir aufgestiegen wäre, hätte ich ungehinderten Lauf gestattet. Ich habe dich kontrolliert. Zu deinem eigenen Besten. Damit Männer wie ich dich nicht herabwürdigen. Dich wie Dreck behandeln. Damit du einen sicheren Ort auf dieser Welt hast, an den du dich zurückziehen kannst.

      Irgendwie ist das ein Paradoxon in sich, wenn man bedenkt, dass ich zwei Jahre damit verschwendet habe, mich vor deiner Berührung zu fürchten und zu glauben, ich könnte dich verderben. Du warst nie besser als ich, Hexe, sonst hättest du beim ersten Anzeichen deinen Vater informiert, statt dich auf das Spiel mit mir einzulassen.

      Man könnte behaupten, dass es ein Zwang deinerseits ist. Dass du einfach gestört bist. Aber dem ist nicht so, denn ich bin der Einzige, dem du all das erlaubt hast.

      Ein egoistischer Teil von mir betet dafür, dass du niemals wieder jemandem begegnest, den du auf diese Weise in dein Leben lässt. Ich will für alle Ewigkeit der Einzige sein, der alles von dir besessen hat.

      Deswegen gebe ich mich auch weiterhin der Illusion hin, dass Artjom nicht schon längst auf dem Weg ist, dich einzufangen. Weißt du, dass ich ein Gespräch mit deinem Vater hatte? Ich hoffe, er ist dazu in der Lage, dich zu schützen. Falls nicht, muss ich meinem Spitznamen letztendlich doch noch alle Ehre machen und von den Toten zurückkehren, um ihn für sein Versagen leiden zu lassen. Oder ist es am Ende doch ganz allein mein Versagen, weil ich nicht dazu in der Lage war, die ganze Angelegenheit von vornherein zu verhindern?

      Sag du es mir, Hexe.

      Du bist die Richterin über mich, meine Existenz und alles, was ich tue.

      Alles was ich weiß ist, dass es kein Fehler war, dich in mein Leben zu lassen. An diesem einen Abend, an dem mir die Kapuze vom Kopf geglitten ist, wusste ich schon, dass ich mich in großen Schwierigkeiten befinde. Wer hätte gedacht, dass du diese sogenannte Schwierigkeit bist und dass du mein Leben komplett auf den Kopf stellst, weil du genug von meinen Spielchen hattest und lieber selbst dafür sorgst, dass du bekommst, was du willst?

      Ich bin froh, dass wir uns getroffen haben, Hexe. Ich gebe es ungern zu, aber du hast mir ein paar Dinge über das Leben beigebracht, die mir davor nicht so bewusst waren.

      Ein einziges Mal werde ich es sagen. Für dich. In meinen Gedanken. In der Hoffnung, dass du es hörst. Irgendwie fühlst, und weißt, dass es der Wahrheit entspricht.

      Ich liebe dich. Auch dann, wenn ich nicht dein Stalker bin – und ganz ohne Obsession, die meine Gefühle beflügelt.
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      Artjom denkt, du bist eine Enttäuschung. Dein Vater hat dir ein Geschenk gemacht, und du hast es einfach aufgegeben und abgelehnt, als wäre es nichts wert. Das Schicksal ist eine Hure. Hätte Artjom anstatt einer dummen Mutter einen Vater wie Michail gehabt, dann würde er heute nicht hier stehen und seinen nichtsnutzigen Halbbruder anstarren. Du enttäuschst Artjom.

      All die Jahre hattest du sein letztes Opfer – sein einzig gescheitertes Projekt – vor Augen und hast nichts getan. Stattdessen hast du dich von ihr einwickeln lassen. In ein Netz aus Lügen und Intrigen. Sie kann dich nicht leiden. Sie ist eine Hexe. Von dir will sie nur eines – deine heilige Seele. Dein Leben. Und du Narr bist auch noch bereit dazu, ihr die Welt zu Füßen zu legen.

      Diese Naivität bringt Artjom zum Lachen. Aber keine Sorge, Bruder, ich werde dich und deine fehlgeleitete Seele retten. Sie wird bald auftauchen, und dann kann sie dabei zusehen, wie Artjom dich rettet. Es wird ihr weh tun, aber das ist nicht schlimm. Bestimmt wird sie salzige Tränen vergießen, aus ihren teuflischen Augen. Ich werde sie sammeln und weihen. Die Trauer einer Hexe. Vielleicht bekehrt das andere Menschen und bringt sie zur Vernunft?

      Denn wenn nicht, muss Artjom mit ihnen das Gleiche anstellen wie mit dir. Und mit der schottischen Brut. Sobald sie hier auftaucht, gehört sie Artjom. Artjom wird Spaß mit ihr haben. Erst bricht Artjom sie, dann fügt er all die Einzelteile wieder zusammen. Und dann, wenn nichts Böses mehr in ihr existiert, wird er dabei zusehen, wie sie in den Flammen des heiligen Feuers verbrennt.

      Schade, dass du dann nicht mehr unter uns weilen wirst, Bruder. Artjom hätte dich gerne besser kennengelernt. Er hat auch eine Schwester. Weißt du das? Kennst du sie? Vielleicht kann Artjom sie finden, sobald er mit der Ketzerbraut fertig ist? Glaubt sie an Gott? Oder muss Artjom sie ebenfalls bekehren und dafür sorgen, dass sie auf den richtigen Pfaden wandelt?

      Du verstehst mein Dilemma sicher. Artjom wollte nicht, dass du bei der Explosion so schlimm verletzt wirst. Du solltest nur ohnmächtig werden, damit es leichter für ihn ist, dich zu entführen. Aber die Wunde an deinem Kopf sieht schlimm aus. Artjom ist kein Arzt, aber er kann erkennen, wenn es jemandem nicht gut geht. Dir geht es beschissen. Bist du kurz davor, vor Artjoms Augen zu sterben?

      Das darfst du nicht.

      ARTJOM VERBIETET ES DIR!

      Du kannst nicht sterben, bevor er nicht deine Seele gerettet hat.

      Artjom braucht mehr Zeit. Also gib sie ihm. Sonst wird er wütend. Und das willst du nicht. Ein wütender Artjom tötet die Menschen viel zu schnell, weil er sich nicht beherrschen kann. Aber er will von dir noch Fragen beantwortet bekommen. Zu seinem Vater. Zu seiner Mutter. Er glaubt, Michail wäre der bessere Vater gewesen, verstehst du? Vermutlich war sein wirklicher Vater nur irgendeine Ratte von der Straße. Das wäre nicht gut. Es würde bedeuten, sein Leben wäre nichts wert.

      Aber Michail Nikifarov … er hat seine Mutter getötet, oder nicht? Nur dafür, dass er existiert.

      Artjom würde dich gerne länger beobachten, wie du zusammengerollt auf dem Boden im Keller liegst, aber er hat zu tun. Er muss den Garten vorbereiten, damit alles für den Gast des Abends stimmt. Außerdem muss er sicherstellen, dass du keine Möglichkeit findest, ihm doch noch zu schaden.

      In der Zwischenzeit solltest du dich darauf konzentrieren, ein wenig zu heilen. Artjom weiß, dass Menschen keine Superkräfte besitzen, aber heute Abend will er dich trotzdem auf beiden Beinen sehen. Du musst selbst zu dem Ort laufen, an dem er dich errettet. Sonst zählt es nicht. Dann war alles umsonst. Monatelang hat Artjom sich versteckt gehalten und sein Bestes gegeben, um nicht aufzufallen. So kurz vor dem Ziel darf er nicht versagen. Das verstehst du, oder?

      Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn du nach Artjom gesucht hättest. Er hätte gerne einen Bruder gehabt. Und eine Schwester. Eine glückliche, kleine Familie. Aber du musstest vom Pfad abkommen. Sünder.

      Allein der Gedanke macht Artjom wütend. Du hättest ihr den Hals umdrehen sollen, als du ihr wieder begegnet bist. Du hättest sie töten sollen, weil es der Wunsch deines Vaters war. Aber Artjom wird das jetzt übernehmen. Dann wird dein Vater ihn mögen und dafür sorgen, dass er die Kontrolle über das Imperium übernimmt, dass Michail selbst aufbauen wollte.

      Ich weiß, das ist nicht leicht wegzustecken, aber es ist zu deinem Besten. Du wirst schon sehen, dass Artjom viel besser für all das geeignet ist. Er ist ein guter Mann. Gläubig. Rechtschaffend. Geeignet für die Aufgaben Gottes. Er wird sie bekommen, sobald er die Ketzerin getötet hat. Sie ist das Einzige, was ihn noch davon abhält, seinen rechtmäßigen Platz einzunehmen. Sieht man von dir ab, Bruder.

      Aber du wirst heute Abend tot sein. Artjom hat gehört, dass es auch nicht lange schmerzhaft ist. Der Rauch wird deine Lungen füllen und dich bewusstlos machen, ab diesem Zeitpunkt bekommst du nicht mehr mit, wie die Flammen an deinem Körper lecken und zerren. Artjom wird aufpassen, dass dir währenddessen nichts passiert. Du wirst sicher und wohlbehalten auf der anderen Seite ankommen. Dann kannst du Vater berichten, dass er stolz auf mich sein kann. In Artjom kann er den Sohn finden, den er davor nie hatte.

      Artjom kann es kaum noch erwarten. Er ist aufgeregt. Darunter leidet seine Konzentration. Aber das ist okay. Der heutige Tag ist wichtig. Artjom rettet dich und anschließend die blöde rothaarige Kuh, die ihn von seiner wahren Bestimmung abhält.
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      Man sollte meinen, das Leben dreht sich um mehr als eine Person. Aber gerade ist mir eines klar geworden. Ohne dich hat mein Leben keinen Sinn, Dmitrij. Ich weiß nicht, ob du mich die letzten beiden Jahre einfach nur darauf konditioniert hast, nicht ohne dich auszukommen, oder ob die Gefühle, die sich in mir entwickelt haben, Schuld daran tragen. Aber ich weiß mit absoluter Sicherheit, dass ich diesen Tag nicht überlebe, wenn es uns nicht gelingt, dich zu retten. Ich bete dafür, dass wir dich lebendig finden. Dass es dir gut geht.

      Und ich bin kein gläubiger Mensch. Nicht mehr, seit ein Mann versucht hat, mich für meine Augen und meine Haarfarbe an ein Kreuz zu nageln, um mich anschließend auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen. Es gibt keinen Gott. Zumindest keinen gerechten. Keinen, der des Anbetens würdig wäre. Immer, wenn ich fluche. Immer wenn ich ihn beschimpfe. Wenn ich ihn anflehe … denke ich insgeheim an dich.

      Du bist der göttliche Einfluss in meinem Leben. Nicht irgendein seltsamer Mann, der vor hunderten Jahren von ein paar Menschen auserkoren wurde. Um den man Geschichten gesponnen hat, um Menschen einem System zu unterwerfen, von dem nur eine bestimmte Personengruppe profitiert. Gerade hasse ich Gott. Ist dir das klar?

      Ich hasse dich.

      Weil du es gewagt hast, mir einen tiefsitzenden Schrecken einzujagen. Die ganze Zeit über hatte ich Angst um mich, wenn ich mir doch eher darum hätte Sorgen machen müssen, was mit dir ist. Du warst der gleichen Gefahr ausgesetzt wie ich. Aber ich bin frei. Und du wirst irgendwo gefangen gehalten, womöglich halbtot, und weißt nicht einmal, dass ich gerade Himmel und Hölle in Bewegung setze, um dich wieder in meine Arme schließen zu können.

      Fuck, Dmitrij. Du machst mich verrückt.

      Vielleicht färbst du ab. Vielleicht war ich aber auch schon immer so, und das ist der Grund, warum wir uns vom ersten Moment an so gut miteinander verstanden haben. Vielleicht hast du mich deshalb gerettet. Weil du gespürt hast, dass ich einen Menschen brauche, an den ich glauben kann. Mit allem, was ich besitze.

      Genau wie ich von Anfang an wusste, dass du einen Menschen brauchst, der dir das Leben näherbringt. Deine Obsession hat mich nie gestört. Bei dir war ich immer sicher. Werde es immer sein – denn es ist keine Option, dass dein Halbbruder heute als Sieger aus dieser Sache hervorgeht.

      Wir sind auf dem Weg, du musst nur eine Weile länger durchhalten. Du kannst das. Ich glaube an dich. An uns. Nach heute wirst du mich nicht mehr los. Das ist dir bewusst, oder? Die ganze Zeit über hätte es vielleicht noch einen Weg gegeben, mir zu entkommen. Aber nach heute … keine Chance.

      Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, dass ich das entscheide, ohne dich vorher gefragt zu haben.

      Aber die Sache ist doch die: Du bist meine Religion. Meine einzige Religion, an die ich glaube. Du bringst mich auf die Knie. Du bringst mich zum Beten. Du bringst mich zum Flehen. Du lässt mich glauben. Dein Name ist auf meinen Lippen ein verdammtes Gebet. Wenn ich bei dir bin, gibt es keinen Grund, mich zu verstellen. Ich kann sie beichten, all die Gedanken, die mich wegen dir heimsuchen. Und auch jetzt … ist es nicht meine Pflicht, dich zu retten und die Gefahr abzuwenden?

      Eigentlich bin ich keiner der Männer, die in den Kreuzzug ziehen sollten. Trotzdem führe ich ihn an. Wenn nicht ich, wer sonst?

      Dein Halbbruder wird heute sterben. Er glaubt zwar, dass er ein kluger Mann ist, aber er hat sich den falschen Gegner ausgesucht. Er wäre besser damit bedient gewesen, in seiner Liga zu spielen, anstatt mit Menschen wie dir und mir.

      Er hält sich für so gerissen, aber ich weiß genau, wo er sich aufhält. Wo er sich versteckt. Irgendwie ironisch, dass er ein solches Faible für die Taten deines Vaters entwickelt hat. Er glaubt, in seine Fußstapfen treten zu können. Du hattest immer Angst davor, dass es passiert, ohne dass du es bemerkst.

      Aber nach allem, was ich in den letzten Tagen gesehen habe, lässt sich eines wohl mit Sicherheit sagen: Du bist nicht wahnsinnig. Du bist ein Mann mit Prinzipien. Ein Mann, der noch nicht gelernt hat, wie er die Emotionen aus seinem Inneren in Handlungen verwandeln soll, mit denen er in dieser Welt Erfolg hat. Damit kann ich leben.

      Auch damit, dass du Menschen verletzt. Sie folterst. Tötest. Dass du mich als dein Gegengewicht benutzt und an mir festhältst, um deinen Verstand nicht zu verlieren.

      Meine Augen auf deinen Händen. Weißt du, woran mich das erinnert? An die Verbindung, zwischen uns. Du weißt, was ich denken würde. Was ich dir raten würde. Und am Ende liegt die Entscheidung trotzdem bei dir. Es gibt nicht eine Entscheidung, die ich dir jemals zum Vorwurf machen könnte.

      In unserer Welt gelten die normalen Regeln nicht. Bei uns existiert so etwas wie Moral nicht, und wenn ist es sicherlich nicht die gleiche Moral, die ein Mensch außerhalb unserer Kreise besitzt.

      Das ist gut so. Weißt du auch warum?

      Wenn ich Artjom bald gegenüberstehe und ihn zum Tod verdonnere, wird es mir nicht leid tun. Ich werde nicht vor ihm stehen und darüber nachdenken, was für ein armer Mann er ist. Ich werde kein Mitleid empfinden, weil er in seinem Leben die falschen Entscheidungen getroffen hat. Es wird keinen Unterschied machen, dass er verrückt ist. Ein Wahnsinniger, der eigentlich in einer Irrenanstalt besser aufgehoben wäre als auf freiem Fuß. Diese Möglichkeit existiert für ihn nicht mehr. Nicht seit dem Moment, in dem er beschlossen hat, dich zu seinem Ziel zu machen. Dich als Lockvogel zu benutzen, weil er genau wusste, dass er ansonsten keine Chance haben würde, an mich heranzukommen.

      Schade, oder?

      All die Schutzmaßnahmen, all die Stunden, die ich damit verbracht habe, mir selbst Angst einzujagen. Alles umsonst. Ich war nie diejenige, die sich hätte fürchten müssen.

      Aber Artjom … ihm hätte von Anfang an bewusst sein müssen, mit wem er sich anlegt und was das für ihn am Ende bedeutet. Vermutlich hält er sich für einen unzerstörbaren Mann, der unter dem Schutz Gottes steht und handeln kann, wie er will.

      Ich fürchte, es wird ihn hart treffen, wenn er erst einmal erkennt, dass das Gegenteil der Fall ist. Er ist verwundbar. Er wird bluten wie jeder andere Mensch auch. Und glaub mir, Dmitrij.

      Er. Wird. Bluten.

      Man sagt immer, dass die Männer in unseren Reihen zu wilden Tieren werden, wenn jemand sich in den Kopf setzt, ihren Frauen zu schaden. Das funktioniert offensichtlich auch anders herum, denn ich fühle mich wie ein Tiger hinter Gittern. Ich laufe auf und ab, streiche daran entlang und suche nach einem Weg nach draußen, damit ich den Menschen, die vor meinem Käfig stehen und mich belächeln mit meiner riesigen Pranke die Gesichter von ihren Köpfen reißen kann.

      Ich habe noch nie Blut vergossen. Nicht wie du. Dir geht es einfach von der Hand. Für dich hat es keine Bedeutung. Zumindest habe ich das bisher geglaubt.

      Aber je länger ich das Ritualmesser anstarre, das mir deine Schwester ausgehändigt hat, desto klarer wird mir, dass alle deine Handlungen einen Hintergrund haben, der auf den ersten Blick nicht zu erkennen war.

      All die Männer, die ich daten wollte, hast du nicht nur getötet, weil du befürchtet hast, ich könnte mich in sie verlieben und dir damit untreu werden. Du hast sie auch getötet, weil sie für mich eine Gefahr dargestellt haben. Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr Details fallen mir ein. Verhaltensweisen, beispielsweise. Sie waren nicht nett.

      Keiner von ihnen wäre dazu in der Lage gewesen, mich zu erfüllen. Zumindest nicht so, wie du es tust. Damit wäre ich also wieder bei dir und deiner Rolle in meinem Leben angelangt. Eigentlich ist es nicht nur eine Rolle, du erinnerst dich?

      Nach heute gehe ich bis ans Ende der Welt mit dir. Du willst zurück nach Russland? Ich bin dabei. Du entscheidest dich um und übernimmst doch die Bratva? Ich sorge dafür, dass sie auf die Knie gehen, genau wie du es gesagt hast. Du willst bleiben? Ich bin an deiner Seite.

      Wirklich, es spielt keine Rolle, wohin wir gehen oder was wir tun. Solange wir zusammen sind und beide atmen, ist alles in bester Ordnung.

      Halte durch für mich, ja? Ich weiß, dass es schwer ist. Die Explosion hat dich getroffen. Artjom wird dich nicht behandelt haben wie in einem Fünf-Sterne-Hotel. Aber das ist egal, sobald wir dich befreit haben und er tot ist.

      Nur noch ein bisschen. Versprochen.

      Wenn du stirbst, bevor ich bei dir bin, hole ich dich eigenhändig von den Toten zurück, nur um dich nochmal umzubringen. Außerdem hat mein Vater gesagt, dass er dich tötet, wenn du mich zum Weinen bringst. Also wirst du nicht nur einmal sterben, sondern mindestens dreimal. Das solltest du dir verdammt gut überlegen, Dmitrij Nikifarov.

      Der Zorn einer Frau ist nicht zu unterschätzen. Das weißt du, nicht wahr?

      Wir sehen uns bald, mein Liebster. Und es wird blutig. So, wie es dir gefällt.
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      Meine Erinnerungen betrogen mich nicht. Obwohl ich jahrelang alles dafür getan hatte, sie so weit wie irgend möglich von mir zu schieben, waren sie in der Sekunde vollständig zurück, in der ich ihnen die Erlaubnis dafür erteilte. Ich spürte wieder, wie Michail mich die Stufen zu dem opulenten Anwesen nach oben gezerrt hatte, mein Kopf unter einem Jutesack verborgen. Nur ab und an blitzte die Außenwelt herein, trotzdem war ich mir des Weges in den Keller durchaus bewusst.

      Artjom war ein Meister der Manipulation, das musste ich ihm zugutehalten. Heute Abend allerdings würde er nicht triumphieren. Er mochte sich eine Illusion erbaut haben, ein Setting, das jenem vor etlichen Jahren glich, aber er würde nicht siegen.

      Ich starrte an der Fassade der Villa nach oben. Links von mir hatte Kera Stellung bezogen, rechts befand sich Struan. Die anderen versteckten sich im Waldstück rund um das Anwesen.

      Artjom hatte keine Männer. Er setzte darauf, dass ich allein auftauchte, so wie er es verlangt hatte.

      »Wie hat er sich überhaupt Zutritt verschafft?«, murmelte ich, war mir zeitgleich aber sicher, dass wir irgendwo Einbruchsspuren finden würden, wenn wir nur danach suchten.

      »Ich hasse ihn schon jetzt«, murmelte Kera trocken und verdrehte die Augen, bevor sie auf die Knie sank und sich an dem Kellerfenster zu schaffen machte.

      Struan beobachtete sie dabei kopfschüttelnd, ging ebenfalls in die Knie und sorgte dafür, dass die Scheibe mit einem Schlag barst.

      »Wow, das hätte ich auch selber gekonnt, du schottischer Volltrottel! Ich wollte–« Kera unterbrach sich selbst und warf einen Blick zu mir nach oben. »Was soll ich ihm sagen?«

      »Dass er mitspielen soll und mir vertrauen kann.«

      Sie hob eine Augenbraue. Vermutlich handelte es sich nicht um die Nachricht, die sie erwartet hatte.

      »Sonst noch was?«

      Ich schüttelte verneinend den Kopf. »Nein. Sei einfach eine gute große Schwester und sorg dafür, dass er nicht durchdreht.«

      Ihr Schnauben weckte die Befürchtung in mir, die falsche Person auserkoren zu haben. Daran ließ sich nun jedoch nichts mehr ändern, also sah ich ein wenig hilflos dabei zu, wie sie in den Keller glitt und im Halbdunkeln verschwand.

      Vermutlich war sie angepisst, weil sie in ihr eigenes Haus einbrechen musste. Oder Kera war einfach eine unterkühlte, seltsame Person, die von zwischenmenschlicher Interaktion keine Ahnung hatte. Woran auch immer ihre komische Art lag, ich würde schon irgendwie damit zurechtkommen.

      Struan zog mich zurück in die Schatten. Eine Sorgenfalte hatte sich zwischen seinen Augenbrauen gebildet und katapultierte mich für einen Moment zurück in die Realität. Die ganze Zeit über war es mir gelungen, sie zu verdrängen und mich auf das Ziel zu konzentrieren. Nun erwischte sie mich mit voller Breitseite erneut. Ich war für solche Unterfangen nicht gemacht. Ich hatte keine Ausbildung genossen, die mir bestimmte Reaktionen abtrainierte.

      Kurzerhand zog ich meinen Bruder in eine enge Umarmung, das Ohr gegen seine Brust gepresst. In seinen Adern floss das gleiche Blut wie in meinen. Warum sollte ich ihm in all den Qualitäten, die er vorzuweisen hatte, in irgendetwas nachstehen? Er glich einem schottischen Krieger. Also konnte ich die schottische Amazone sein, die ihren Mann rettete.

      Unsere Familie brachte seit Jahrhunderten starke Persönlichkeiten hervor. Unser Clan war bekannt, nicht nur wegen der Blinders. Ich konnte sein, was auch immer ich wollte.

      »Ist alles in Ordnung, Mima?«

      »Ich … mache mir nur Sorgen. Das ist alles.«

      »Kera ist jetzt da drin und sorgt dafür, dass alles in eine Richtung läuft, die für uns von Vorteil ist.«

      »Was ist, wenn wir zu spät sind? Oder irgendetwas schief läuft? Was, wenn er ins Krankenhaus muss und wir es von diesem gottverlassenen Ort nicht schnell genug dorthin schaffen?«

      Struan packte meine Schultern und schob mich ein Stück zurück. »Ihm wird es gut gehen. Hättest du gedacht, dass die Schotten jemals mit den Russen zusammenarbeiten? Freiwillig? Ich weiß immer noch nicht, wie du athair davon überzeugt hast, dass das eine gute Idee ist.«

      »Hab ich nicht«, erwiderte ich kleinlaut, was meinen Bruder nur noch mehr irritierte.

      »Das ging von ihm aus?«

      »Ja.« Ich hatte keinen blassen Schimmer, wie es zu dieser Entwicklung gekommen war. »Ich dachte, er reißt mir den Kopf ab und macht Jagd auf Dmitrij, wenn er davon erfährt. Stattdessen verhält er sich wie ein zivilisierter Mensch und droht ihm nur den Tod an, wenn er mir schadet.«

      »Ja, in der Tat, eine sehr zivilisierte Antwort.«

      Das brachte mich zumindest zum Schmunzeln. Wir wussten beide, wie unser Vater sein konnte. Zu hören, dass er der Verbindung zwischen Dmitrij und mir nicht im Weg stand, war eine Überraschung für sich.

      »Glaubst du, es ist Kalkulation?«

      »Warum? Was hätte er davon? Die Bratva wird sich unser Vater sicher nicht unter den Nagel reißen wollen. Vielleicht ist ihm bewusst geworden, was ihm blüht, wenn er dich von Dmitrij fernhält.«

      »Oder es hat etwas mit Respekt zu tun. Was damals passiert ist, und der Part, den Dmitrij gespielt hat …«

      »Aber athair ist auch kein Hellseher und das, was du uns erzählt hast, war nicht gerade viel.«

      Ein eisiger Schauder jagte meinen Rücken nach unten. Ich hatte wenig erzählt, aber an diesem Ort erwachten all die Erinnerungen schlagartig wieder zum Leben.

      »Und ich dachte, ihr Männer mit all euren Annahmen hättet eure hellseherischen Fähigkeiten verbessert.« Ich konnte den Sarkasmus, der aus all meinen Poren triefte, nicht kontrollieren. Irgendwie musste ich mit der Situation umgehen und wenn es nur auf diese Weise möglich war, würde ich mich dem wohl oder übel fügen. Solange ich nicht einen Nervenzusammenbruch erlitt, bei dem ich nicht mehr aufhören konnte, Rotz und Wasser zu heulen, war doch alles in bester Ordnung.

      Zumindest redete ich mir das ein, während ich mich endgültig von Struan losriss und einen Schritt zurücktrat, um noch einmal die Bewaffnung zu überprüfen. Messer. Eine Pistole, die im Schaft einer der Kampfstiefel befestigt war, die ich angezogen hatte, um zumindest nicht das einfachste Ziel darzustellen.

      Es führte nämlich kein Weg daran vorbei, allein nach drinnen zu gehen und Artjom in Sicherheit zu wiegen. Erst wenn wir sicherstellen konnten, dass alles glatt ablief, würde der Moment kommen, in dem sich all die Männer einmischten, die wir mitgebracht hatten.

      »Ich bin stolz auf dich, Mima. Das wollte ich noch gesagt haben, bevor du nach drinnen gehst. Und egal, was passiert, wir sind da, um dich aufzufangen. Mag sein, dass es zwischen uns allen nie einfach war, aber nicht nur ich würde mein Leben für dich lassen. Dessen kannst du dir sicher sein.«

      Mit einem Nicken legte ich die Hand auf seinen Unterarm. »Mir wäre es lieber, wenn wir alle lebendig zurück nach Hause kehren.«

      Damit schob ich mich aus den Schatten und eilte die Treppen nach oben zu der riesigen Tür, die nach drinnen führte. Mit der flachen Hand donnerte ich gegen das Holz und anschließend gegen das Glas, das verarbeitet worden war. »Ich bin hier! Jetzt kannst du mich gefälligst auch reinlassen!«

      Die Wartezeit zog sich unerträglich in die Länge. Erst nach einiger Zeit wurde die Tür geöffnet und ich stand jenem Mann gegenüber, der in meinem Schlafzimmer gelauert, eine Frau im Innenhof gekreuzigt und ein Feuer in meiner Wohnung gelegt hatte.

      »Na wenn das mal nicht Artjoms lang ersehnter Gast ist«, säuselte er und trat mit einem breiten Grinsen zur Seite.

      Meine Wirbelsäule kitzelte, als würde mein Körper mich vor der Gefahr warnen wollen, die in Wellen von ihm abstrahlte. Allein wie er sprach …

      »Ich hoffe, ich bin nicht zu spät«, zischte ich.

      Er schüttelte den Kopf und deutete mit dem Kinn auf den Boden. Mir stockte der Atem, als ich Dmitrij erkannte. Seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt. Er sah aus, als hätte er in Blut und Dreck gebadet und seine Augen, die zwar auf mir ruhten, aber irgendwie auch verdammt benebelt aussahen, blickten direkt durch mich hindurch. Als wäre er sich der Situation, in der wir uns befanden, gar nicht wirklich bewusst.

      Artjom schnalzte mit der Zunge. »Na los. Geh schon hin. Das ist das letzte Mal, dass er in den Genuss deiner Anwesenheit kommen wird.«

      Mein Herz brach, als ich auf ihn zueilte und die letzten Meter über den Boden schlitterte. Es kostete mich einiges an Kraft, ihn auf den Rücken zu drehen. Dann griff ich nach seinem Kinn, damit sein Kopf nicht weiter hin- und herwackelte, als hätte er keinerlei Kontrolle darüber.

      Ihn aus der Nähe zu sehen, machte alles noch viel schlimmer. Sein Shirt war stellenweise aufgerissen, nur um darunter große Wunden zu präsentieren, die zweifelsohne von der Explosion stammten. Ich war mir nicht einmal gänzlich sicher, ob er richtig bei Bewusstsein war.

      Hatte Kera ihn erreicht? War es ihr gelungen, ihm die Mitteilung zu überbringen? Oder versteckte sie sich dort unten nutzlos im Keller?

      »Dmitrij«, hauchte ich, in der Hoffnung, irgendeine Reaktion zu sehen. Aber das, was ich sah, ließ mich beinahe an allem zweifeln. Er wirkte mehr tot als lebendig. Als hätte er diese Welt schon längst verlassen und mit seinem hiesigen Leben abgeschlossen.

      »Was hast du ihm angetan?«, brüllte ich und war schneller auf den Füßen, als Artjom reagieren konnte. Mit den Händen stieß ich gegen seine Brust, drängte ihn einen Schritt zurück, bevor ich ausholte und meine Faust in sein beschissenes Gesicht donnerte. »Was. Hast. Du. Mit. Ihm. Gemacht.«

      Jedes Wort war ein weiterer Schlag meiner Faust, die sein Gesicht zielsicher traf. Bis er auflachte, meine Handgelenke packte und mich quer durch das Foyer schleuderte, als wöge ich nichts. Ich krachte gegen die Wand, für einen Moment unfähig zu atmen. Dann rappelte ich mich wieder auf.

      »Er hätte dich umbringen sollen, als er die Gelegenheit dazu hatte, Schlampe. Dann stünden wir heute nicht hier. Artjom müsste ihn nicht von seinen Sünden befreien und retten …«

      »Du krankes Mistschwein!«, brüllte ich.

      So viel dazu, dass ich mich beherrschen würde. Scheiß auf Beherrschung. Er hatte Dmitrij so zugerichtet! Wegen ihm war er dem Tod näher als dem Leben. Fuck!

      »Du wirst sterben, Bastard. Sag deine letzten Gebete auf, denn heute ist dein verfickter letzter Tag«, fuhr ich fort, aber nichts davon schien ihn zu beeindrucken.

      Stattdessen ging Artjom in aller Seelenruhe zurück zu Dmitrij, holte ihn auf die Füße und verpasste ihm einen Schubs in Richtung der Tür, die hinaus in den Garten führte. Er taumelte, kaum dazu in der Lage, sich aufrecht zu halten.

      Erneut wollte ich dazu ansetzen, Artjom zu beschimpfen und ihn wortwörtlich zur Hölle schicken, als ich den kurzen Aussetzer in Dmitrijs Gangbild bemerkte. Zu sauber für einen Mann im Delirium.

      Erneut wollte ich lautstark fluchen, aber ich hielt es zurück. Ebenso den Impuls, Dmitrij eine Ohrfeige zu verpassen. Ihm ging es nicht so schlecht, wie er den Eindruck erwecken wollte. Sehr wahrscheinlich ging es ihm beschissen – aber er war nicht kurz davor, das Zeitliche zu segnen.

      Erleichterung wallte in mir auf, vor allem da wir nun durch die geöffneten Türen nach draußen traten. Im Garten herrschte Stille, sah man vom Zirpen der Grillen ab. Am Waldrand hatte Artjom ein Kreuz aufgestellt und feinsäuberlich das Holz gestapelt, welches er später mit einer der Fackeln, die überall in den Boden gerammt waren, in Brand stecken wollte.

      Mein Kopf explodierte vor Eindrücken, die auf mich einrasten. Nicht nur die Erinnerungen plagten meinen Geist, auch die jeweiligen Emotionen und Gefühle, die damit einhergingen, kämpften sich nun an die Oberfläche.

      Ich hätte auf einem Scheiterhaufen wie diesem sterben können. Ich hätte an einem Kreuz wie diesem enden können.

      Aber Dmitrij hatte es verhindert – und diesen Gefallen würde ich ihm heute erwidern. Vor allem, weil Artjom es mir so verdammt einfach machte, ihn an der Nase herumzuführen, dass ich mir nicht eine Sekunde lang Sorgen über den Ausgang machte, jetzt wo wir uns erst einmal unter freiem Himmel befanden und Dmitrij mir auf subtile Weise gezeigt hatte, dass es ihm besser ging, als es Artjom annehmen sollte.

      Der hatte sich nicht mal damit aufgehalten, mich zu fesseln oder anderweitig unfähig zu machen. Er glaubte einfach daran, dass ich Folge leisten würde – dass ihn sein Gott beschützte, während ich ihn im Namen meines Gottes töten würde.

      »Alles ist vorbereitet«, führte Artjom aus und wies auf die Szenerie, die sich vor uns erstreckte. Als würde er den Aufbau einer Hochzeit unter freiem Himmel präsentieren.

      Ein Muskel in meiner Wange zuckte.

      »Dmitrij muss nur noch ans Kreuz und schon kann es losgehen.«

      Hasserfüllt fixierte ich Artjoms Hinterkopf und stellte mir vor, wie ich ihn mit einem riesigen Stein zertrümmerte. So gerne ich mich in dieser Vorstellung auch verloren hätte, richtete ich den Blick auf den Waldrand. Wenn man nicht wusste, dass sie sich dort aufhielten, waren sie unsichtbar. Doch ich sah sie. Wie sie lauerten und warteten, auf den rechten Moment, damit sie herausstürmen und Artjom festsetzen konnten, bevor die Situation eskalierte.

      »Und was planst du mit mir?«

      »Du wirst um Vergebung flehen müssen. Erst wenn deine Seele rein ist, kannst du nach Hause gehen.«

      Eine leise Stimme in meinem Hinterkopf flüsterte mir zu, dass Zuhause etwas anderes bedeutete als das, was das Wort auf den ersten Blick eigentlich aussagte.

      Ich verengte die Augen. »Und was, wenn ich einen anderen Plan habe?«

      Artjom wandte sich langsam zu mir um, einen eiskalten Ausdruck auf dem Gesicht. »Du hast hier keine Rechte.«

      Automatisch verzog ich den Mund. »Das sehe ich ein wenig anders«, erwiderte ich in beinahe lieblichem Tonfall. »Dmitrij wird heute nicht brennen. Der Einzige, der das Grundstück in einem Leichensack verlässt, bist du.«

      Er lachte lautstark auf. »Glaubst du wirklich, du könntest dich gegen Artjom behaupten?«

      Mit einem Seufzen lehnte ich mich leicht zurück, musterte ihn von Kopf bis Fuß.

      »Vermutlich nicht. Aber … das muss ich auch gar nicht.«

      Plötzlich wimmelte der Garten vor Männern. Sie strömten aus allen Richtungen auf uns zu.

      »Damit hast du nicht gerechnet, oder? Du hast geglaubt, ich würde allein kommen, weil niemand außer Dmitrij auf meiner Seite ist. Gleich lernst du Kera kennen, deine Halbschwester. Und meine Brüder. Oh, und Rafael, die rechte Hand von Santiago Rojas, dem Kingpin des Rojas-Kartells.« Wie um meine Worte zu untermalen waren es Struan, Rafael und Kera, die mit großen Schritten auf uns zukamen. Als hätten sie ihren Auftritt genau so geplant.

      »Was fällt euch ein, Artjom nicht ernst zu nehmen!”, brüllte er entsetzt.

      Artjom versuchte, sich auf Dmitrij zu stürzen, doch wurde prompt von Kera am Kragen gepackt und einen halben Meter zurückgerissen, sodass er gegen Struan stieß. Rafael packte seine Arme. Mehr bekam ich schon gar nicht mehr mit, weil ich auf Dmitrij zustürzte, um ihn von seinen Fesseln zu befreien.

      Mittlerweile konnte er sich tatsächlich kaum noch auf den Beinen halten, also stützte ich ihn, während ich die Fesseln mit einem Messer durchtrennte.

      Nur kurz wandte ich den Kopf in Keras Richtung. »Ich will sein Herz.« Es war keine Frage. Sondern ein Befehl.

      Und gleichzeitig würde es ein Geschenk an Dmitrij sein, denn eine Situation wie diese würde sich wohl nicht wiederholen. Er konnte es sich einlegen, in ein hübsches Glas, und auf seinem Schreibtisch ausstellen. Damit er sich immer daran erinnerte, wer wir waren. Ich zweifelte stark daran, dass ich jemals wieder dazu genötigt war, ihm das Leben zu retten. Nach heute Abend würde er alles daran setzen, dass sich ein derartiges Ereignis nicht wiederholte.

      Gemeinsam sanken wir zu Boden, hinter uns als Kulisse das Kreuz und den Scheiterhaufen. Wie vorhin griff ich nach seinem Kinn und zwang ihn dazu, mich anzusehen. Diesmal fokussierte sich sein Blick auf mein Gesicht, aber nur für den Bruchteil einer Sekunde. Dann rutschte er wieder weg.

      »Bitte sag mir, dass du mich hören kannst«, murmelte ich.

      Er nickte.

      »Wie schlimm ist es?«

      Die Antwort darauf erhielt ich, als er nach vorne in meine Arme sackte, und mich beinahe unter seinem bewusstlosen Körper erstickte.
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        * * *

      

      Ein Teil von mir wollte brechen. An alledem zugrunde gehen, auch wenn es im Vergleich zu dem, was in unserer Welt an der Tagesordnung stand, nur ein kleiner Vorfall war. Unbedeutend, wenn man bedachte, dass es nur ein Todesopfer gegeben hatte und es, genau wie ich vorhergesagt hatte, Artjom gewesen war.

      Kera hatte mir sein Herz geliefert, aber es stellte mich nicht zufrieden. Nicht jetzt, während ich im Warteraum des Krankenhauses stand und auf Nachrichten des behandelnden Arztes hoffte. Oder darauf, endlich in das verdammte Zimmer gelassen zu werden.

      Der erste Instinkt aller Anwesenden war gewesen, Dmitrij zu einem privaten Arzt zu bringen – bis wir die Verletzungen an seinem Oberkörper zu Gesicht bekommen hatten und uns einig gewesen waren, dass ein Krankenhaus die einzig richtige Entscheidung war.

      Natürlich wartete ich nicht allein. Kera war ebenfalls hier. Alle anderen hatten sich auf den Weg nach Hause gemacht und warteten dort auf eine entwarnende Nachricht.

      Ich ließ meinen Blick durch das triste Wartezimmer streifen und begann wieder damit, mit dem Fuß auf und ab zu wippen, bis Kera ihre Hand auf meinen Schenkel knallte und mich eindringlich ansah. »Er wird nicht sterben, verstehst du? Es gibt keinen Grund, sich zu sorgen.«

      »Wie kannst du dir da so sicher sein?«

      »Alles andere ist keine Option.«

      »So funktioniert das aber nicht«, erwiderte ich scharf.

      Nur weil sie etwas sagte, war es noch lange kein Gesetz, an das sich das Schicksal zu halten hatte.

      »Wenn du meinst.«

      Diesmal verdrehte ich die Augen. »Ich meine das nicht nur, es ist ein Fakt! Außerdem wirkt es wie eine billige Ausrede deinerseits, damit du dir weiterhin keine Gedanken um deinen Bruder machen musst.«

      Es fühlte sich an, als stünden wir kurz davor, uns gegenseitig die Augen auszukratzen, so intensiv starrten wir einander an. Ihre Hand zuckte, doch sie holte nicht aus. Was auch immer sie für einen Grund hatte, sich zurückzuhalten … sie tat es.

      »Dmitrij war schon immer anders veranlagt als ich. Früher habe ich ihn darum beneidet, weil es ihm irgendwie gelungen ist, den Versuchen unseres Vaters zu widerstehen. Ich hatte diese Kraft nicht.«

      »Was willst du mir damit sagen?«

      Sie neigte den Kopf. »Dass ich nicht dazu in der Lage bin, diese Sorge zu empfinden, die dich plagt. Er ist mein Bruder, im Blut, im Geist. Aber ich sorge mich nicht um ihn, weil es ein Gefühl ist, das ich nicht empfinden kann. Er hat es mir abtrainiert. So wie viele andere auch. Ich kann arbeiten. Ich bin effektiv. Aber ich kann mich nicht um meinen Bruder sorgen, der ärztliche Behandlung benötigt.«

      »Aber das heißt nicht, dass andere es ebenfalls unterlassen müssen.«

      »Es irritiert mich.«

      »Natürlich. Weil du genauso empfinden solltest und dein Unterbewusstsein weiß das.«

      Kera lehnte sich zurück, die Arme verschränkt. »Aber ich kann es nicht.«

      »Dann lernst du es eben. Dafür ist es nicht zu spät.«

      Gerade als sie zu einer Antwort ansetzte, wurde die Tür aufgestoßen. Leider war es kein Arzt, der hereinkam um uns mitzuteilen, wie die Untersuchungen verlaufen waren, sondern nur Savva, den ich vor gar nicht allzu langer Zeit noch in meinem Schlafzimmer vorgefunden hatte.

      Ich hob eine Augenbraue, was ihn zumindest zu einem verlegenen Nicken brachte. »Der zusätzliche Beistand wird ihm sicher nicht schaden, oder?«

      »Mein Bruder hat einen Priester?«

      »Savva, das ist Kera. Kera … Savva, der Priester. Zumindest nennt er sich so. Was er in seiner Freizeit mit deinem Bruder macht, lässt andere Rückschlüsse zu.«

      Meine Worte schienen ihn ein wenig zu stören, aber er ließ sich dennoch nicht dazu herab, entsprechend darauf zu reagieren, was mich dann doch zum Schmunzeln brachte. Was das Krankenhauspersonal wohl dachte, wenn sie unsere seltsame Kombination im Wartezimmer entdeckte? Ein Priester, eine Schottin und eine gefühlskalte Russin … gab es nicht einen Witz, der genau so begann?

      »Gibt es schon irgendwelche Neuigkeiten über seinen Zustand?« Savva konzentrierte seinen Blick auf mich.

      Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Aber die Explosion ist nicht spurlos an ihm vorbeigegangen und die Tatsache, dass es über einen halben Tag gedauert hat, bis er medizinisch versorgt wurde … das macht es nicht gerade besser.«

      »Natürlich«, murmelte er. »Und Artjom?«

      »Tot«, knurrte Kera neben mir. »Der kleine Bastard hatte wirklich vor, Dmitrij auf einem Scheiterhaufen zu verbrennen. Was er mit Jemima vorhatte, will ich eigentlich gar nicht wissen. Mit Sicherheit war es nicht sehr viel netter.«

      »Ich frage mich immer noch, was ihn überhaupt getriggert hat. All die Zeit war er still, keiner wusste von seiner Existenz, aber plötzlich war er da und aktiv. Irgendwas muss der Auslöser gewesen sein.« Savva schien sich mit dieser Frage wirklich intensiv auseinandergesetzt zu haben.

      Da ich keine Antwort darauf hatte und auch sicherlich nicht plante, mich weiter damit auseinanderzusetzen, zuckte ich mit den Schultern und überließ Kera das Feld.

      »Er war verrückt. Und damit meine ich nicht, dass er einen leichten Dachschaden hatte wie wir alle. Ich glaube wirklich, dass er ein psychisches Problem hatte, das all diese Handlungen unterstützt hat. Das mag nicht ganz plausibel klingen, aber allein die Tatsache, wie er von sich selbst in der dritten Person gesprochen hat …«

      »Das war früher nicht so. Also gab es einen Auslöser.«

      »Über den sich nur rätseln lässt. Er ist tot und wird keinen Schaden mehr anrichten. Das ist doch das Wichtigste, oder nicht?«

      Zumindest war es ein Anfang. Irgendwie wollte ich dem Gefühl, dass es endgültig vorbei war, noch nicht ganz trauen. Wenn er Unterstützer gehabt hatte, was war dann? Oder wenn einfach der nächste Fanatiker folgte und ihn ersetzte? Was, wenn weitere Feinde auftauchten, die versuchten, Dmitrij zu schaden? Oder Kera – was ihren Bruder unmittelbar ebenfalls in Gefahr bringen würde.

      Das Gespräch versiegte, als erneut die Tür aufging. Diesmal trat uns ein Arzt entgegen. »Wer von Ihnen ist mit dem Patienten verwandt?«

      Kera erhob sich. »Was ist mit seiner Frau? Darf die auch mehr über seinen Zustand erfahren, oder wollen Sie nur mit mir sprechen?«

      Womöglich war es der scharfe Tonfall, in dem sie sprach, oder aber die Art und Weise, wie sie ihn musterte, aber der ältere Mann warf mir nur einen kurzen Seitenblick zu, ehe er nickte. »Natürlich nicht. Mir ging es nur darum, dass wir den richtigen Personen mitteilen, was der aktuelle Stand ist.«

      Ab diesem Punkt schaltete mein Körper praktisch auf Autopilot. Ich folgte Kera auf den Flur und registrierte die Worte, die der Arzt sagte, aber als er sich abwandte, hatte ich keinen blassen Schimmer, was nun der Stand der Dinge war. Irgendwann hatte ich automatisch nach Keras Unterarm gegriffen und als sie nun mit hochgezogener Augenbraue auf meine Hand blickte, die sich an sie klammerte, ließ ich schlagartig los. Nicht, dass sie es sich doch noch anders überlegte und mir eine verpasste, damit in meinem Kopf wieder alles an die richtige Stelle rutschte.

      »Ihm geht’s gut, okay? Er wird wieder auf die Beine kommen und braucht nur ein wenig Ruhe, Medikamente und ärztliche Überwachung, falls doch eine Operation notwendig werden sollte. Und du kannst zu ihm, wenn du willst. Ich wüsste sowieso nicht, was ich zu ihm sagen soll, also … tu dir keinen Zwang an.«

      Dankbar sah ich Kera an. Zum einen, weil sie mir eine kurze Zusammenfassung gab und zum anderen, weil sie mir großzügig das anbot, worauf ich schon seit Stunden wartete.

      »Ich werde trotzdem hier warten, für den Fall, dass … etwas Unvorhergesehenes passiert.«

      Damit wollte sie wohl sagen, dass sie der Situation nicht traute und befürchtete, dass der Feind – wer auch immer das aktuell war – die Lage ausnutzte, um Dmitrij in einem ohnehin bereits angreifbaren Zustand zu überfallen.

      Ich nickte und wandte mich ab, um mich endlich davon zu überzeugen, dass der Arzt die Wahrheit gesagt hatte, und es unnötig war, dass mein Nervensystem konstant unter Anspannung stand.

      Eigentlich hasste ich Krankenhäuser. Sie strahlten eine gewisse Trauer aus, auch wenn es keinen Grund dafür gab. Ihnen haftete einfach diese Atmosphäre an, die dafür sorgte, dass man sich klein und unbedeutend fühlte. Hilflos, wenn man es so nennen wollte. Die Zeit schien hier langsamer zu vergehen und sicherlich waren in Krankenhäusern schon deutlich mehr Gebete gesprochen worden als in einer Kirche.

      »Ich dachte schon, du hättest mich allein gelassen.« Die schwache, aber warm klingende Stimme Dmitrijs krachte in mich, sobald ich den Raum betrat. Für einen Moment versagten meine Beine mir den Dienst. Ich stützte mich an der Wand ab, ließ zu, dass die Erleichterung durch mich hindurch jagte.

      Erst dann gelang es mir, mit den Lippen ein Wort zu formen. »Niemals.«

      »Du schienst ziemlich wütend, weil ich mich in diese dumme Situation gebracht habe.«

      Ein ersticktes Lachen entkam mir. »Weil ich dachte, du wärst so gut wie tot!«

      Er schüttelte den Kopf. »So einfach bin ich nicht umzubringen. Das kannst du mir glauben, Hexe.«

      Trotzdem sprach sein malträtierter Körper eine andere Sprache – ebenso die zahlreichen Elektroden auf seiner Brust und die Infusionen, die konstant in seinen Arm liefen. Mir missfiel der Anblick, trotzdem kam ich näher, bis ich mich neben ihm auf das Bett setzen konnte.

      »Du hast mir wahnsinnige Angst eingejagt, ist dir das bewusst? Mir war klar, dass etwas nicht stimmt, als du meine Anrufe nicht entgegengenommen hast.«

      »Du wusstest, dass ich zu tun habe.«

      »Und bisher hat dich trotzdem nichts davon abgehalten, sofort auf meine Nachrichten zu antworten. Oder direkt einen Anruf entgegenzunehmen«, erwiderte ich.

      Das war Grund genug zur Annahme gewesen, dass irgendetwas nicht stimmen konnte – zu Dmitrijs Glück, immerhin war Kera nicht gerade aufmerksam gewesen, was das Verschwinden ihres Bruders anbelangte.

      Ich wollte es ihr nicht zum Vorwurf machen, aber gleichzeitig stand fest, dass einiges anders abgelaufen wäre, hätte ich nicht auf mein Bauchgefühl gehört. Selbst ohne Artjoms Anruf.

      Dmitrij streckte einen Arm aus und zog mich nach unten auf das Bett, sodass ich mich an ihn kuscheln musste. Obwohl ihm die Bewegung ein schmerzerfülltes Ächzen entlockte, hielt er mich so fest, dass ich das Gefühl hatte, jeden Moment zerquetscht zu werden.

      »Es tut mir leid, dass ich nicht aufmerksamer war. Mir hätte schon vor langer Zeit auffallen müssen, dass etwas nicht ganz in Ordnung ist. Aber ich war zu beschäftigt. Mit dir.«

      Das brachte mich zum Schnauben. »Als ob es deine Schuld wäre, dass dein Halbbruder ein gestörter Fanatiker war.«

      »Es ist meine Schuld, dass er nicht eher erwischt wurde.«

      »Du wusstest nicht mal, dass er existiert, Dmitrij. Du solltest dir keine Vorwürfe wegen etwas machen, das nicht innerhalb deiner Kontrolle lag.«

      Sein Arm schloss sich noch fester um mich. »Die ganze Zeit über musste ich an dich denken und daran, was er dir antun würde, wenn er dich in die Finger bekommt. Ich wäre verrückt geworden, hätte Kera mir nicht gesagt, was ihr plant.«

      »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich mich allein in Gefahr begeben hätte, oder? Ich halte mich zwar für einen sehr fähigen Menschen, aber wenn ich mir einbilden würde, dass ich allein dich retten könnte … Ich wusste, wen ich um Hilfe bitten musste.«

      »Wer hatte denn Karten für die erste Reihe?«

      »Meine Brüder. Deine Schwester. Rafael. Wir hatten keine Ahnung, was uns erwartet. Also sind wir kein Risiko eingegangen.«

      Er nickte. »Noch einmal wird so etwas nicht vorkommen. Ich mache es offiziell. Dass ich den Posten meines Vaters antrete. Und direkt danach werde ich verkünden, dass Kera die gleiche Position bekleidet.«

      Mir erschloss sich zwar nicht ganz, wann er dazu gekommen war, diese Entscheidung zu fällen, doch ich konnte auch nicht ganz behaupten, dass sie mich überraschte oder unvorbereitet traf.

      Dieser Zwiespalt war nicht neu und er hatte sicherlich die beste Lösung gefunden, die es für das Problem gab.

      »Bevor du irgendetwas bekannt gibst, sorgst du dafür, dass du ohne Hilfe aufrecht stehen kannst.«

      »Also ein Teil von mir …«

      »Dmitrij!«, stieß ich empört aus.

      »Was?«

      »Diese Geräte überwachen deinen Herzschlag.«

      »Na und? Ich bin mir sicher, ein paar der Schwestern hätten ihren Spaß, wenn sie hereinkommen würden.«

      »Und wenn der Arzt hereinkommt und meinen nackten Hintern sieht?« Ich blickte gerade rechtzeitig zu ihm auf, als sich ein grimmiger Schatten über seinem Gesicht ausbreitete.

      Damit wäre das wohl auch geklärt.
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      Mit spitzen Fingern betrachtete ich die Einladung, die vor einigen Minuten eingetroffen war. Eine Hochzeit. Santiago Rojas und Thalassa Ferrante. Und ich war eingeladen. Mehr als das. Santiago war mutiger Weise auch direkt davon ausgegangen, dass Jemima und ich gemeinsam erscheinen würden und hatte daher alles so formuliert, als wären wir eines dieser verdammten Paare, die auf Gelegenheiten wie diese warteten, um sich selbst zu präsentieren.

      Ich würde die Einladung selbstverständlich nicht ausschlagen und Jemima war definitiv mein, aber über den Rahmen der ganzen Angelegenheit ließ sich trotzdem streiten.

      »Was ist das?«, fragte sie und sah im selben Moment über meine Schulter, da ich die Karte zurück in den Umschlag stecken wollte.

      »Eine Einladung.«

      »Zu?«

      »Einer Hochzeit.«

      Jemima schnaubte. »Ich werde dich nicht heiraten, falls das dein Plan ist.«

      Belustigt verzog ich den Mund. »Willst du mir sagen, dass du unzufrieden bist?«

      »Nicht im Geringsten«, erwiderte sie und kletterte prompt auf meinen Schoß. »Ich sage nur, dass du mich nicht im weißen Kleid vor dem Altar sehen wirst.«

      »Wie wäre es nackt auf einem Altar, während ein Priester sein Ding durchzieht?«

      Sie öffnete den Mund, atmete tief ein und wieder aus, bevor sie überhaupt dazu in der Lage war, eine Antwort zu formulieren. »Wir haben keinen Sex, während dein Priesterfreund zusieht. Außerdem würdest du in einen schottischen Clan einheiraten. Ich bin mir nicht sicher, ob das die Spannungen mit der Bratva verbessert.«

      Eher würde es alles verschlimmern, denn seit ich Keras neue Rolle verkündet hatte, war ein Problem nach dem Nächsten aufgetaucht. Nicht nur in Málaga, sondern vor allem auch in Russland, wo die ganzen alten Mitglieder ansässig waren und ihre Nachfolger bereits mit ihren Ansichten indoktriniert hatten.

      »Dann eben keine Hochzeit«, lenkte ich ein und griff nach ihrem Kinn. »Ist ja nicht so, als wäre jemand dazu in der Lage, mich von dir fernzuhalten, Hexe.«

      »Nachdem du mich gezwungen hast, mit dir in ein Penthouse zu ziehen? Sicher nicht.« Sie klang belustigt, dabei war es nur naheliegend gewesen.

      Ihr Apartment war nicht bewohnbar, bei ihrer Familie konnte sie nicht bleiben, und bevor sie erneut allein in eine Wohnung zog, hatte ich das einzig Richtige getan und sie dazu überredet, mit mir in ein Penthouse zu ziehen. Eines, das rund um die Uhr überwacht wurde, unter dem Schutz meiner Männer stand und meine permanente Anwesenheit sicherstellte, sollte es unbedingt notwendig sein. Wir hatten beide gewonnen. Vor allem ich, weil mir nun auch nichts mehr im Weg stand, ihr immer dann die Kleidung vom Leib zu reißen, wenn mir danach war.

      »Ich zwinge dich nie zu irgendwas«, erinnerte ich sie, auch wenn es absolut unnötig war.

      Jemima hatte immer die freie Wahl. Allerdings kannte ich sie gut genug, um zu wissen, wie sie sich entscheiden würde … sodass ich vorab die Möglichkeiten bereits entsprechend anpassen konnte, um genau das zu erreichen, was ich wollte.

      War das fair? Sicher nicht.

      Gab es einen Grund für sie, sich zu beschweren? Auf keinen Fall.

      Denn nichts, was ich tat, war darauf ausgelegt, ihr zu schaden. Selbst ohne die Drohung ihres Vaters lag mir nur daran, ihr das Beste zu bieten.

      »Also, willst du die Hochzeit besuchen oder soll ich Santiago sagen, dass dir das zu kitschig ist?« Grinsend sah Jemima mich an, als wäre ich derjenige gewesen, der sich gerade noch gegen eine Hochzeit im Generellen ausgesprochen hatte.

      Ich schloss die Hände um ihre Taille, bevor ich antwortete. »Nein, wir gehen hin. Dann kann ich allen zeigen, wer zu mir gehört.«

      »Du willst also mit mir angeben.«

      »Ganz genau.«

      Aber zuerst wollte ich sie daran erinnern, dass sie mit allem, was sie hatte, mir gehörte. Und niemandem sonst.
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      Mit den Veränderungen der letzten Monate kam es häufiger vor, dass ich Jemima nachts allein lassen musste, doch heute Nacht war es kein Zufall, sondern pure Kalkulation. Ich wusste zwar genau, wie ich ihren Adrenalinspiegel in die Höhe schießen lassen konnte, aber nichts – absolut nichts – kam an den Moment heran, in dem sie erkannte, dass sie nicht allein in der Wohnung war.

      So wie früher. Nur mit dem Unterschied, dass ich ihre Angst zeitnah auflösen musste, weil ich zwar Spaß daran hatte, sie vor Furcht zittern zu sehen, aber nicht wollte, dass sie sich unangenehm an die letzten Monate erinnert fühlte.

      Artjom hatte ihr geschadet, auf mehr als einer Ebene, und das ohne sie auch nur einmal angefasst zu haben. Der Gedanke brachte mein Blut schon wieder zum Kochen, weshalb ich mich dazu zwang, mich auf alles andere zu konzentrieren.

      Schon bevor ich vermeintlich gegangen war, hatte ich die ein oder andere Sache vorbereitet. Ich hatte mir das eingelegte Herz auf meinem Schreibtisch noch einmal angesehen, um in Stimmung zu kommen. Den Whisky auf die Anrichte gestellt. Außerdem hatte ich die Sicherungen rausgenommen, sodass es in der gesamten Wohnung keinen Lichtschalter und keine Steckdose gab, die funktionierte.

      Unsere Alarmanlage lief auf einem anderen Sicherungskreis – ich ging kein Risiko ein, auch wenn es auf den ersten Blick so wirkte. Am Ende ging es mir nur um eines, nämlich ihren Kopf zum Drehen zu bringen, sodass sie alsbald nicht mehr wusste, wo oben und unten war, wie sie hieß. Sie sollte sich die Frage stellen, warum sie sich überhaupt jemals auf mich eingelassen hatte – und die Antwort darauf bereits im nächsten Atemzug lernen, weil ich sie ihr in allen Einzelheiten präsentieren würde. So ausführlich, dass sie es eine ganze Weile nicht wieder vergessen würde.

      Jemima war bereits im Bett gewesen, als ich das Penthouse verlassen hatte, was es nun für mich einfacher machte, den Moment meiner Rückkehr zu timen. Ich musste lediglich darauf achten, dass sie nichts bemerkte. Sie war zwischenzeitlich nicht aufgewacht, was mich zumindest in der Hinsicht beruhigte, dass ihre Schlafprobleme langsam wieder nachließen und es ihr möglich war, sich nach und nach von den Vorkommnissen mit Artjom zu trennen und es differenziert zu betrachten.

      Manchmal vergaß ich, dass sie zwar aus der gleichen Welt stammte, aber deshalb trotzdem nichts von alledem durchgemacht hatte, was mir widerfahren war. Und das war auch gut so – ich würde alles dafür tun, dass es genau so blieb.

      Aus dem Wagen heraus beobachtete ich das Gebäude, musterte die dunklen, bodentiefen Fenster. Von außen konnte man nicht hineinsehen, maximal erkennen, ob dahinter Licht brannte oder nicht. Aber von innen hatte man einen Ausblick, der diesen Wohnort ein ums andere Mal rechtfertigte. An klaren Tagen konnte man bis zum Strand sehen, das Meer dahinter erkennen und die Sonnenuntergänge vom Dach aus waren mit die atemberaubendsten, die mir bisher untergekommen waren.

      Dieser Ort war außerdem sicher. So sicher wie er sein konnte, wenn man bedachte, welchen Posten ich für mich beansprucht hatte und was das für all die Männer bedeutete, die seit Jahren darauf hinarbeiteten, sich den Rang als Pakhan einfach unter den Nagel zu reißen. Mochte sein, dass ich es jahrelang verpasst hatte, mich näher damit zu beschäftigen, aber letztendlich tat ich das alles nur, um eine Hemmschwelle darzustellen – für den Hass gegen Kera, die insgeheim so viel mehr für die Bratva machte als ich selbst. Niemand ahnte davon, doch ihre Anwesenheit allein hatte für so viele Konflikte innerhalb unserer Reihen gesorgt, dass ich nicht mal mehr an einer Hand abzählen konnte, wie viele Männer ihr Leben im Laufe dessen gelassen hatten. Einfach nur, weil sie so dumm gewesen waren und sich den Neuerungen verweigert hatten. Sie schätzten Frauen nicht in Führungspositionen. Tja – zu dumm, dass Kera eine der fähigsten Anführerinnen war, der ich jemals begegnet war. Und sie war nicht die einzige Frau auf einem aufstrebenden Ast. Santiago vertraute auf die Meinung seiner Frau und schnitt jeden, der es wagte, auch nur ein schlechtes Wort über sie zu verlieren.

      Während Kera ihre Rolle nicht als neu empfand, konnte man bei Jemima durchaus behaupten, dass es ihr nicht so leicht fiel, diese neue Position an meiner Seite richtig einzuschätzen. Es war etwas anderes, eine wichtige Rolle im Familienunternehmen zu spielen und für Im- und Exporte zuständig zu sein. Das war nicht vergleichbar mit dem Podest, auf dem sie nun saß. Sitzen musste, wenn ich sicherstellen wollte, dass unsere Feinde sich nicht von hinten anschlichen und ihr ein Messer zwischen die Rippen rammten, nur um mir damit zu schaden.

      Das würden sie damit ohne Zweifel – ich konnte mir nicht vorstellen, ohne diese Frau zu existieren. Meine Obsession hatte ihre Form gewandelt, aber war immer noch da. Stärker als zuvor sogar.

      Sie war sich dessen bewusst. Ich mir ebenfalls. Aber der ganze Rest? Der ahnte nichts. Ihre Brüder glaubten, dass es sich um eine süße Liebesgeschichte handelte. Eine süße, kleine Lovestory, in der sich der russische Bratva-Boss in die unschuldige, rothaarige Schottin verliebt hatte, die er vor Jahren vor dem sicheren Tod bewahrt hatte. Aber für uns gab es keine rosarote Brille. Unsere Geschichte hatte diesen Aspekt nie berücksichtigt. Wir waren ein Extrem. Gemeinsam und einzeln. Egal, aus welchem Blickwinkel man es betrachtete, an der Beziehung die Jemima und ich führten, ließ sich nichts für eine Liebesgeschichte Typisches finden. Keine Liebesschwüre, keine Dates, keine liebenswürdigen Aspekte. Wir kommunizierten auf anderer Ebene. Obsessionen. Besitzansprüche. Uns aneinander zu messen, um festzustellen, wer die Oberhand besaß – nur um zu bemerken, dass wir uns ein Kopf-an-Kopf-Rennen lieferten und keiner wirklich dazu in der Lage war, den anderen zu schlagen.

      Wir kommunizierten ohne Worte. Mit Blicken. Unseren Gedanken. Der Körpersprache. Es gab so viele Möglichkeiten, die anderen Menschen nicht einmal auffielen und die doch unmissverständlich klar machten, dass wir zueinander gehörten und es nichts gab, was zwischen uns kommen würde.

      Zu Beginn hatten wir das beide anders gesehen, aber letztlich hatte sich unser Irrtum herausgestellt und nun … hatte ich schottische Männer zur Verfügung, die es begrüßten, von Russen zu lernen und neue Abmachungen zu schließen, von der wir alle profitierten.

      Und das alles nur, weil Jemima die auserkorene Frau des Bratva-Bosses war und nicht zuließ, dass wir uns zu zwei verfeindeten Familien entwickelten, die sich zu jeder Gelegenheit bekriegten. Vielleicht hätte es so kommen können, wenn Cahal sich anders verhalten hätte oder Artjom mit seinen Intrigen Erfolg gehabt hätte, aber nichts davon war zur Realität geworden.

      Also wurde mein Leben nun von zwei willensstarken Frauen dominiert. Vor allem meine Schwester nutzte mich für das aus, was ich war. Ein Mann in den Rängen der Bratva, einem patriarchalischen Verein, der die Existenz einer Frau in den meisten Fällen nur dann guthieß, wenn es zeitgleich bedeutete, dass man sie für seine eigenen Zwecke zur Verfügung hatte.

      Vermutlich würde es Jahre dauern, bis ein Umbruch stattfand und selbst dann würden sich noch alte Überbleibsel finden. Männer, die ihren Besitzanspruch nicht nur im sexuellen Sinne wirkten, sondern auch darüber hinaus glaubten, eine Frau zu besitzen wie eine verdammte Sklavin.

      All diese Männer hatten allerdings nicht den blassesten Schimmer, was es bedeutete, diesen Zustand nicht erzwingen zu müssen. Was es bedeutete, wenn eine Frau einem in dieser Hinsicht so blind vertraute, dass sie all das bereitwillig in andere Hände legte und sich einfach nur hingab. Kein Zwang, nur Vertrauen. Und die Verantwortung, die damit einherging, denn es gab kein Szenario, in dem ich es mir erlaubte, meine Frau, meine schottische Hexe, zu enttäuschen. Genau das wäre der Moment, in dem ich mir ernsthaft überlegen musste, ob ich sie weiterhin schützen und glücklich machen konnte.

      Aber das, das alles war ein Buch mit sieben Siegeln für die meisten Männer in unseren Reihen und ich würde mich sicher nicht vor sie stellen, und ihnen vorschwärmen, wie viel mir das Vertrauen meiner Frau bedeutete, wenn sie es nur als Schwäche meinerseits sehen würden – oder als Einladung, ihr zu schaden.

      Kera hatte das Potenzial dieser Gefahr ebenfalls erkannt und mich davor gewarnt, was wiederum zur Konsequenz gehabt hatte, dass ich Jemima widerwillig beigebracht hatte, wie man sich verteidigte. Welche Punkte sie treffen musste, um den Feind für einige Sekunden bewegungsunfähig zu machen. Das lieferte ihr die Zeit, die sie brauchte, um zu entkommen – oder jemanden zu informieren, der dazu in der Lage war, sie zu beschützen.

      Da hatte sie neuerdings nicht nur mich zur Auswahl, sondern auch einige fähige Männer, die ich selbst ausgewählt hatte und die von Kera auf Herz und Nieren geprüft worden waren. Vor allem was die Zusammenarbeit mit Frauen anging und ob sie deren Befehle entgegennahmen, ohne zu widersprechen. Ein Teil von ihnen hatte sich bewiesen, also waren sie nun abwechselnd für Jemimas Schutz zuständig, vor allem eben in jenen Momenten, in denen ich nicht anwesend war oder sie in der Stadt zu tun hatte.

      Heute Abend hatte ich mit einem simplen Befehl meinerseits dafür gesorgt, dass sich niemand in der Nähe befand. Ich brauchte kein Publikum, wenn sie meinen Namen schrie, während sie immer wieder für mich kam.

      Die Vorstellung reichte aus, um meinen Atem kurz zum Stocken zu bringen und das Bedürfnis zu wecken, sofort nach oben zu gehen, in unser Bett zu steigen und sie mit meinem Schwanz tief in ihrer Pussy zu wecken. Allerdings würde das meine eigentlichen Pläne torpedieren, weshalb ich mich zusammenriss. Aussteigen, nach oben gehen, und den Mindfuck beginnen lassen.

      So würde ich starten. Alles, was danach kam … würde sich aus der Situation heraus ergeben.
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      Es ist eine Weile her, dass ich dieses Gefühl verspürt habe. Es ist wie eine Gänsehaut, die an meinem Hals beginnt und sich über meine Schultern bis hin zu meinem Rücken ausbreitet. Aber da bleibt sie nicht. Sie wandert weiter, meine Arme nach unten, wie unsichtbare Hände, die darüber gleiten, bis sie an meinen Handgelenken sind und sich fest darum schließen. Gleichzeitig spüre ich, wie die Gänsehaut weiter über meinen Oberkörper wandert. Meine Brüste entlang, sodass meine Nippel hart werden und sich nach einer Berührung verzehren. Über meinen Bauch, damit die Vorfreude steigt, die ich schon in der Sekunde empfunden habe, in der mir bewusst geworden ist, dass ich nicht allein bin. Und dann über meine Hüfte, meine Beine nach unten, bis es in meinen Fußsohlen kitzelt. Währenddessen breitet sich in meiner Mitte Wärme aus, die der Gänsehaut den Kampf ansagt, aber nicht erfolgreich ist, weil es immer schon eine Mischung aus Lust, Erregung und Vorfreude war. Auf das, was ich erwarten kann. Was auf mich zukommt, ohne dass ich es zu greifen bekomme. Ohne, dass ich ahnte, welche Richtung es einschlägt.

      Du bist gut darin, Corpse. Mein Herz schlägt schneller, seit ich Schritte im Flur gehört habe. Es ist ein nettes Spiel, aber wenn du glaubst, nach all der Zeit würde ich deine Schritte nicht sofort erkennen, liegst du falsch.

      Kein Licht, kein Strom. Eine Wohnung, die in vollkommene Dunkelheit getaucht ist. Dein Verschwinden. Du willst spielen. Aber hast du dabei auch bedacht, dass wir schon immer zwei Spieler auf dem gleichen Feld waren? Dieses Mal ist es nicht anders.

      Ich kann mir denken, was du planst. Wohin das hier führen wird, nachdem du den ersten Schritt hinter dich gebracht hast.

      Wo fängt es an? Wo hört es auf? Was passiert zwischendrin? Ich kann es kaum erwarten, es herauszufinden. Aber ein kleines bisschen hasse ich dich schon dafür, dass du auf diese Weise mit mir spielen willst. Gerade weil du sehr genau weißt, was die Geschehnisse vor ein paar Monaten mit mir gemacht haben. Vielleicht sollte ich dir einen kleinen Schrecken einjagen. Dich für ein paar Minuten leiden lassen, damit du es dir das nächste Mal besser überlegst.

      Aber das wäre unfair. Du bist dir meiner Probleme sehr wohl bewusst und ich bin mir sicher, du hast sie mit einkalkuliert. Der Whisky auf der Anrichte? Ich habe ihn gesehen. Ein klares Zeichen von dir. Dass ich keine Angst haben muss. Alles in Ordnung ist. Du lediglich mit mir spielst.

      Also planst du, mich durch das Penthouse zu scheuchen, als würde ich vor dir davonlaufen. Wie damals, nach dem Treffen mit Santiago. Allerdings weiß ich dank dieser Nacht, dass ich keine Chance habe, dir zu entkommen. Warum also sollte ich davonlaufen?

      Ich könnte einfach ausharren und warten, was passiert. Dir auflauern, an einem Ort, an dem du es nicht erwartest.

      Da ist sie übrigens wieder, die Gänsehaut. Du lässt mich warten. Bist du dir darüber im Klaren, dass ich bereits wach bin und dich durchschaut habe? Oder wiegst du dich in vermeintlicher Sicherheit, weil du dich heute Abend für überlegen hältst, obwohl es keiner von uns jemals ist?

      Egal was auch der Fall sein mag, ich habe bereits jetzt Spaß. Jede Menge sogar – ich erinnere mich an all die Male, die du nachts an meinem Bett standest und mir beim Schlafen zugesehen hast. An die kleinen Geschenke und wie es sich angefühlt hat, als dir die Kapuze vom Kopf geglitten und ich in deine dunklen Augen gesehen habe.

      Du hattest mich davor schon, aber der Blick in dein verdammtes Gesicht hat mich endgültig von den Füßen geholt und alles noch sehr viel schlimmer gemacht. Da wusste ich, ich würde niemals einen anderen Mann wollen. Wie schwer du es mir gemacht hast.

      Deine Zurückhaltung. Die Angst, mich zu verderben, trotz der Tatsache, dass das schon längst der Fall war. Ich hoffe, du bereust es, weil du uns damit Zeit gestohlen hast, die wir nie zurückbekommen werden.

      Es war spannend. Aufregend. Ein Nervenkitzel. Aber ich glaube, mir hätte es auch gefallen, dich früher auf diese Art in meinem Leben zu haben. Mit dir wird mir nie langweilig. Du forderst mich heraus. Auf so viele Weisen, dir ist vermutlich nicht einmal klar, was du die Hälfte der Zeit über mit mir anstellst.

      Und je mehr Zeit wir miteinander verbringen, desto leichter fällt es mir, deine Verhaltensweisen zu durchschauen. Zu wissen, warum du so bist, wie du bist. Warum du Männer getötet hast, um mich ganz allein für dich zu beanspruchen.

      Ich weiß, dass du jetzt vor dem Schlafzimmer stehst und meinem ruhigen, gleichmäßigen Atem lauschst. Es steigert den Nervenkitzel. Deine Vorstellungskraft geht mit dir durch. Vermutlich überlegst du, deinen Plan umzuwerfen und einfach nur hungrig über mich herzufallen, um deine Bedürfnisse zu stillen. Aber das wäre eine schlechte Idee. Ich will spielen, Dmitrij. Warum traust du dich nicht herein? Komm schon, es war dein Plan. Alles liegt an dir.

      Also betritt das Schlafzimmer und sorg’ dafür, dass ich im Adrenalin ertrinke.
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      Ich stieß die Tür zum Schlafzimmer so auf, dass sie gegen die Wand knallte. Nur leicht – nicht so stark, dass sie alles im Umkreis von drei Kilometern aus dem Schlaf riss. Meine Augen hatten sich längst an die Dunkelheit gewöhnt, die durch das Mondlicht von draußen nicht schwarz war, sondern eher dunkelgrau.

      Mein Blick fiel auf das Bett, doch dort fand ich nicht das vor, was ich erwartet hatte. Unter der Bettdecke hoben sich nicht die Umrisse eines mir nur allzu bekannten Körpers ab. Stattdessen war das Laken zurückgeschlagen und das Bett unordentlich.

      Automatisch verengte ich die Augen und neigte den Kopf, während ich tief einatmete. Damit hatte ich nicht gerechnet. Jemima nicht im Bett vorzufinden und gleichzeitig nicht zu wissen, wo sie war, öffnete ein tiefschwarzes Loch in meiner Brust, das nur teilweise mit der Erregung gefüllt war, die ich gerade eben noch empfunden hatte.

      Wo versteckte die kleine Hexe sich? Versteckte sie sich überhaupt? Oder war mir etwas entgangen, weil ich zu blind gewesen war, irgendwelche Anzeichen zu erkennen?

      Gerade als mein Bewusstsein sich an dieses Szenario klammern wollte, hörte ich ihr Lachen. Belustigt. Ein wenig arrogant. Eine Herausforderung für sich.

      Ich leckte mir über die Lippen und drehte mich um, sodass ich dem Schlafzimmer den Rücken kehrte und stattdessen in Richtung des offenen Penthouses sah. Natürlich erkannte ich nichts. Und da wurde mir bewusst, dass sie den Spieß herumgedreht hatte, weil sie meinen Plan durchschaut hatte, noch bevor ich ihn überhaupt ins Rollen gebracht hatte.

      »Du willst spielen, Hexe?«, knurrte ich kaum hörbar.

      Automatisch entledigte ich mich meiner Jacke und ließ das Shirt folgen. Kein unnötiger Ballast, wenn ich sie suchte und durch die verdammte Wohnung jagte, bis ich die Arme um ihre Taille schließen und sie auf den Boden zwingen konnte, um ihr ganz genau zu zeigen, wie begeistert ich davon war, dass sie die Kontrolle an sich gerissen hatte. Zumindest für kurze Zeit, denn ich würde sie ihr aus den Händen reißen, wenn es unbedingt notwendig war.

      Natürlich antwortete sie mir nicht – das wäre ein fataler Fehler gewesen. Ich hätte hören können, aus welcher Richtung ihre Antwort kam, und das hätte mir einen unfairen Vorteil verschafft, den sie mir selbstverständlich nicht gönnte.

      Zunächst blieb ich stehen, legte den Kopf schief und lauschte der Stille. Ich konnte sie nicht einmal atmen hören. Vermutlich bewegte sie sich keinen Zentimeter, während sie in ihrem Versteck ausharrte und darauf wartete, dass ich sie fand. Oder einen Fehler machte, den sie ausnutzen konnte.

      »Eigentlich wollte ich Gnade walten lassen. Dich nicht ganz so hart rannehmen, weil es eine Weile her ist, dass du mit meiner Stalker-Seite in Kontakt standest … aber jetzt … du schwenkst die Herausforderung doch geradezu vor meinem Gesicht umher, Hexe. Glaubst du, du bist bereit, dich dem zu stellen, was auf dich zukommt?«

      Ich machte den ersten Schritt in den Wohnbereich hinein, sah in Richtung Küche, bevor ich den Kopf zur Couch wandte. Die Lichtverhältnisse spielten mir Streiche. Immer, wenn ich glaubte, sie mit Sicherheit irgendwo entdeckt zu haben, stellte sich eine Sekunde später heraus, dass es doch nur ein lebloses Objekt war, das mich verarscht hatte.

      Noch immer war sie still. Mucksmäuschenstill. Ihr war bewusst, was von ihrer Stille abhing. Und auch wenn sie daran nicht würde ewig festhalten können, auch wenn es ihr nicht gelang, sich mir zu entziehen, trug dieser Moment doch zum Nervenkitzel bei.

      In meinem Nacken spürte ich einen Luftzug, wirbelte herum und wurde doch bloß wieder mit der leeren Fläche konfrontiert.

      »Genieß den Moment. Du wirst nicht oft die Katze in unserem kleinen Spiel sein«, zischte ich, die dunklen Vorboten bereits in der Stimme tragend.

      Erneut spürte ich einen Luftzug – diesmal in meinem Rücken. Von der anderen Seite. Dabei konnte sie mich unmöglich ungesehen umrundet haben. Auch der Hund konnte nicht dafür verantwortlich sein, denn der lag in seinem Korb neben der Wohnungstür und schlief den Schlaf der Gerechten.

      Ein Muskel in meinem Kiefer zuckte, als ich langsam, aber sicher die Geduld verlor. Solange ich derjenige war, der jagte, besaß ich unbegrenzte Geduld. Aber jetzt, da der Spieß umgedreht war, sehnte ich mich danach, wieder in die Rolle zu schlüpfen, für die ich geboren worden war.

      Diesmal machte ich nicht den Fehler, mich ruckartig umzudrehen. Stattdessen neigte ich den Kopf und lauschte in die Stille hinein. Kein verräterisches Rascheln von Kleidung. Nur mein eigener, schnell kommender Atem, der den weitläufigen Raum erfüllte.

      Wann hatte sie gelernt, mich so an meine Grenzen zu treiben? Jemima hatte es wahrlich oft genug versucht, aber niemals war es ihr so effektiv gelungen wie in diesen Sekunden, in denen sie in mir das Bedürfnis weckte, eine Hand um ihren Hals zu schließen, während ich sie so gnadenlos fickte, dass ihr Körper gar nicht anders konnte, als sich mir zu unterwerfen.

      Eine schöne Vorstellung … die ich vielleicht in die Tat umsetzte, sobald ich sie fand, die schottische Hexe, die eindeutig mit unfairen Mitteln spielte.

      Nicht einmal die leiseste Ahnung ihrer Erregung konnte ich wahrnehmen. Auch der Duft ihres Shampoos entzog sich mir. Ihr Parfüm hing nicht in der Luft. Kein Anzeichen dafür, dass sie überhaupt hier war. Aber sie war es. Ich wusste es. Ich spürte es.

      Also machte ich einen Schritt nach vorne, bevor ich mich langsam umdrehte. »Du solltest dir überlegen, wie lange du das Spiel durchziehst. Meine Geduld kennt Grenzen … und du weißt, dass du am Ende diejenige bist, die dafür bezahlt.« Nicht, dass sie sich jemals über den Preis beschwert hatte, den sie für Aktionen wie diese zahlte.

      Ich ging einen weiteren Schritt in Richtung der Wohnlandschaft. Im gleichen Moment spürte ich den Angriff, sah ihn allerdings nicht kommen.

      Mit ordentlich Schwung landeten ihre Beine auf meinen Schultern, ihre Hüfte direkt an meinem Gesicht. In der nächsten Sekunde lagen ihre Finger in meinen Haaren, während sie versuchte, ihren Oberkörper zu stabilisieren. Sie riss uns beide beinahe zu Boden, aber der Angriff war zu gut, zu durchdacht, als dass ich es damit hätte beenden wollen. Stattdessen riss ich die Arme nach oben, gab ihr die Unterstützung, die sie brauchte, um sich oben zu halten. Ein Teil von mir genoss den Angriff – auf mich, all meine Sinne und jede Ebene meines Bewusstseins.

      Jemima war nackt und mein Gesicht presste sich auf eine Weise zwischen ihre Beine, die es mir erlaubte, die Zunge direkt über ihre Klit gleiten zu lassen. Während ihr ein überraschtes Geräusch entkam, stieß ich ein Knurren aus.

      Sie hatte die offenen Balken unter der hohen Decke genutzt, um sich zu verstecken. Mich hinterrücks anzugreifen, wenn ich es am wenigsten erwartete … ich ließ keine Sekunde verstreichen und begann damit, sie zu lecken. Nicht vorsichtig oder zögernd, sondern so, dass Jemima genau spürte, wie lange ich darauf gewartet hatte.

      Immer fester krallte sie ihre Finger in meine Haare, suchte Halt und fand ihn letztendlich doch nur durch meine Arme, die sie weiterhin aufrecht hielten, während ihre Beine sich um meine Schultern und meinen Nacken zusammenkrampften.

      Sie war so verdammt erregt von dem Verstecken und meiner Suche, dass es nur Sekunden dauerte, bis sie stöhnend und keuchend auf meinem Gesicht kam. Der Orgasmus, der ihren Körper beherrschte, sorgte dafür, dass wir erneut ins Schwanken gerieten, aber auch diesmal hielt ich sie oben, wartete ab, dass auch die letzten Nachbeben vorbei waren.

      Dann packte ich sie, um sie vor mir auf dem Boden abzusetzen. Kaum, dass ihre Füße den Boden berührten, legte ich eine Hand um ihren Hals, zog sie mit einem Ruck an mich heran und drängte ihre Lippen mit meiner Zunge auseinander, sodass sie sich selbst schmeckte.

      »Irgendwann im Laufe der Nacht wirst du darum betteln, dass ich aufhöre, mo aingeal. Aber das wird der Punkt sein, an dem ich erst richtig anfange«, murmelte ich dunkel und warf einen Blick nach oben zu dem Balken, den sie sich als Versteck auserkoren hatte.

      Sie folgte meinem Blick. Ihr Atem verfing sich in ihrer Brust, während ich beobachten konnte, wie sie in ihren Gedanken eins und eins zusammensetzte und genau nachvollzog, was ich mir spontan ausgedacht hatte.

      »Weil du anscheinend ein Faible für diesen Balken hast … lass mich kurz etwas besorgen.« Ich wandte mich ab, nur um zwei Minuten später mit Seilen zurückzukehren.

      »Du wirst nicht–«, protestierte sie und trat einen Schritt zurück, doch ich schüttelte kaum merklich den Kopf.

      Ich würde. Und sie würde es genießen.

      »Diese Seile werden sich um deine Handgelenke schmiegen, als wären sie nur dafür gemacht … und dann werfe ich sie über den Balken, bringe dich in eine Position, die mir alles erlaubt und dir nicht mal die kleinste Bewegung … ich glaube, dein nächster Orgasmus wird mir noch sehr viel mehr Spaß machen, Hexe.«

      Noch bevor sie einen weiteren Schritt nach hinten machte, wusste ich, dass sie versuchen würde, vor mir davonzulaufen. Also schoss ich nach vorne, legte den Arm um ihre Mitte und zog sie an meinen Oberkörper. Sie hatte verloren – und ich würde ihr sicher nicht nachlaufen oder sie erneut suchen.

      Mit einem Schmunzeln zwang ich sie dazu, mir ihren Arm zu überlassen und legte einen Knoten an ihrem Handgelenk, bevor ich mich der anderen Seite widmete. Währenddessen spürte ich ihren flatternden Herzschlag in meinem ganzen Körper. Ebenso ihren flachen, schnellen Atem. Nicht alles, was sie gerade fühlte, war positiv. Aber am Ende würde es der Fall sein, weil ich sie zu nichts zwang, was ernsthaft ein Problem darstellen würde.

      »Du musst mir einfach nur vertrauen«, hauchte ich in ihr Ohr, bevor ich das erste Seil nach oben in die Luft beförderte, sodass es auf der anderen Seite des Balkens wieder nach unten fiel und ich es an einem der schwereren Möbelstücke so festzurren konnte, dass ihr Arm nach oben in die Luft gezogen war. Ich wiederholte die gleiche Prozedur auf der anderen Seite, bevor ich einen Schritt zurücktrat und mein improvisiertes Werk begutachtete.

      Gänsehaut bedeckte ihren nackten Körper, was ich vor allem durch das Mondlicht sah. Ihre helle Haut schimmerte einladend … also ging ich auf sie zu, ließ die Hand über ihren Hintern gleiten und wiegte sie in Sicherheit, bevor ich ausholte und zuschlug.

      Zischend machte sie einen Satz nach vorne, einen Fluch auf den Lippen. Sie riss den Kopf herum, sodass ich das Feuer erkannte, das in ihren zweifarbigen Augen loderte. Es würde mich einiges kosten, das einzudämmen. Aber ich hatte mir Jemima nicht ausgesucht, weil ich leichtes Spiel wollte. Das wäre langweilig. Ich brauchte die Herausforderung. Ich wollte dazu angehalten sein, sie zufriedenzustellen. Ihre Gunst wieder zu gewinnen, wann immer ich es zu weit trieb.

      Gemächlich ging ich Richtung Küche, um sie einige Sekunden in der Ungewissheit des Momentes zurückzulassen. Als ich mit dem Whisky zurückkehrte, bewegte sie sich in ihren behelfsmäßigen Fesseln, die Beine fest zusammengepresst.

      Niedlich.

      Glaubte sie, dass würde mich davon abhalten, ihre Pussy erneut für mich zu beanspruchen?

      Mit einem Schmunzeln ging ich auf sie zu, umrundete sie und präsentierte ihr den Whisky. »Siehst du das? Eigentlich war der für dich. Aber ich glaube, heute ist mir nach einer Verkostung der besonderen Art.«

      Ohne Umschweife ging ich vor ihr auf die Knie und sah nach oben. Ein göttlicher Anblick. Die roten Haare, die ihr Gesicht umrahmten, das Feuer in ihren Augen, ihr scharfer Blick, ihr Brustkorb, der sich heftig hob und senkte. Die Tatsache, dass sie lieber schwieg, als mich an ihrem Unmut teilhaben zu lassen …

      Mit den Fingern glitt ich über ihre weichen Beine, bis ich an ihrer Hüfte angelangt war, erst danach ließ ich sie weiter wandern, seitlich und mittig zu ihren Oberschenkeln hin.

      »Du wirst sie für mich spreizen müssen, damit ich in den Genuss deiner Pussy komme«, knurrte ich und wartete gar nicht darauf, dass sie meiner Forderung Folge leistete. Stattdessen drängte ich ihre Beine auseinander und vergrub mein Gesicht erneut dazwischen, tauchte in die Nässe ein, die sich dort zwischenzeitlich gesammelt hatte. Sie benetzte die Innenseite ihrer Schenkel.

      Sie mochte nicht ganz einverstanden damit sein, mir auf diese Weise ausgeliefert zu sein, aber trotzdem gefiel es ihr. Das war unmissverständlich klar. So deutlich, wie es nur sein konnte.

      Ihre Erregung erfüllte meine Sinne und einige Sekunden lang ließ ich mich davontreiben, bis ich schließlich den Deckel von der Whiskyflasche schraubte und sie anhob, bis ich einen Teil des Inhaltes über ihre Brüste laufen lassen konnte.

      Die goldene Flüssigkeit bahnte sich ihren Weg nach unten, über ihren flachen Bauch und zwischen ihren Hüftknochen hindurch, bis sie sich zwischen ihren Beinen mit ihrer Süße vermischte und direkt auf meine Zunge lief.

      Mir entwischte ein Stöhnen, als die Geschmackskombination auf meiner Zunge explodierte. Ein Stöhnen, das durch ihren Unterleib vibrierte und sie dazu brachte, mir ihre Hüfte auffordernd entgegenzustrecken.

      Noch immer verließ kein Laut ihren Mund, aber das war eine Frage ihrer Sturheit – es war nämlich alles andere als fraglich, ob ihr das, was gerade passierte, genauso gut gefiel wie mir.

      Erneut hob ich die Flasche und trank das, was Jemima mir zu geben hatte. Bisher hatte ich nicht verstanden, warum all die Russen so sehr auf schottischen Whisky standen, aber wenn jede einzelne Flasche den Geschmack des edlen Tropfens mit Jemimas Pussy kombinierte … ein Alkohol, für den es sich definitiv lohnte zu sterben.

      Noch einmal ließ ich die Flüssigkeit über ihren Körper laufen, sammelte mit der Zunge alles auf und schob dann die Hände unter ihren Hintern, um mich ganz darauf zu konzentrieren, sie mit meiner Zunge und meinen Fingern in den Wahnsinn zu treiben.

      Wo sie gerade eben noch an ihrem Schweigen festgehalten hatte, gelang es mir nun, ihr ein leises, angestrengtes Stöhnen zu entlocken. Als würde sie ernsthaft dagegen ankämpfen, sich mir auf diese Weise hinzugeben. Dabei hatte sie keine Chance.

      »Du tust in deinen Gedanken gerade so, als würdest du mich hassen, nicht wahr? Aber die Realität sieht anders aus, Hexe. Du liebst es. Meine Zunge an deiner Klit, mein Mund an deiner Pussy. Meine Finger, die in dich gleiten und diese empfindliche Stelle in dir reizen … hm, ich frage mich, wie lange du gegen den Orgasmus ankämpfen willst. Er wird nur umso härter, je länger du dich wehrst. Komm für mich, und ich verspreche dir, dass ich dir die Kontrolle gleich noch einmal überlasse.«

      Sie sollte nicht glauben, dass ich ihr Vertrauen abverlangte, das ich nicht selbst gab.

      Immer wieder zuckte mir ihre Hüfte entgegen. Je mehr Druck ich auf ihre Klit ausübte, an ihr saugte und sie mit der Zunge umspielte, desto schwerer fiel es Jemima, ihre Erregung unter Kontrolle zu halten. Langsam, aber sicher, löste sich der verdammte Knoten und sie sah ein, dass es keinen Sinn ergab, sich mir zu entziehen.

      Sie hatte keine Chance. Wenn ich wollte, dass ihr Körper mir einen Orgasmus schenkte, war sie machtlos. Denn er gehorchte nur mir, und all ihre Versuche waren vergebene Mühe. Was nutzte es ihr, sich gegen mich aufzulehnen, wenn sie dadurch nur einen Teil ihrer eigenen Lust verpasste?

      Mit der Zungenspitze umspielte ich die empfindlichen Nervenenden, die in ihrer Klit zusammenliefen, während ich zwei meiner Finger in sie schob, herauszog und das Gleiche wiederholte, nur um dieses Mal länger in ihr zu verbleiben und Druck auf die raue Stelle in ihrem Inneren auszuüben, die ihren Orgasmus so viel intensiver machen würde.

      Tatsächlich spürte ich, wie das erste verräterische Zittern durch ihre Beine lief und hörte, wie sie scharf die Luft einzog. Noch immer kämpfte sie dagegen an, doch das war vergebene Mühe.

      Innerhalb von Sekunden war sie über den Punkt hinaus, an dem es noch ein Zurück gegeben hätte. Nun war sie mir vollständig ausgeliefert und ich genoss jeden Kontakt, den ich mit ihrer Pussy hatte. Ihr Geschmack vermischte sich noch immer mit jenem des teuren Whiskys, was eine ganz besondere Kombination auf meiner Zunge zurückließ, die mich fast augenblicklich betrunken machte.

      Nicht wegen des Alkoholgehaltes, sondern wegen der Tatsache, dass es Jemima war, die mich auf diese Weise gefangen nehmen konnte. Sie machte mich regelrecht verrückt. Süchtig. Nach etwas, das nur sie mir geben konnte, weil kein Mensch auf dieser Welt dazu in der Lage war, diese einzigartige Note nachzustellen. Noch ein Grund mehr, den Rest meines Lebens zwischen ihren Beinen zu verbringen, damit ich mich niemals davon verabschieden musste.

      Mit einem dunklen, tiefen Lachen begleitete ich ihren Orgasmus, der so heftig durch sie hindurchpeitschte, dass sie sich kaum auf den Füßen halten konnte. Aber dafür war ich da – und auch dafür, sie immer weiter zu reizen, bis sie fluchend die Schenkel um meinen Kopf schloss. Das brachte mich nicht gerade dazu, von ihrer Pussy abzulassen. Eher fühlte es sich an, als würde Jemima mich auf diese Weise im Paradies selbst einsperren.

      Ich leckte sie weiter, fickte sie noch immer mit meinen Fingern, als das letzte Zucken durch ihre Muskeln lief und sich ihre Pussy nicht länger so hart um mich schloss, dass ich glaubte, sie würde jeden Moment Körperteile von mir brechen.

      Erst dann lösten sich auch ihre Schenkel wieder von meinem Kopf und gaben mich frei. Doch ich richtete mich nicht auf. Stattdessen beugte ich mich nach vorne und ließ die Zunge über ihre Beine gleiten. Ein Teil des Whiskys war daneben gegangen und ihre Beine nach unten gelaufen, sodass ich den Spuren nun mit meiner Zunge folgen konnte, während ihre Erregung sich noch immer in meinem Mund befand – oder direkt vor mir, falls ich mehr wollte.

      Noch immer atmete sie schnell. Keuchte. Aber sie hatte die Augen geschlossen und gab sich ganz dem Gefühl hin, das ich in ihr auszulösen vermochte. Gut. Denn wir waren noch ein ganzes Stück vom Ende entfernt.

      Vermutlich ahnte sie es bereits, denn ihr Blick richtete sich fragend auf mein Gesicht. Würde ich mein Versprechen halten? Sie von ihren Fesseln befreien, damit sie ausnutzen konnte, was ich ihr so großzügig im Tausch gegen einen Orgasmus angeboten hatte?

      Ich schmunzelte. »Noch nicht, Hexe. Ich will mehr. Aber wenn ich mit dir fertig bin …«

      Vielleicht war sie dann gar nicht mehr dazu in der Lage, auf mein Versprechen zu beharren.

      Ich hob den Kopf. »Erinnerst du dich an das Geschenk, das ich dir gemacht habe? Ich will endlich sehen, wie du es benutzt. Also wirst du die Nachmache meines Schwanzes reiten, während du dich um das echte Exemplar kümmerst. Wenn du es schaffst, mir einen weiteren Orgasmus von dir zu schenken, befreie ich dich von deinen Fesseln.«

      Die ganze Zeit über hatte ich meinen Schwanz ignoriert, doch nun wurde ich mir nur allzu sehr bewusst, wie hart er sich gegen meine Jeans presste und um Aufmerksamkeit bettelte. Am liebsten durch ihre enge, nasse und heiße Pussy, aber darauf würden wir wohl noch ein bisschen warten müssen.

      Umso besser jedoch würde es sich anfühlen, wenn ich später in sie eindrang, um sie hart und schnell zu ihrem letzten Orgasmus zu vögeln, der noch einmal besiegeln würde, dass sie mir gehörte – und nur mir. Denn darum ging es hier … ihr zu zeigen, dass sie auf alle erdenklichen Weisen mein war.

      »Ich wusste nicht, dass du so ein Sadist sein kannst, Dmitrij«, zischte sie mir entgegen, sobald ich die Fesseln vom Balken löste und ihre Hände stattdessen auf ihrem Rücken zusammenführte und dort aneinanderband.

      Dann ließ ich sie auf die Knie gehen, ehe ich den Dildo, der dem echten Exemplar in nichts nachstand, hervorholte und vor ihr auf dem Boden platzierte. Sie musste lediglich die Hüfte heben, ein Stück nach vorne gleiten und sich langsam darauf sinken lassen, um der Forderung nachzukommen, die ich gerade gestellt hatte.

      »Ich weiß, dass du dich wehren willst, weil es sich falsch anfühlt, einfach alles zu tun, was ich dir sage … aber tief in dir weißt du, dass es die richtige Entscheidung ist. Du tust es freiwillig … weil es dir gefällt, wenn ich dich auf diese Art ficke. Deinen Kopf. Deine Pussy. Deinen gesamten Körper und vor allem deine Moral. Aber dass die nicht ganz in Ordnung ist, wissen wir ja nicht erst seit heute, oder?«

      Sie bleckte die Zähne in meine Richtung, aber tat genau das, was ich gerade noch gesagt hatte. Jemima rutschte ein Stück nach vorne, schob sich auf die Knie und sank langsam auf den Plastikschwanz. Für eine Sekunde entglitten ihr die Gesichtszüge und ein überraschtes Stöhnen kam von ihren Lippen, als der Schwanz immer tiefer in sie sank, sie teilte und ein ganz ähnliches Gefühl erzeugte, wie ich, wenn ich tief in sie eindrang.

      Während ich beobachtete, wie sie sich daran gewöhnte und begann, sich so gut es ging auf und ab zu bewegen, befreite ich meinen Schwanz aus der Hose.

      Er sprang mir förmlich entgegen, so sehr sehnte er sich nach Zuwendung. Leider würde ihre Zunge und ihr Mund nicht ausreichen. Ich wollte ihre göttliche Pussy – aber darauf musste ich noch einige Minuten warten.

      Beinahe vorfreudig beugte Jemima sich nach vorne, kam mir und meinem Schwanz entgegen, sodass ich nach ihm griff und ihr dabei half, ihn in den Mund zu nehmen. Sobald sich die Wärme ihres Körpers auf mir ausbreitete, fühlte ich, wie ein Teil der Anspannung von mir abfiel.

      Mein Schwanz zuckte enthusiastisch, als ihre Zunge über die Unterseite glitt, bis zu jenem empfindlichen Punkt, der mich fast verrückt machte, wenn sie damit spielte … und dann saugte sie an meiner Spitze und ich ließ dem russischen Fluch, der in mir aufstieg, freien Lauf.

      Mit jedem Mal, da sie in den letzten Wochen auf diese Weise mit meinem Schwanz in Berührung gekommen war, hatte sie ihre Technik, mich an den Rand des Wahnsinns zu treiben, perfektioniert. Ihre Zunge umspielte mich auf eine Weise, die darauf ausgelegt war, mich auf schnellstem Weg zum Höhepunkt zu bringen.

      Natürlich – weil sie eine durchtriebene, kleine Hexe war, die ihren Sieg in diesem Spiel noch nicht gänzlich abgeschrieben hatte. Sie wollte triumphieren, aber soweit würde ich es mit Sicherheit nicht kommen lassen. Stattdessen griff ich in ihre Haare, riss ihren Kopf ein Stück zurück und starrte in ihre Augen, während sie sich auf der Replik meines Schwanzes in Richtung ihres eigenen Orgasmus bewegte.

      Verzweifelt. Fordernd. Weil sie einen Höhepunkt brauchte, oder weil sie es kaum erwarten konnte, dass das echte Exemplar sich Zentimeter für Zentimeter tiefer in sie schob, bis ich sie vollständig ausfüllte und sie sich dem Gefühl hingeben konnte, das sie so sehr liebte? Aber nicht nur sie war dieser Empfindung verfallen, auch ich konnte kaum genug davon kriegen, mich tief in ihr zu vergraben … nur schien meine Geduld durchaus besser aufgestellt zu sein als ihre.

      Nach einigen Sekunden schob ich meinen Schwanz wieder über ihre Lippen in ihren Mund, glitt ihre Zunge entlang, bis ich gegen ihren Rachen stieß und spürte, wie sich alles um mich herum zusammenzog. Ein angenehmes Gefühl, aber kein Vergleich dazu, es in ihrer Pussy zu spüren.

      Weiterhin hielt ich ihren Kopf fest, sodass ich selbst bestimmen konnte, in welchem Tempo ich in ihren Mund glitt. Langsam und gemächlich, beinahe träge, damit ich jede Sekunde genießen konnte. Jede Sekunde, in der sie sich selbst fickte, während ich ihren Mund für mich beanspruchte. Mit einem Schmunzeln.

      Natürlich machte ich es ihr nicht leicht. Jemimas Hände waren auf den Rücken gebunden, sodass sie Mühe hatte, die Balance zu halten. Sie konnte sich nicht an meinen Oberschenkeln festklammern oder sich abstützen, um den Dildo zu reiten. Das alles mussten ihre Beine leisten, was früher oder später wohl zur Folge hatte, dass diese sie nicht mehr tragen würden. Eine Schande … das hieß, sie war auch in dieser Hinsicht auf meine Unterstützung angewiesen.

      Immer wieder saugte sie an der Spitze meines Schwanzes, wurde dabei selbst immer feuchter. Ich konnte hören, wie nass sie war. In mir wuchs das Bedürfnis, sie endlich für mich zu beanspruchen. Sie zu vögeln, hart und schnell und tief, damit ich anschließend in ihr kommen und dabei zusehen konnte, wie das Ergebnis unserer Lust aus ihr lief. Vielleicht würde ich es zurück in sie schieben, oder sie zum Bluten bringen, damit ich erneut meinen Namen auf ihrem Bauch verewigen konnte.

      Sie zu meinem Besitz zu erklären und es ihr auf diese Weise zu zeigen, stellte etwas mit mir an. Es weckte eine animalische Seite. Ein tief verankertes Bedürfnis, das eigentlich nach heutigem Gesellschaftsstand nicht mehr vorhanden sein sollte. Aber ich verspürte es. Und ich würde einen Teufel tun und nicht danach leben, wenn es doch zur Folge hatte, dass die Verbindung zwischen uns immer tiefer und intensiver wurde.

      Mein Name, in Blut und Sperma auf ihrem Körper. Ein heiliges Versprechen. Älter als eine kirchliche Erfindung wie die Ehe.

      Noch würde ich sie allerdings nicht in mein Vorhaben einweihen, zu sehr reizte es mich, sie weiterhin zu beobachten. Jemima war so unglaublich sexy, wenn sie sich der Lust und dem Verlangen ihres Körpers hingab, ohne dabei darauf zu achten, was für eine Wirkung es nach außen hin haben könnte.

      Allein das machte mich noch um ein Vielfaches härter und förderte mein Bedürfnis, sie mir endlich zu nehmen, sie auf meinem Schwanz aufzuspießen und ihr all die süßen Laute zu entlocken, die ihren Mund nur verließen, wenn ich sie gnadenlos fickte, als gäbe es den morgigen Tag nicht mehr.

      Ich leckte mir über die Lippen, gab ein zustimmendes Geräusch von mir, als sie einen Teil der Kontrolle über meinen Schwanz wieder an sich nahm und stellte mir vor, wie es wäre, wenn sie jetzt auf meinem echten Schwanz säße. Wie es sich anfühlte, wenn ihre Hüfte auf meine traf, sich ihre Nässe auf mir verteilte und ich jeden empfindlichen Punkt, den ich zwischen ihren Beinen fand, auf die ein oder andere Weise stimulieren würde.

      Wie lange wäre ich wohl dazu in der Lage, ihr die Oberhand zu überlassen, bevor ich ihre Hüfte packte und sie genau auf die Weise vögelte, wie ich es brauchte und ihr es gefiel? Sie war selbst dazu in der Lage, keine Frage, aber da war auch diese Zurückhaltung, weil sie sich noch immer davor fürchtete, was es mit ihr anstellte, wenn wir auf diese rohe, losgelöste Weise miteinander fickten.

      Andere Menschen gingen darin auf, in Missionarsstellung zwei Minuten lang Sex zu haben. Uns reichte das nicht – niemals. Auch wenn ich das komplette Gegenteil von dem beherrschte, was wir gerade taten, es kam nicht oft vor, dass die Stimmung in diese Richtung umschlug und wir es langsam angingen.

      Ihr Stöhnen vibrierte durch meinen Schwanz, riss mich mit einer Schärfe aus meinen Gedanken, dass ich beinahe sämtliche Kontrolle hätte fahren lassen, nur um letztendlich doch Zeuge davon zu werden, wie der dritte Orgasmus hart durch sie hindurchfegte. Jemimas Augen wurden glasig, als wäre sie kurzzeitig in eine andere Welt abgetaucht, während ihr Höhepunkt sie in andere Dimensionen versetzte. Jedes Zucken ihres Körpers spürte ich in meinem Schwanz, den sie noch immer mit der Zunge bearbeitete.

      Vielleicht in der Hoffnung, dass sie doch gewann oder weil sie einfach nicht anders konnte, als mich weiter zu reizen, obwohl sie sich gerade das Recht verdient hatte, ihre Hände wieder zu benutzen.

      Ich beugte mich über sie nach unten, sodass mein Schwanz noch einmal tief in ihren Rachen rutschte und löste die Fesseln um ihre Handgelenke, bevor ich mich aufrichtete und mich ihr entzog. Langsam reichte ich ihr eine Hand, half ihr auf die Beine und zog sie in meine Arme, ihren erschöpften Körper stützend. Ich beugte mich ihr entgegen, küsste sie, eine Hand in ihren Haaren vergraben und versank für einen Moment in ihrem Mund. Ihr Körper mochte an seine Grenzen geraten, aber ihr Geist war noch immer hellwach und anwesend. Ich spürte es in der Art, wie sie mich küsste – denn noch hatte sie nicht das bekommen, wonach es sie verlangte.

      Schmunzelnd hob ich sie auf meine Hüfte drehte uns in Richtung der Couch und ließ sie darauf sinken, sodass ich über ihr lag, bequem zwischen ihren Beinen. Als ich meine Hose endgültig abstreifte, befreite ich das Messer aus dem Holster.

      Während ich mich ihr zuwandte, ließ ich die Klinge über ihren Bauch nach oben gleiten, dann über ihren Arm und schließlich zu ihrer Hand, wo ich ihre Finger um den Griff schloss.

      »Du wolltest auch Kontrolle, Hexe. Hier, nimm sie. Benutz sie gegen mich. Lass mich bluten, während ich dafür sorge, dass du den Verstand verlierst.«

      Zunächst schlossen sich ihre Finger nur träge um den Griff, in der nächsten Sekunde ruhte die Klinge an meinem Hals, was mich durchaus zum Lachen brachte. Meine Kehle kratzte über das scharfe Metall. Ich roch mein eigenes Blut, aber das spielte keine Rolle.

      »Das ist genau was ich meinte«, bestätigte ich.

      Sie hob eine Augenbraue. »Was, wenn ich will, dass du mich nicht mit deinem Schwanz vögelst?«

      »Ist dir der Dildo lieber, weil du ihn so viel besser kontrollieren kannst?«

      Jemima leckte sich über die Lippe. »Nein. Ich glaube, ich will, dass du deine Waffe benutzt. Ich habe die Kontrolle, also tust du, was ich sage. Und ich will sehen, wie du mich mit deiner Waffe fickst, in dem Wissen, dass sie etwas Besseres erfährt als dein Schwanz. Du wirst bluten, und zucken und mich verfluchen … und wenn du Glück hast, lasse ich dich am Ende doch in mir kommen.«

      Aus purem Reflex schoss meine Hand nach vorne, legte sich um ihren zierlichen Hals. Sowohl ihre zweifarbigen Augen starrten mich triumphierend an, als auch das Tattoo auf meinem Handrücken.

      »Wiederhol das«, knurrte ich. Gleichzeitig drückte die Messerklinge fester in meinen Hals. Ich spürte, wie sich der Blutstropfen seinen Weg an meinem Oberkörper nach unten bahnte.

      Und dann wiederholte sie jedes einzelne verdammte Wort.

      Fuck.

      Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, neigte sie den Kopf zur Seite, nickte in Richtung der Waffe, die ich auf dem Couchtisch hatte liegen lassen. Ich streckte die andere Hand aus, richtete mich ein wenig auf und griff nach dem Magazin.

      Jemima gab ein tadelndes Geräusch von sich. »Oh, aber es verliert seinen Reiz, wenn du auf Nummer sicher gehst. Ich hätte nicht gedacht, dass–«

      Im Bruchteil einer Sekunde änderte ich mit einem Knurren meinen Plan, drückte ihre Beine weiter auseinander und ließ den Lauf der Waffe durch ihre nassen Falten gleiten, sodass sie mit ihrer Feuchtigkeit benetzt war, als ich gegen ihren Eingang presste.

      Mein Schwanz zuckte. Das sollte keine verdammte Waffe sein, die im Begriff war, in sie einzudringen, sondern meine steinharte Erektion, die sich anfühlte, als würde sie jeden Moment explodieren.

      Schon allein, weil sie mich auf diese Weise folterte, ließ ich die Waffe nicht vorsichtig in sie gleiten, sondern stieß in sie, so wie ich es mit meinem Schwanz auch getan hätte. Ein himmlisches Stöhnen verließ ihren Mund und machte mich fast wahnsinnig.

      Trotzdem schluckte ich meine Wut herunter, vögelte sie mit der verdammten Waffe und sah dabei zu, wie sie die Beine automatisch immer weiter spreizte, mir den besten Blick auf das ermöglichte, was eigentlich mir zustand und nicht einem verdammten leblosen Objekt.

      Die ganze Zeit über presste sie mir die Klinge gegen den Hals. Unnachgiebig und so gefährlich nahe an meiner Halsschlagader, dass mein Puls dagegen flatterte und mich daran erinnerte, wie schnell man ausbluten konnte, wenn die richtige Verletzung vorlag.

      Immer weiter fickte ich sie, bis sie wieder auftauchten, die ersten Anzeichen für ihren Orgasmus. Das allerdings brachte meine Geduld zum Erlöschen. Sie würde nicht auf dieser verdammten Waffe kommen.

      Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Kommt gar nicht in Frage«, knurrte ich, zog die Pistole zurück und schleuderte sie davon.

      Dann lag ich auf ihr, presste ihren absolut perfekten Körper gegen meinen. Trotzdem war es ein frustriertes Geräusch, das ihren Mund verließ.

      »Das kostet dich was, Dmitrij«, knurrte sie. Das Messer wanderte zwischen uns, die Klinge so positioniert, dass sie sich nicht nur in meine Haut fraß, sondern auch in ihre.

      Ich griff nach meinem Schwanz, brachte ihn endlich an die richtige Stelle und drang mit einem schnellen, harten Stoß tief in sie ein. Fluchend erkannte ich die Klinge an, die uns beide gerade zum Bluten gebracht hatte. Aber das würde mich nicht aufhalten, sie auf die Weise zu ficken, wie ich es schon die ganze Zeit über geplant hatte.

      Der Schmerz verschmolz mit dem Hintergrund, sobald ich mich zurückzog und dann begann, in wahnsinnigem Tempo in sie einzudringen.

      Sie hielt die Klinge. Ich eines ihrer Beine über meiner Schulter, während die andere Hand sich erneut um ihren Hals schloss. Mein Daumen ruhte an ihrem Puls, der mindestens genauso heftig flatterte wie mein eigener. Also beugte ich mich nach unten, beanspruchte auch ihren Mund für mich, obwohl sich die Klinge dadurch noch tiefer in unsere Körper fraß.

      Immer schneller, immer härter drang ich in sie ein, spürte wie sie ihre freie Hand an meinen Hintern legte, meiner Hüfte noch mehr Schwung gab und uns so hart ineinander krachen ließ, dass ich nach wenigen Sekunden Sterne sah und die Kontrolle über alles verlor.

      Plötzlich und ohne Vorwarnung zog ihre Pussy sich um mich zusammen. Rhythmisch. Hart. Fast schon schmerzhaft intensiv, sodass ich keine Sekunde später so heftig in ihr kam, dass es sich beinahe wie eine Straftat anfühlte.

      Noch während ich weiter in sie stieß, damit wir beide unseren Höhepunkt bis zum Ende genießen konnten, entriss ich ihr das Messer, schleuderte es ebenfalls davon und lockerte den Griff um ihren Hals, nur um den Mund gegen ihr Ohr zu pressen.

      »Davon gibt es kein Zurück mehr, Hexe. Das war ein Deal mit dem Teufel. Ein Vertrag auf Lebenszeit. Ich dachte, ich ficke dich … aber die ganze Zeit über warst du es, die mich gefickt hat. Ich glaube nicht, dass mein Schwanz jemals wieder wegen etwas anderem als dir hart wird. Du könntest deinen Namen darauf ritzen und ich würde hart werden, allein wegen der Bedeutung, die dahinter steht.« Ich zog mich aus ihr zurück, glitt an ihrem Körper nach unten.

      Unser beider Blut hatte sich auf ihrem Bauch vermischt, und als ich zwischen ihre Beine glitt, war da auch unsere miteinander vermischte Erregung. Mit dem Finger zog ich eine Linie nach oben, bis ich ihren Unterleib erreichte.

      »Du hast uns beide zum Bluten gebracht. Und zum Orgasmus. Ich sagte doch, es wird wieder passieren, dass du für mich blutest. Und mein Name wird deinen Körper ebenfalls erneut zieren.«

      Mehr als fasziniert beobachtete ich, wie sie die Hand ausstreckte, sodass ich ihren Finger nutzen konnte, um meinen Namen auf ihr zu verewigen. Zumindest für heute Nacht. Oder …

      Nachdem mein Name in blutigen Buchstaben auf ihrem Unterleib stand, angelte ich nach meinem Smartphone und hielt den alles andere als irdischen Anblick fest.

      Dann ließ ich mich auf ihren Körper sinken und stellte zufrieden fest, wie sie nicht nur ihre Arme, sondern auch ihre Beine um mich schlang, mein Gesicht an ihrem Hals ruhend.

      »Ich drucke das aus. Auf einer riesigen Leinwand. Damit ich es über unser Bett hängen kann … das gefällt mir besser als eine beschissene Heiratsurkunde. Ein Wisch Papier gegen ein Versprechen in Blut … was besitzt wohl mehr Macht?«

      Die Antwort darauf stand außer Frage und war überdies hinaus ohnehin nur rhetorischer Natur. Jemima gehörte mir, egal ob mein Name in blutigen Lettern auf ihrem Bauch prangte, an ihrem Finger ein Ring steckte oder irgendein Priester uns Gottes Segen erteilt hatte.

      In der Theorie brauchte ich nichts davon, um mir dessen sicher zu sein. In der Praxis hatte ich einfach zu viel Spaß daran, sie zu ficken, bis ihr Körper gegen meinen schmolz und anschließend in Blut und Erregung festzuhalten, dass sie nur zu mir gehörte. Mir allein.

      Eine schottische Hexe. Ein russischer Stalker. Eine Liebesgeschichte, die begann, als ich das erste Mal mit ihren Gedanken fickte und aufhörte, als ich ihren Körper, ihren Geist und ihre Seele für immer zu meinem Eigentum erklärte, während sie gleichzeitig all das auch von mir beanspruchte.

      Und fuck, ich war bereit, Jemima Sinclair noch weitaus mehr als das zu geben.
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        * * *

      

      Danke dass du CRUCIFY gelesen hast! Ich hoffe, dass du Dmitrij und Jemima geliebt hast. Falls du dich jetzt fragst, ob es noch mehr Geschichten aus der Welt der Kriminellen aus Málaga gibt, habe ich gute Neuigkeiten für dich. Du kannst direkt mit dem Boss des Rojas-Kartells weitermachen. Unter seinem Dach sollte SIE Schutz vor dem Feind finden. Aber was, wenn er selbst längst Jagd auf sie macht, obwohl sie aus mehr als einem Grund tabu für ihn ist?
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      Sie ist eine verbotene Frucht.

      Eine Frau, die ich nicht begehren sollte.

      Das Licht in meiner Dunkelheit.

      Sie hält mich auf Abstand, aber die Anziehung zwischen uns kann sie nicht leugnen.

      Jede Berührung, jeder gestohlene Kuss zwingt mich weiter auf die Knie.

      Sie ist mein. Auch wenn ich sie hassen sollte.

      

      THALASSA

      Er kam unerwartet in mein Leben.

      Der Mann, der auf mehr als eine Art Tabu für mich ist.

      Ich versuche, ihn auf Abstand zu halten.

      Trotzdem fühle ich mich mit jedem Tag, den ich unter seinem Dach verbringe, mehr zu ihm hingezogen.

      Schon lange bevor er meinen Körper besitzt, gehört mein Geist ihm.

      Er blutet für mich.

      Er tötet für mich.

      Und er beansprucht jeden Teil meines dunklen Herzens für sich.

      

      Málaga. Willkommen in der Stadt der Sünden.

      Eine Frau wie du hat hier nichts verloren.

      Aber das ist der erste Irrtum, dem ich erliege, nicht wahr?

      Du weißt genau, wer Du sein solltest. Wer Du bist.

      Und der goldene Käfig, in dem Du gefangen bist, ist nicht jener, den Du freiwillig als Dein Gefängnis gewählt hättest.

      Aber sei unbesorgt, Thalassa, Männer wie ich nehmen sich immer, was sie wollen.

      Egal was es kostet.

      Du rechtfertigst jeden Preis, auch den Verrat an mir selbst.

      Du bist nur einen Klick von RUGGED entfernt!

      Falls du lieber mehr über Rafael, Santiagos Leutnant erfahren möchtest und dir die Frage auf der Seele brennt, ob er sein Glück findet, dann kannst du direkt in SAVAGE weiterlesen!
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      Rafael Cortez ist kein Held.

      Seit Jahren arbeitet er als rechte Hand des Kingpins des Rojas-Kartells und hat unzählige Leben auf dem Gewissen. Auch das seiner Tochter.

      Seine Frau, die er noch immer liebt, hat ihn vor zehn Jahren verlassen. Denn seine Hände, mit denen er Andra eigentlich lieben und verehren sollte, sind blutig.

      Als er herausfindet, dass sie sich in einer toxischen Beziehung mit einem anderen Mann befindet, kann er nicht anders, als sie zu entführen. Unwissend, dass er damit dem Feind in die Hände spielt.

      Trotzdem wird er sie beschützen. Für sie töten. Und ihr erneut verfallen, denn schon kurz nach ihrem Wiedersehen stellt er sie vor eine gefährliche Wahl: wieder seine Frau zu sein, ohne Wenn und Aber, ohne Sicherheitsnetz, ohne noch einmal davonzulaufen, oder … für immer zu gehen.

      SAVAGE ist nur einen Klick entfernt!

      

      Wenn dir CRUCIFY gefallen hat und du Lust  auf einen weiteren heißen Mafiaboss hast, dann solltest du dir vielleicht SINFULLY CAPTIVATED ansehen – und Emilio dabei begleiten, wie er sich in eine Frau verliebt, die alles andere als perfekt für ihn ist.

      

      Falls du Lust auf einen sexy Roman hast, mit einer ganzen Liste an Kinks und ganz ohne den dunklen Thrill aus Dark Romance-Büchern, dann solltest du dir unbedingt YOUR BODY ON MY MIND ansehen. Ein Jahr lang muss sie ihm uneingeschränkt zur Verfügung stehen – dann heiratet er hoffentlich eine andere Frau und sie kann zurück in ihr normales, langweiliges Leben …

      

      Melde dich auch gerne für meinen Newsletter an, wenn du keine Neuerscheinung g mehr verpassen möchtest!

      Ansonsten würde ich mich auch freuen, dich in meiner Facebookgruppe DARK NIGHTS WITH AMBRA KERR begrüßen zu dürfen. Dort gibt es exklusive Inhalte zu meinen Büchern, die du sonst nirgends findest!

      Ich möchte mich außerdem für deine Hilfe bedanken, meine Bücher bekannter zu machen. Falls du also eine Minute übrig hast, würde ich mich freuen, wenn du eine kurze Rezension hinterlässt – gerne auch einfach nur eine Sternebewertung –, oder deinen lesebegeisterten Freunden von meinem Buch erzählst.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            WICHTIGE INFORMATION

          

        

      

    

    
      Das beste Marketing ist NICHTS wert, wenn ein Leser anderen Interessierten nicht zeigt, dass er ein Buch mochte.

      

      Falls du mir und meinen Büchern also dabei helfen willst, gesehen zu werden, würde ich mich sehr freuen, wenn du eine kurze Rezension bei Amazon veröffentlichst. Gerne kannst du auch einfach nur die Sternefunktion des Kindles nutzen, das ist absolut egal. Hauptsache, du lässt alle anderen wissen, ob es dir gefallen hat.

      

      Vielen Dank an alle, die fleißig jedes Buch supporten und mir damit helfen, weitere Bücher veröffentlichen zu können <3

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            AMBRAS NEWSLETTER

          

        

      

    

    
      Ab sofort gibt es auch einen Newsletter – dort werdet ihr einmal im Monat über kommende Veröffentlichungen informiert, erhaltet exklusive Angebote sowie erfahrt immer als Erstes, was als Nächstes ansteht.

      

      Folgt dem Link

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Über den Autor

          

        

      

    

    
      Ambra Kerr ist das Pseudonym einer begeisterten Dark Romance-Autorin, die mit diesem Genre ihr Zuhause gefunden hat und sich schreibtechnisch gerne in alle Richtungen ausprobiert. Der Leser darf dunkle, spannungsgeladene, erotische Romane erwarten, die in regelmäßigen Abständen erscheinen.

      

      Für mehr Infos und um keine Veröffentlichung mehr zu verpassen besucht gerne die Social Media-Kanäle oder die Facebook-Gruppe DARK NIGHTS WITH AMBRA KERR.
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            Bücher von Ambra Kerr

          

        

      

    

    
      
        
        SELBES UNIVERSUM, ABER UNABHÄNGIG LESBAR

        Rugged

      

        

      
        SINFULLY-REIHE

        Sinfully Captivated

        Sinfully Owned

        Sinfully Loved

        Sinfully Desired

        Sinfully Missed

        Sinfully Sammelband 1

        Sinfully Sammelband 2

      

        

      
        SERPENTS-REIHE

        Sündenfall

        Vipernopfer

        Bestienbiss

        Schlangenjagd

        Seelenbund

        außerdem unabhängig lesbar, aber im gleichen Universum: Wicked All Night

      

        

      
        EINZELBÄNDE

        The Void In His Heart
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